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Vorbericht.
ch wagè és endliäh, den viertenund zugleichden

I lesten Theil meiner �atiri�chen Schriften heraus=-
zugeben. Eine für mich wichtige Veränderungin meis
nem Amce, und die dadurch berdvppelte Arbeit , �ind
zum Theil Ur�ache gewe�en, daß ichmich �eit drey Jah-
ren eines Ver�prechens nicht habe entledigen kéanen ,

“an welches mich, rod nicht das Publicunt, doch wenig-
�teus mein Verkeger, fleißig genug èrinnért hat. Aber
in der That i� mein Amt nur zum Theil Ur�ache an

die�em Auf�chube gewe�en ; ih habe noch weit wichtiz
gere Verhinderungen gchabt. Für die mei�ten Autoren
i�t der Beyfall der Le�er die �tärk�te Reizung, daß �ie
muthig, und viel �chreiben: Darf iches wohl ge�tehen,
daß eben die�er Beyfail die wichtig�te Ur�ache i�t, warum

ich �cit drey Jahren mich uicht habe ent�chließen fön=
nen, den vierten Theil meiner Schtiften zu liefern ? Die
er�ten dre Theile haben dás Glück gehabt, in Deut�chz
land ihre Freunde, und auch bey AuLiändern Le�er zu
finden. Mani�t eúdlich,auf meine ungehcucheltenVor-
�tcliungen, �o billig gefde�en, án mehrernOrten zu glau-
ben, daß wirklich eiu unendlicher Unter�chied zwi�chen
einer Satire und einèém Pasquilie �ey; daß man die

Fehler der Men�chen lächerlich machen könne, ohne
einen Men�chen �clb�t lächèrlichzu mache ; daß man als

Satiren�chreiber �potten, und doch mit redlichem Herzen
ein Men�chenfreund �cyn konue. Ja, die Gütigkeitmeiz

‘mer Le�er i�i noch iveitet gegangen: Manhat dieFehler in
ver�chiedènen Augarbeitingen über�chen, welche vor den

Anigender Kritik niché verborgenbleiben konnten. Män=-
ner von Ein�icht haben mir die�e Fehlerverzichen,und
nur diejetigen Stellen angezeigt, welche ihreuBeyfall
erlangten: Wie viel Ur�ache hatte ich, darübervergnügt
zu �eyn! Audre Männer, die zwar auc Ein�icht genug
be�aßen, aber uur nicinè Freunde nicht�chn wollten, ha-
ben ganz davon ge�chwiegen : Sonnte ih mir wöhl
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efivas mehr wün�chen! Und dennoch �ind alle die�e vorz

theilhaften Um�tände dîe wahre Ur�ache, daß ich io, �o
ein alterAutor ichauch bin, mich dennoch ganz �chüchtern
unter das Publikum wage. Wie viel Achtung binich der

Nach�icht meiner Le�er �chuldig? Wie viel Ur�ache habe
ich, alles ‘zu vermeiden, was ihnen an�téßig �eyn kann,
um die�e overzeißendeNach�icht nicht zu verlieren! Wie

�orgfältig muß ih alle meine Charaktere zeichnen,um

feine Originale zu malen, und um mich wider einen

‘Vortourf �icher zu �tellen, der mir bey meinen men-

�chenfreundlichen Ge�innungen , gewiß der empfind-
lich�te �eyn würde! Bisher hat die Kritik mir meine

Fehler über�ehen ; vielleicht in der Hoffnung, ich würde
mich be��ern: Und habe ich mich nicht gebe��ert , wer

wird mich wider die�e �trenge Nichterinnverthcidigeu,
welche die Nachroelt auf ihrer Seite hat? Ge�chäffte
und Jahre machen einen Satiren�chreiber ern�thafter,
und eben dadurch bitterer, als es viclleichtder größte
Theil �einer Le�er wün�chet : Jf nicht �chon das Ur�ache
genug, einen Beyfall zu verlieren, der mir �o unendlich
chätbar i�t? Jch lebe hier ganz verwai�t von meinen

kriti�chen Freunden, ohne deren Rath und Gutachteu
ich �on�t nicht eine Zeile wagte. Sie �ind zer�treut, �te
�ind weit von mir weg zer�treut ; die�e Freunde, dereit

ehrliches Herz, und deren reifer Wit mir unvergcßlich
�eyn werden. Nur einer noch von meinen redlichetr
Ari�tarchen i� in Leipzig; und aueh die�er Einei� �chom
zu weit von mir entfernt. Und wie �oll ich mir die

freund�chaftlichen Lehren derer zu Nuße machen,die ißt
in Kopenhagen, in Hamburg, in Zerb�t, in Braun=-
�chweig, in Quedlinburg, �eit einigen Jahren von mir,
und vielleicht auf ewig von mir getrennt find? die in

Zürch und Vern entfernt leben? - e « - Und was

fage ich von un�erm Vater Hagedorn, der mich �o oft
geleitet hat, und de��en Andenken auch die�e Thräne noch
heilig �ey! - - Wäre nicht die�er Mangel mei-
uer Freunde und meiner Führer Ur�ache genug , ein

Vorhaben zu unterla��en , welches mir �chon araIEwer
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�chtver genug ward, da ich es unter ihrem Bcy�tande
wagte, und welches ich izo wagen �oll, da ich von

ihrem Bey�tande ganz entblößt bin ?
Und doch muß ich es wagen! Aber ich wage es

unter einem Gelübde, das ih vor den Augen meines

Vaterlandes, und , wenn ich �o. prächtig reden darf -

vor deu Augen der ganzen witzigenWelt thue. Die-

�es i�t der vierte, aber gerviß auch der lezte
Cheil meiner �atiri�hen Schriften. Jchthue hier
einen heiligen Schibur , einen Schwur „ der mir hei-
liger i�t, als er �on�t den mei�ten Schrift�tellern zu �eyn
pflegt : daß ich dergleichen �atiri�che Schriften weder

unter meinem, noch unter einem ver�iellten ZNtamen -

weder in monatkichen , noch. in flicgenden Blättern ,

weiter bckannt machen twoerde..

Die�en Vor�as. rechtfertigen, wenn anders meine

Le�cr verlangen �ollten, daß ich ihn rechtfertige; die�en
Vor�alz, �age il), rechtfertigen �hon die Ur�achen gee

nug, die ich.oben angeführt habe. Ein ern�tha�teres.
Alter; Ge�chäffce, die täglichgehäuft werden ; der Ver-

lu�t der be�ten Freunde; cine argwoöhni�cheVor�icht y

die meinem ißigen Stande vielleicht noch uunentbehrli-
cher i�t, als �te mir vor drey Jahren war; Le�er , die

noch immer gewohnt �ind zu lachen, fo lange �ie übe
andre lachen, und welche unver�shnlich wüten, �o bald

fie glauben , ihr eignes Ge�ichte im Spicgel zu �chen z

der ge�chwägige Vortvis der Ausleger , welche immer
boshaft genng �ind, Schlü��et zu machen, roo keine

Schlü��el nöthig �ind; die tücki�che Bo8heit dererjeni-
gen , welche fich getroffen finden, und �chweigen, und

welche doch hämi�ch im Namen dererjenigen �eufzen «

die gewiß nicht gemeint, und. gewiß nicht getroffen
�ind; die beleidigendeUnbilligkeitdes witzigenPöôbels,
welcher immer an dem Orte, wo der Verfa��er �chreibt,
die Originale zuer�t �ucht , eine Unbilligkeit , die mie

bey meinem gegentvärtigen Amte doppelt empfindlich
�eyn muß; alles die�es find Ur�achen, welche mir mci-
nen Vor�asß ern�tlich macheu.
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Ueberhaupt i� wohl Deut�chkand das Land nicht,
in welchem eine billige und be��ernde Satire es wagen
darf, ihr Haupt mit der Freymüthigkeit empor zu he-
ben , mit welcher �ie gewohnt i� , die La�ter , oder die

Thorheiten der Men�chen zu �trafen. Es gicbtStädte
in Deut�chland, in denen mau nuxr be�chäfftigt if -

NReichthumerzu �ammeku, und in denen man kein La-
fier weiter kennt, als die Armuth. Wer wird es wa-

gen dürfen , ihren fei�ten Vürgern zu �agen , daß �te
la�kechaft �nd, weil �ie nur mit Ungerechtigkeit rou-

chern; daß fie Thoren �ind, weil �te auf ihren erwus

cherten Reichthum �kolz �eyn fönuen? Es giebt mäch-
Xige Städte in Deut�chland, wo man unter dem präch-
tig�ten Aufwgnde feine Armuth, unter den lärmenden
Vergnügungen �cie innerliche Unruhe zu verbergen
fucht,woo man �einen Freund küßt,und umarmt, um

thn niederzuwerfen, wo man über alle Sachen mit
einem ent�cheidenden Tone urtheikct, um �eine Unwi�-
�enheit uicht zu verrathen, wo man ein pöbelhaftes
Pasquill mit lautem Beyfalle annimnt, und ausbrei-

xet , weil man den Einzigen Unglücküchenkennt, den

es trifft, und wo man im Gegentheile eine lehrende
Satire für ein gefährliches Pasquill hält, weil �ie auf
Hundert Per�onen pa��en kanu, und weil die�e hundert
Per�onen viellcicht noch fühlen , daß �ie Thoren �ind,
aber zugleich auch denjenigen vcrab�chzucn, der fie an

ihre Thorheit erinnert. Und was �oll ih vou denen
Städten �agen , welche ein Siß der {ouen Wi��en-
�chaften find, und wo es ein öffentlicherBeruf i� ,

MWeigheitund Sitten zu predigen? Vielleicht i� hier
die Satire an der Hand ihrer Schwe�ter, der Moral,
beliebt und �icher? Nichts weniger! Nur gar zu oft
haben die Gelehrtenviel Ur�ache, �ich vor der Satire

zu fürchten. Gemeiniglich �ind �te die er�ten , die fie
verdainmen ; es müßte denn eine Satire aus dem

Horaz�eyn, welcher �ie unmöglichgemeint haben
a

Niel-



Dorbericht,

Vielleicht i�t ein Patriot mit dem �ehr unzufrieden,
was ichhier von den mei�ken Städten meines Vaterlan=
des �age. Er wird glauben, daß man eben die�es von den,
Städten aller Länder �agen könne. Es tann �eyn: Aber
de�to �thlimmer für die Satire ; de�to allgemcineri�t die,
Mahrheit des Satzes, den ich oben behauptet habe.
Und was will mir die�er Patriot antworten , wenn ich
éthmParis nenne, wo einBoileau, und Moliere wa-

xen, deren Satire ihx König lichte und �chüßte? Es i�k,
nur ein London, 100 auchnichteinmal der großte Miß=-
brauch die Villigkfcitder Satire verdächtigmacht, wo.

fein La�ter �o vornehm TMdaß es �ich nicht vor ihrer.
Gei��el �cheuen mú��e. Nur ein Londoni�k, wo ein leh-
render Zu�chauertäglich unter-einer Menge von zwan=
zig tau�end Le�crn unerkannt herum gehen, und unbe.
mcréc den Beyfallein�ammeln fann, dey. �eine Satire.
verdient. Jn Deut�chland mag ich es nicht wagen.
einem Dorf�chulmei�terdiejeaigen Wahrheiten zu �a-
gen, die in London ein Lord-Erzbi�chofanhören, und.
�chweigen, oder �ich heßern muß.

Jemehrich alten diefen Ur�achen nachdenke ; je ern�k-
licherwird mein Vor�aß, niemals dergleichenSchriften
wicder zu wagen. Aber dagegen ver�preehe ich mir auch
von der Billigkeit meiner Le�er die�es, daß �ie michkünf=
tig mit etwas weniger: Zuver�icht, als wohl bisher bey
cinigen Selegenheiten ge�chehen, für einen Mitarbeiter
an wißigen. Monat�chriften,, oder für. den verborgenen
Verfa��er fliegender Blätter ausgcben.

Jch muß befürchten,dafi die�es Gelübdevielen, von,

meinenLe�ern verdächtig�eyn werde. Man weis aus der

Erfahrung,daß bcynahekcin Ge�chöpf�o meincidig i�t,
als ein Poet, welcher die Ver�e ver�chwsöret: Sollte ein,

Satiren�chreibermehr- Gewi��enhaben ? Jch.willmic
in die�c Vergleichungnicht einla}en. Damitman aber
gar feincn Vorwand. behalte, an nteiriein Vol�añ? zæ

zweifeln; �o will ich eine wohlbedächtigeE:a�chränfurg
beyeuen, unter welcherichmeîne Gelübde gethan habe:
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Achwerde getiß niemals weiter dergleichen�atiri�che
Schriften, weder unter meinem, noh fremden Namen,
bekannt machen: Aberich werde vielleicht noch ver�chie
dene Abhandlungenvondie�er Art �chreibe. Jch werde

�ie der Kritik einiger von meinen Freunden, und meinem

ver�chwiegenenPuite anvertrauen, und nicht eher, als

nach meinem Tode �oll das unpartheyi�che Publicum
zun °cichter darüber ge�cßt werden.

Ich finde bey die�em Eut�chlu��e hundert Vortheile,
und viele Annelmlichkeiten , die ein Satiren�chreiber
unmöglich haben kann, welcher von der Aufnahme�eis
rev Werke Zeugei�t. Da ich mir, vom Anfange an,
das Ge�el gegeben, keinen Men�ehen durch meine Sa=-
tic-n zu beleidigen, �ondern �ie �o allgemeinzu machen,
daf cs einem billigenLe�er unmöglichfallen �ollte, ci-
ne zu finden, der das Original zum Gemälde �eyn
konnte; �o hatte ichmir ein Ge�etz gegeben, welches mir
unendliche Schwierigkeiten verur�achte, So bald ih
mit ciner AbThilderung fert:g war, war die�es meine

er�te Sorge, daß ich �e gegen diejenigen Ge�ichter hielt,
dic ich fannte,um zu ver�uchèen,ob vielleicht zu viel Achn-
lichkeit von ihnen in meinem Gemälde wäre. Das Ge-
mâlde �elb zu entwerfen, ko�tete mich immer weniger
Múhe, als mich es fo�tete, �olchcs durch neue Züge,
durch mehrLicht, oder mchr Schatten unkenntlich zu
machen. Und wenn ich alles gethan hatte, und wenn

ich nunmehr glaubte, daß es mit keinem Neen�chen eine

Achnlichkeit habe, daß es nur das allgemeineBild eines

Thoren �ey; �v rief doch wohl einer meiner Le�er mit

bitterer Freude aus: das i�t mein Llachbar! Künf-
rig werde ich cine �o änglicheVor�icht weiter nicht nö

thig haben. Nun kann ich mir die Originale wéhlen,
wo ichwill, ohne einen von ihnen zu beleidigen. Denn
er�t nach meinem Tode �ollen die�e Schildereyen be-
kannt werden. Und da ih Hoffnung habe, noch etli-

Ho und awanzig XoLrezu leben; �o zweifleich, ob

ich alsdann noch jemand die Múhe gebenwird, den

Thoren zu entdec>en, den ich vor zwanzig Jahrenges
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makt habe : denn in zwanzigJahren if ein Thor gewiß
verge��en, und wenn er auch cin durchlauchtig�ter Thor
gewe�en wäre. Nunmehr kann ich mich viel freyer unter
meinen Mitbürgern um�ehen, und Züge zu einem Gee
máldc �ammeln, welches ich vielleicht außerdemzu �chilz
dern noch nicht wagen dürfte,wie ich es nunmehr wagen
darf, da die�e Schildereyen er�t nah meinem Tode aus

e�lellt werden �ollen, Finde ich künftig einen Mens
chen, de��en Thorheiten verdienen, für die Nachwelt ge-

zeichnet zu werden : �o �ehe ichdie�en Men�chen, als mei-
nen Pofthumum, an. Dic nach mir leben, �ollen uicht
einen Zug von �cinem Ge�ichte verlieren ; aber bis dahin
will ich ihn allein kennen, und nur allein über ihn lachen.

Man hat mir wider die�en Plan den- Einwurf ges
macht, daß vielleicht in zwanzigJahren hundert kleine

Um�tände in den Sitten und Gebräuchen meiner heutis
gen Landsleute geändert, oder gar verlohren gegangen
�eyn konnten, die doch oftmals �chlechterdings zu wi��en
nothig find, wenn man das Feineund das Reizende dex
Satire �o empfinden �oll, wie ein jeder Berfa��er
wuúni�cht, daß es �cine Le�er empfinden mögen. Die�er
Einwurf i�t gegründetgenug: Aber eben dadurch wer

de ich de�to aufmerk�amer gemacht werden, in meinen
Sauiren auch das zu vermeiden, was das Per�önliche
der Sitten und Gebräuche genannt werden kann, �o
wie ich das Per�önliche der Charaktere bisgher vermie-
den habe. Jch erlange dadurch dcn großen Vortheil,
daß meine Satire auch von die�er Scite allgemein wird«
Und kann ich auch diejenigen Um�tände niht ganz ver-

meiden, welche �o fluchtigund veränderlich �ind; wer
wird mir es verdenken, wenn ih mein eigner Scholia�k
werde? Jndie�em Falle werden �ekb�t meine Ann!erkun=
gen Satiren auf meine Mitbürger, wenn ch genöthiget
bin,derVerge��enheit durch Îcoten eineTracht,einSpiel,
cin Cercmonieckl,eine Mode, und andere �olche Kleinig-
keiten zu entreißen, worauf �ie doch ißt �o olz �ind, und
worinnen vielmals heuer ihr ganzer Werth be�teht.
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Ein andrer Einwurf �ollte vielleichtfür mich no<
wichtiger �eyn: Nach meinem Tode werde ich den Bey-
foll der Le�er nicht hôren! Es i�t wahr ; aber auch ih-
ren Tadel nicht ! Meine Schriften �ind durch die gútki«
ge Aufnahmeder Kenner und anderer �o glücklichgewe=
�en, daß ichmich, wenn ich mich �o �tolz ausdrücken darfs
an demLobe meiner Le�er gewi��ermaßen �chon ge�ättiget
habe. Die�er Beyfali verdient vou mir die crkenutlich=-
�te Achtung für den Ge�chmack, und das Vergnügen
meiner künftigenLe�er. Jch beiße gewißEigenlicbe
genug , die�es Lob auch nach meinemTode verdicnen
zu wollen, je vortheilhaftcr alsdann für mcin Andenken
ein �o unpartheyi�ches Lob i�t,und je weniger ich hernach
im Stande bin, meine Fehler zu ent�chuldigen , oder
wider �cheinbare Vorwzrke mich zu verantworten.

Ich habe bey meinen Satiren eiu zu freudiges Gez
wi��en, und zu der fortdaurenden Billigkeit meiner Le-
fer cin zu großes Vertrauen, als daß ich hierbey einen

Vorwurf befürchten �ollte, der mir bey einer Stelle
des Sencca eingefallen i, KLabienus, ein Mann,
der �einen republikani�chen Haß, und die bitter�ten
Leiden�chaften unter dem prächtigenNamen eines Pa-
trioten verbergen wollte, welcher �cine Schmähungen
wider die Großen in Nom �atiri�chen Wit, und per�ön-
liche Beleidigungen hiffori�che Wahrheiten nauntez
welcher den Nath zu einem vorher utierhörten Befehle
zwang, den in folgenden Zeiten, die Unwi��enheit, der
Aberglaube, und die dumme Bosheit �o ungkücklich
gemißhraucht haben *); die�cx Labienus lag einmal

eine

>) Seine Schriften wurden auf Befehl des Raths verz

brannk. Seneca i�t in �oiner Praefatione L, V, Contror

uerliarum �ehr bitter, da er auf die Stelle kömmt. Er
hált es für das ere Exempel, wo verdächtige Schriften
auf Befehl des Raths verbranut worden wären, und ver-

muthlich mag er fich auf die Verbreunung der Schri�tert
des Numa Pompilius nict be�onnen haben , die Livius
im neun und zwanzigîen Capitek des vierziafen Buchs
anführt, Seneca freuet �ich , daß die�e Grau�amkeitcr

iu
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eine von ihm gefertigte Ge�chichte ofentlich vor, Îber«
{lug aber cinen großen Theil davon, und �agte: Dag,
was ich hier über�hlage, �oll man er�t nac mei-

nem Todele�en! Seneca kaun �ich uicht enthalten,
hiebey auszurufen «+ „Wie verwegen muß der Jnnhalt
„die�er Stelle gewe�en �eyn, daß auch �o gar Labienus
„�ich ge�cheuet hat, �te bekaunt zu machen ! „„ *) Meine
Le�er werden �ich des ungeheucheltenBekenntni��es noch
erinnern, welches ich in ciner weitldäuftigenAbhand=-
lung vom Mißbrauche der Satiré ablegte, da ich den

er�ten Schritt that, mit ihnen bekannt zu werden **),
Ich zeigte damals, daß die vornehm�te Pflicht eines

Satiren�chreibers�ey, von der Religion und den Obern
niemais ander?, als mit der gu�tändig�ten Ehrfurcht ¿u
reden , daß er alles �orgfältig vermeiden muüj�e, was

feine Mitbürger „ oder den Wohl�tand nur auf einigeArt

zu der Zeit erfunden wordeu, da es �chon wettiger große
Gei�ter gegeben habe. Jch mill �eine eignen Worte hier
anführen ; �ie �ind �ehr propheti�ch: In kunc ( Labienum )
primum excogitata e�t noua poena: effeQum cf enim per

inimicos, vt omnes eius libri incenderentur. Res noua et in-

Fueta » �upplicia de �tudiis �umi. Bone hercle publico i�ta in

poenas. ingenio�a crudeliras po�t Ciceronem inuenta eût. Quid
enim futurum fuit „ fi ingenium Ciceronis triumuircis, libuiffet

pro�cribere ? eze. etc, Facem ftudiis �ubdere et in monumenta

di�ciplinarum animaduertere , quanta, et quam non contenta

certa niarteria �aeuiria e! Diis melius» quod eo �eculo i�ta

ingeniorum Cupplicia Ccoeperunt, quo er ingenia deúe<
runt etc.

%) Memini aliquando.s cum recitaret li�toriam , magnam Ppartem

cenuotuiffe és dixi�e: Zaecc., quae txap�eco, po�t :orteng

meam legentur. Quanta in illis liberras fuit, quam etiam

Labienus extimuit? AM, Anunaecus Sèneca L. V, Controuera

fiarum in Praefatione.

>>) S.-den Vorbericht zum er�ten Theile die�er �atiri�chen
Schriftten,
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Art beleidigenkönne, mit einem Worte, daf er ein
recht�haffner Mann �eyn mü��e. Jch habe mir Mühe
gegeben,bcy allen meinen Satiren nach die�en Grund-
�äßen zu handeln, und meine Le�er �ind, �o viel ih weis,

allemal�o gerechtgewe�en , zu ge�tehen, daß ich die�e
heiligen Pflichten erfüllt habe. Jch werde �ie wciter

erfüllen. Jch wecde unermüdet arbeiten, der Satire

das�enize ch:würdige An�ehen zu erwerben , welches
ihr als ciner Verehverinn der Religion, als einer

Freundinder Tugend , als einer unver�öhnlichen
Jelndiun der unge�icteten Thoren gebührt , und wel-
ches ¡7 fri fo lange Zeit �treitig gemacht worden

i� , ‘�o lange ein jeder boshafter Pasquillant behaup-
tete, er �chreibe Satiren. Durch die�e Bemühung
hoffeich den gütigen Veyfall meiner Lefer , auch für
dic�en vierten Theil: ja, ich hoffe �o gar auch den Bey-
fall ihrer Kinder für diejenigenTheile meiner Satiren

zu erlangen , die ih, er�t na< meinem Tode, ihrer

hegenBeurtheilung zu überla��en mich ent�chlo��en
abe.

Dresden-
am 2often April,

1735,

Gottlieb Wilkelm Rabener.

= Antons



Antons Panßa von Mancha

Abhandlung
von

Sprüchwörtern,
wie folche

zu ver�tehen, und zu gebrauchen �ind ;

Dem Verfa��er zum Be�ten, und dem Le�er

zur Erbauung ans Licht ge�taUt.
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Antons Panßa von Mancha

Zueignungö�chrift
an des

großeù Sancho Panßa

großen E�el.

Zueignungs#<GLrift.
VereroigterE�el,

s) einè eigne Verdien�t, ünd das beïchtungstbürdige
Andenken meines Urältervaters, Saucho Panßg-

. _— erfodern es von mir áls. einen wichtigen Theil ritei-
ne? Schuldigkeit , daß ich die�en Abhandlungèén vôn Sprüch-
wörtern Deinen Namen vor�cze. Ich nahe mich al�o Dir
mit dêr ehrfuïc�;ttroliei Vêtbeiuung, mit welcher �l eitt

verlä��féner Autor �einem Mäcenaten naht, und lege die�e
Schrift zu Deinem Hufe nieder. Das An�éhen, in welchem
Dein Name bey âllett ge�itteten Völkern i�t, wird die�en Ab-

handlungen der ficher Schuß �eyn, und dur<h Deine
Namen, un�terblicher E�el, wird, wie ih, als Autor»

zuver�ichtlichboïe, anch auf gegenwärtigeSchrift cin Theil
der Un�terblichkeit zurück falieit.

Die�es würde genug �eyn , gegen Dich inéin Vorhaben
zu re<tfertigen. Jeh glaube, daß ich ales géfagt habe -

was ein Clieut in einer Zueignun18�corift �einem Gönner
von Empfehlutiz, von Verdien�ten, von Denuth, uind vou

�einein Manael zu �agen bak. Aver Du tir�t mir hege-
neigt erlauben, mein E�el, daß ih die�e Zueignunge�chrift
gegen diejenigen vertyeidige, welche �o viel Fin�icht, tie Du,

nit haben, und deh KFun�irichter �évii wollen. Glücklicher,
ja drepmal glü>licher E�el, der Du in deu Tagen des wei�ett
Sancho grau worden bi�i, wo man Verdien�te auch an CielCis
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verchrte! Wie �chr haben �ich dic Zeiten zu Un�ret Schande
verändert! Man verehrt => ader niht Verdien�ie, man

verehrt Rang und Pracht: und ein E�el mit eíner reicher
De>e, weun er �chon die geringen Verdièn�e uicht hat, i�t

uns cftmals verchrung&würdigér, als �ieben Wei�e. Ich
finde al�o nôthig, einige Eiuwúrfezubeantworten, welchemir

wider meine Zueignungö�chri�t gemacht werden éönnen. Die-

�es wird mich ganz natürli auf Deine eignen Verdien�te
führeu. Jch will zeigen , wie groß Du gewe�en bi�t, und
wenn ih die�es zeigen will, �o darf ich die Welt nur an Dei-

ne Thaten erinnern. Wie leicht i�t es, Verdien�te zu loben
wenn man �ie �chon findet, und nicht er�t erdichten darf !

Ein Verzug, den Du vor vielen Meu�chen ha�e welche Dich
nur als Éfel kennen!

|

Was ich hier im voraus augeführt habe, i�t die gründ-
liche Vertheidiguna wider einen Einwurf, welchen viele
machen werden, �o bald �ie dieje Zueignungs�chrift erblicken,
inen E�el zum Wätenat! werden �ie ausrufen. Und
‘warum nicht, meine Herreu? Bin ich etwan der er�te, der

dic�es thut ? Oder vermißt ih? nur an meine Mäcenat die

men�cliche Pracht der Eurigen?2 Seyd nicht �2 ungerecht,
zu glauben, daß mein E�el die�er Zueignungs�chri�t unwür-
dig �ey, weil ihr ihn für dumm haltet: Ihr werdet �elb|
euren Zueciquungs�chriftenein trauriges Urtheil �prechen.
Wie viele ven euern Mäcenaten werdet ihr ab�ezen mü��en
wenn die Dummheit hindert, der Märenat eines Autors

u �en!
_WW 1

Abor wird der L�el die Jueignungs�chrift le�en? Und

nochmehr, wird er das Buch ver�tehn, das du ihm zus

eigne�t 2 Aber, meine Herreu , i�t denn. das nöthig? Er
würde es vielleicht niht-tzun, wenn ez auch lebte, zumal
.da er ein �pani�cher E�el. ij, und ich freuli< nur ein deut-
�cher Aurorbin. Allein i�t es denn �o �hle<hterdings nöôthig-
daß ein Mâäccnatdie Schriften lié�t, die ihm gewidmek
werden? Wie viel Mäcenaten le�en cure Schriften, und
noh mehr, wie viel und im Stande - �ie zu ver�tehn? Jhr
machteuch)kein Bedenken, denen Gönnern, welche vielmals

aumihre Mutter�prachegelernt haben, eure Werke, die
ihr in abe

i�chen,oder wohl gar in todten. Sprachen abe

gefaßthabt,zu überreichen, von denen �ie ‘doh viellcichk
gnicht einmaldie Buch�iäben kenneu. Genug.5: fle. �ehen ihr
Bildnis, oderihr Wapen - �iè �chen den. prächtigen Band

dcsBuchs , fie �cheu ein gekrümmtes Ge�chöpf nüurmeind
¿u ihren Füßen kriechen,uud þieraus �chließen �ie, dag ees
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�es Ge�chöpfein Autor i�t, daß unter ihrent Bildni��e, oder
Wapen , eine Zycignungs�chrift fiehen wird, und daß �ie
ein Mäeenat �ind. Sehen �ie al�o nicht alles, was der
Autor will, daß �ie �ehen �ollen, und if es er�t nôthig , daß
�ie die Zueignungs�chriftle�en, und die Abhandlung ver�tehn
mü��en ?

Ich erwarte noh einen Einwurf, der bey vielen mei-
yer Tadler der wichtia�te i�t, und den �ie zu �agen, nur das
Herz nicht haben. Wir�t du von deinem L�el für die
Jucignungs�chrift nur einen Gulden, oder die gering�te
Belohnung erwarten Fönnen ? Nein, ihr habt recht, m<t
einen Gulden, nicht die gering�te Beförderurtg. Aber de�o
uneigèunügiger i� mein Vorhaben; de�toweniger ift das
Lob verdächtig, das ih meinem E�el gebe. Jhr martert
eu<, und eure Le�er, um Tugenden und Verdien�te zu�am-
men zu ftoppeln, welche ihr euren Máätenaten anpaßt: Al-
lein bey Vernünftigen macht ihr dadur< euch und euren

Helden lächerlich, und die Zueignungs�chriftenüberhaupt
verächtlich. Jhr wißt es, und thut es doh, um mit hungri-
gen Händen eine kleine Belohnung zu éêrha�chen, welche
gemeiniglich gar außen bleibt, oder wel<hedo< euer Mâce-
nat �o �pärlich zumißt, weil er, wie Augu�t, noh mehr der-

gleichen unnüße Schwätzer zu ernähren hat, die ihm den

gelernten Gruß , qus Begierde zum Futter, zurufen. Eben

fo wenig fann ih auf eine Beförderung mir Rechnung mns

chen: Aber wie viele von euch erlangen dergleichen dur<
thre Zueignungsf�chriften? Vielleicht nicht einmal die Hoff-
mung dazu. Eine vornehme Neigung des Haupts i| wohl
alles, was ihr dur<h eure Demäthigung ton euerm Mäces
nat erpre��en könnet. Wiederholt ihr mündlich eure Bitte,
�o werdet ihr machen , daß er mit einem troßigen : Vorre

Serviteur! �i< von euh wendet, und die geweihte Schrift,
dem Kammerdiener hinwirft, der �ie be��er zu brauchen
weis. Aber ich will auh einräumen, daß euer Mácenat
einer von den Großmüthigeni�t, welche alle Men�chen
olä>lih zu machen wün�chenz wird er deswegen au< im

Stande �eyn „ és zu thun, oder wenig�tenses �o zu thun»
wie er es hofft? Und i�t er au< �o gefällig, daß er �ich
bey �einem Range neue Verdien�te und Hochachtungdurch
feine Freundlichkeit zu erwerben �uchtz �o wird er eu<
zwar in den gnddig�ten Ausdrüken das Vergnügen vers
�ichern, das er hat, euch zu dienen: Auein �eine Ge�chäfte»
und der Ankauf �o vieler eurer Eollegen , werden mahnt
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das er eu vergißt, die ihr keine Verdien�te welter habt,
als den Mangel. Gewinne ‘ih al�o durch meine Zueig-
nungs�chrift wohl roeniger - als ihr gemeinigli< durch die

eurigen erlangt ?

Die�es �ind , berühmter LEW�el,einige von den Etn-
twúrfen, die man mir machen wird; aber das i�t auch die

Vertheidigung, die ih dergleichen ungegründeten Einwürfen
entgegen �ezen werde.

So wichtig auch meine Gründe �ind ; �o werden �ie uo<
mehr Nachdru> erhalten, wenn ih die Welt an einige Deis
ner -be!'ondern Verdien�te erinnere, die Dich, großer E�el,
über viele erheben , wel<e der Wig und der Hunger ihrer.
Clienten zu verewigen �ucht.

Deine genaue Verbindung mit meiner Familie giebt
mir ein Necht , den Ruhm Deiner �eltenen Verdien�te zu
wiederholen , welche �eit mehr als einem Jahrhunderte
die billige Bewunderung der halben Welt gewe�en �ind.
Lieb�ter Freund und treuer Gefährte meines Vaters
Sancho! Jch neige mich vor Deinem ehrwürdigen Schatten,
mit cben dem frommen Schauer, mit welchem der gläubige
Mu�elmann �ih vor dem geheiligten Kameele niederwirft,
das vor tau�end Kameclen zu dem ftolzen Glücke erwählt
worden ifi, den Alkoran auf �einem Rücken zu tragen.

Wie glü>lich bin ih vor vielen Lobrednern , da ich die

Ueberzeügung
der Welt, und diè Wahrheit auf meiner

Seite habe! Die Hälfte un�rer Zueignungs�c riften �ind
Satiren auf die Mäcenaten un�rer Zeit. Die Verfa��er
quälen �i<, die Welt zu betäuben und zu äberreden, daß ihr
niederträchtiger Wuchrer ein großmüthigerVer�orger der
Verla��enen - ihr erlauchterIgnorant ein Kenner und Bes

(ügerder Mu�en, daß er gerecht �ey, da doch das kalbe
and unter �einen Räubereyein entkräftet �eufzèt. Aber Du,

glü>liher Grau�chimmel, Du bi�t vou allen die�en Vors

würfen frey, und eben .dadurh befreye�t Du auh mi
von den Vorwürfen der Schmeitheley. So bald ich des

großen Sancho Panßa großen E�el nenne, �o bald vex-

feht mich die ganze Welt, und weis.es, daß ih den ehrwür-
digen L�el meine, welcher �o viele Tugenden der Men�chen,
und keines von ihren La�iern gehabt.

Es
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Es } bekannt, und �elb�t der berühmte Civ. Zamets

Benengely läuguct e3 nicht, ob er gleich ein be�chnittner
„Mohr, und Qu ein chri�tlicher E�el war� , daÿ die wei�en
Sprüche des erleuchteten Sando mit �e viel Kraft auf
Deine Obren heradgewirkt, daß Du der tief�inni-�tie E�el
deiner Zeit gewe�en. Ein großer Beweis Deiner Fähig-
keit war es, da Du in einer Zeit vou etlichen Monatert-

Und unter tau�end unglü>lichen Be�chäfftigungen, denno<
mehr gelernt, als hundert Söhne der Großen in Spas
nien fau lernen, welche drcey Jahr und länger in O��una
zu deu Füßen ibrer Lehrer �igen. Mehr als ein Baccas
laurcus in Salamanca war eifer�üchtig auf Dich: Aber
Deine Be�cheidenheit gewanu das Herz der Neider, Das
Wi��en, welches �v viele junge Gelehrte unerträglich macht-
war ür Dich ein neuer Trieb zur Demuth. Unwi�iende
Pedanten richten �ich trozlg auf: Aber Du- der On �ie
am Ver�tande und Wige unendlich übertriff|, hieug|
Deine Ohren immer demüthigz denn die Vollkommenhei-
ten Deines Lehrers erinnerten Dich be�tandig au Deine

Unvollkomnienheiten. Eine Tugend, die unter un�ern
Schülern nicht allgemein i�t! Jch kenue Deut�che, welche
an Deiner Weiësheit und Gelehr�amkeitzweifeln werden -

da man niht ein Blatt, ge�chweige einen Felianten von

Deineu Schriften aufzuwei�en hat. De�io �chlimmer für
uns! Der Schade i�t un�rer Nachwelt uner�ezlih. Mit
wie viel Vergitügen und Erbauung würden wir Deine

Schriften le�en, und ihre Schriften aus den Händen wer2

fen! Es war etu Fehler Deiner Zeit, wo mau noch we-

nig �chrieb , und de�to mehr dachte. Bey un�ern Zeiten
ift die�es der Fehler, daß viele ohne Ueberlegung �chreis
ben, was Du, wei�er E�el, nur zu denken, Dich würde�t
ge�hämt haben. Hätte Dir die Natur die Vorzügege:

gönnt, ein Autor werden zu könuen; wie hoh würde

Dein Ruhmge�tiegen �eyn! Und dennoch bi�t Du �chon
un�terblich, da Myriaden ven Schrift�eellern �eit Deiz

herZeitin
die ewige Nacht der Verge��enheit ge�türzt wors

en find.

_

Die Mäßigkeit if cine Tugend , welcheun�ern mei�tert
Sittenpredigern nicht allemal eigen i�, Wenig�tens habe
ih in meiner Jugend zu Leyden einen Mann gekannt, der
ein Mei�ter der Weisheit hieß, der �ein Brodt durchdas

Sehren der Moral verdientes und der alles, was
e vers114111)
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diente, durch die niederträchtig�en Aus�chweifungen verthat.
Unendlich tief hätte er, ungeachtet �eines Lorbeers, unter

Dir , ye�ittetem E�el, �teten �ollen, Die ganze Ge�chichte
des Helden von Mancha teigt uns n{<ht eine einzig”Spur ,

daß Ou jemals ín einen Fehler gefalien wäret, welcher �o
�ehr men�ili i�. WVermuthlich trug die Uebereilung des
alten Noßinante, und �eine demüthigende Strafe viel zu
Deiner Mäßigung bey, Die Welt weis die traurige Ce-

�chichte von den Stutten aus Galicien *). Roßinaute war

ein lehrender Beweis, daß Alter niht vor Thorheit hilft.
Er �ah die Stutten, und vergaß �ich. Benengely mdcht
zu �ciner, und vielleiht auch zu vieler Men�chen Ent�chul-
digung, die lehrreiche Anmerkung, daß kein Heng�t �o alt

�ey, der niht uoh ciumal im May wiehecre, Allein die

E�eltre:ber von Jangois dachten nicht �o billig. Die Strafe
folgte der Wollu�t auf deu Fuße nah. Roßinante empfand
es, und als eine ncue Züchtigung�einer alten Jugend�uns-
dén, mußte er die Demüthiguna austehcn , daß der tapfre
Quirot �ic) auf Dich, tugendhaften E�el, fete, und ere
der fiolze Roßinante, an Deinen Schwanz augcbunden ward,

Ein Freund! in der Noth i� dasjenige Kleined, wels

hes auch die für das fo�ibarîe halten, die niemals groß-
nüithig genug �ind, audern in der Neth beyzu‘pringen.
Wie �ehr be�häm�|t Du, freundjhaftliheer E�el, ale

die�e unempfindlichen Seelen! So gar NoFinanten, dek
Deines Mitleidens damals kaum würdig war, bedauerte
Du. Deine Schritte waren no< lang�amer, als die

Schritte eines gela��enen E�els von Natur �ind; Du

wollte� dem Unglücklihen Zeit lan, nachzukommen.
Ein Men�ch würde �ich die�e Demüthigung�eines Näch-
�ien zu“ Nuge gemacht, und mit einer �tolzen Graufamkeit
noh mehr zu �einer Kränkung beygetragen haben: Aber �o
ungerecht dachte�i Du nichtz denny Du ware�t des wei�en
Sancho lTiebreiher Efel. Wie tro�iles hienge�t Du die
Ohren, als Dein Herr, Sancho, durch Zula��ung des

Himnzels und Don Quixotsgeprellt ward **); Er fah flee
hentlih auf Dich herab, und wenn er am höch�ieu flog-
fo war Deine freund�chaftliche Traurigkeit für ihn die kräf-

ig�ie Stärkung.
VB 2 Die

*) Don QuíxotsGe�chichte B. 3. C. 15.

zx) B, 3, C, 17.
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Die Gela��enheit i�t überhaupt cine Familientugend

dex E�el: Bey Dir aber hatte �ie einen weit rühmlichern
Ur�prung; denn Qu mare�t mit Ueberlegung gela��en.
n dem unglückli-henTreffen mit den befreyten Galeerens

�claven *) hielte�i du f�tandha�c die Steine der Undanfbaren
aus. Quixot, Sancho, und Roßinante lagen um Dich
herum. Nur Dich fkonuten die unzähligen Wúrfe der

Verräthér niht �türzen, no< zur Ungeduld bewegen.
Quixot �eufzete nach �einer Dulcinee, Sancho nach �einem
Mantel, Roßfinante hieb voll Ungeduld in die Erde; aber
von Dir �agt der Ge�chicht�ehreiber, daß Du gela�;en unter

Deinen Freunden ge�tanden, uud mitleidig die Ohreu ges

�chüttelt habe.

Bey die�er Deiner Mdßiqkeit, Deiner ge�elliger
Freund�chaft , Deiner Gela��enheit; konute�t Du wohl bey
allen die�en Tugenden des gering�ten Neides fähig �eyn ?
Nichts weniger! Dein Bezeiaen gegen die E�el der Dom-

herren von Toledo if hieeron der �tärke Beweis **),
Die�e E�el, welche �o fett und �tark waren, wie die E�el
der Domherren natürlicher Wei�e �eon mü��eu; welche
ihr Futter bey der Ruhe ihrer hochwürdigenHerren müßig
verzehrten, da Ou bey den müh�am�en Abentheuern immer
Hunger leiden mußte�tz die�e E�el, welche zur Ehre der
Kirche prächtig aufgepust waren , da Deine ganze Decke in
einem �chlechten Reitkü��en be�tand; welche muthwillig um

Dich herum �cherzten, wie E�el vom Stande zu �cherzen
pflegen; welche Dich, als einen dürftigenLayene�el, mit.

Verachtung an�ahen; mit einem Worte, die E�el der Dom-
herren waren mit aller ihrer Glü>�eligfeit doh niht in

Stande, nur einen Augenbli>k Tadel oder Neid bey Dir zu
erreaen. Wie viel Men�chen be�chäme�t Du, genüg�amer
Æ�el, welche das Glú> der Großen und Reichen beneiden -

und, da �ie zu ohnmächtig �ind, es ihnen zu nehmen, �ich
doch wenig�tens Mühe geben , die Welt dur<h Spöttereyen -

oder dur<h Be�chuldigungen zu bereden, daß �elbige die�es
Glückes ganz unwürdig wären !

Bey keitem von allen Abentheuern hat Sancho Pan�a
�o unverwerflihe Proben �eines großen Gei�tes abgelegeta

*) Y. 3, C, 21, zx) B,4. C, 43.
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alé bey Regierung der Ju�el Báratarig *); aber eben
die�er Zeitpunkt i� derjenige, welcher auch zugleich Deine

tugendha�ten Vorzüge am meiñen in ein Licht ge�euet hat,
das cine Reihe von �päten Jahrhunderten nict verdunkeln
kanu. Du war| der Beuder und vertraute�te Freund
des alúcklihen Sancho. Er wagte es nicht, ohne Dich zu

regieren; man mußte Dich, mit ko�ibarem Zeuge gos

�{hmü>t, hinter ihm herführen , als er �cinen prächtigen
Einzua hielt **), Cid «Zamet weis von Dir und dem.
Sancho bey die�er Gelegeuheit nichts �chmeichelhafters zu

�agen, als daß Sancho, welcher ein prächtig aufgezduntes
Maulthier ritt , �ich o�tmals umge�ehen, Dich, �ein getreües
Thier , zu betrachten , und �ich von Herzen über den glü>-
lichen Zu�iand zu freuen, in welhem er Dich erbli>te.
Auch alsdann war�t Du noch �ein lieber, �ein vertrauter.

E�el, da ihn die ganze In�el als ihren Statthalter an-

betete. Wäre Dir damals wohl etwas leichter gewe�en -

als das Vertrauen Deines Herrn zu Deinem und der

Deinigen Vortheile, und zum Schaden Deiner Feinde
zu mißbrauheu? Beydes ha Du nicht gethan. Jun
der ganzen Ge�chichte finde ih die�en Um�iand am merke
wúürdigiten, daß wdhrend der Statthalter�cha�t des Sancho
Deiner nicht mit einem Worte gedacht wird. Der Le�er
�ieht Dich bey dem prächtigen Einzuge zum lezten male
und bekommt Dich cher nicht wieder zu Ge�ichte, als iu

den! traurigen Augenbli>ke, da der wei�e Sancho, von der
Laî der ungewohnten Herr�chaft ermüdet, den großmüs
thigen Schluß faßte, auf Dir, getreuem L�el, der müh-
feligen Pracht eines Regenten zu entflichen. In fei-
nem Glücfe gela��en zu �eyn; �i der Gewalt �einer mäch-
tigen Freunde nicht zu mißbrauchen; an �einen Feinden
fich nicht zu rächen, wenn man Gelegenheit hat, cs zu
thun; für �eine Vortheile am wenig�ten zu �orgen; eins

�o �chnelle Veränderung des Glücks gela��en zu ertragen -
ja fo gar von dem woUú�tigen Ueberflu��e des Hofs mit

ge�hwindern Schritten �ich zu entfernen, als dem�elben
fich zu nähern; das �ind Tugenden, welche Diogenes
unter den Men�chen �einer Zeit vergebens �uchte, und
welche Cid xZamert bey dem E�el des Erleuchteten Panßa
gefunden hat.

B 3 Viel-

») B. 7. C. 45. ») B. 7, C; 47.
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Vielleicht hatte| Du die�en jählingen Um�turz der
Hoheit Deines Sancho veraus ge�chen ? Benengely aeîehet
Dir die Gade, künftige Dinge vorher zu wi��en, ausdrücks
lich zu D, Jh glaube, er hâtte nicht nöthig, Dir Wun-
der anzudichten. Deine Erfahrung, Deine Einficht, und
der tägliche lîmgang mit dem Sancho machten Dich vorlich-
tig, ohue Waßhr�agerkun� , und tugendhaft, ohne außers-
ordentliche Wunder. Wieviele gleiten bey die�em wichtigen
Schritte, wclche vor�ichtig und erfahren acnug zu �eyn glaus
ben! Aber ihr Herz if fo tugendhart niht, als das Deine

war; und eben darum kann �ie weder Vor�icht, noch Erfah-
rung �húuen. Ohne die�es tugendhaîte Herz mü��en �ie bey
ihrem hohen Glüfe �hwindlicht werden und nieder�türzen-

wenu fie glei, wie Du, die Gabe gehabt htten , zuküufs
tige Dinge vorher ju �eheint.

Da Adler wicder Adler zeugen; if es wohl Wunder -

daß ein Theil Deiner guten Eigon�chaften auch bis auf Deine
�páten Nachkomnien fortgepflanzt roorden i�t? Ich verfehe
darunter die Mäßigkeit, die Gela��enheii, den Fleiß, und
die natürliche Abneigung von allem Hochmuthe. Lauter
Tugendèn , die man noch bis auf die�e Stunde allen denen
E�eln in Mancha vorzüglichzuge�teht, welche die Ehre haben,
Jn gerader Linie von Dir abzu�tammen! Ungeachtet �ie Dich
zu ihrem Ahnherrn haben ; �o ift doch nicht ein einziger unter

ihnen, welcher zur llnaebühr darauf �telz wäre, oder durch
Deine Verdiaufie den Mangel eigner Verdien�te zu verbergett
�uchte, oder andere E�el {n dem Flækenverachtete, welche
eben �o lange Ohren, eben fo breite Rücken, uud eben �o
arbeit�ame Knochen haúen, aber freylich nicht vou �o guten
Hau�e, und nicht von �o edler Geburt �ind, als �ie. Im
Übrigen wi��en die Eiuwohner zn Mana die�en Vorzug an

ihnen biliig zu �chauen. Sie verehren den Namen des San»

<0, und zugleich verehren �ie das Andenken �cines Graus

�chimmels noch dis auf diè�e Stunde �o unverbrüchlich , daß
fie �ein Ge�chlechtsregiñtermit eben der Sorg�alt �ortführen -

mit welcher die Noßtäu�cher von Galicien die Stammbäume
rer edelîen Pferde glaubwürdigerhalten.

_ Die�es wird genug �eyn können, die Gründe zu reht-
fertigen, welche mich bewogen haben, Dir, theuer�ter E�el,

gegens

*) B. 5. C, 5.



Zueignungs�chrift. 23

gegenwärtige Abharidlunaen von Sprüchwörtertt zuzueie
gnen. Jch habe die Ur�ache angegeben, woher ih Dir �o viel
Verbindlichkeit �chuldig bin ; da Du in den Tagen des Don

Quixo1s einen (o wichtigen Theil un�rer Familie ausge-
macht, da Duals des Sancho Freund und aetreue�ter Ge-

fährte Glück und Unglü> mit ihm ausgefianden ha��t. Dis

wenigen Proben , die ih aus der Ge�chichte von Deinen
großen Eigen�chaftenund bew{hrten Tugenden augeführet
habe, �ind, wo ih mi< niht ganz irre, unwider�prechllche
Beivei�e, daû Du wohl verdien�t, mein Mäcenat ¿u �eyn.
G Du Spiegel und Blume der vortrefflich�ten E�el!
Wie ruhmlich iî für mi die�e meine Wahl! Deine tiefe
AWeisheit , welche Du den lehrreichen Syrüchwörtern des
Sancho zu danken ha�iz Deine tugendhafte Mäßigung
und cxemplari�he Sitt�amkeit, welche Dir �o eigen und

bey uns Mei�chen nicht allemal eine Folge der tiefen
Aeiöheit i; Deine unverbrüchlihe Redlichkeit gegen
Deinen Herrn, und Deine Freunde überhaupt: Deine ||ois
�che Gelaßenheit bey allen Unglú>kêfällen, welhe Dich und

Deinen Hexrn trafenz die �eltne Tugend der Zufriedenheit,
Und die �chwere Kun�t, das glänzende Glück andrer, die es

weniger verdienen, und weniger anzuwenden wi��en, mit

gelaßnen Augen , ohue mißgün�tige Empfindungen, auzu-
�ehen : diepoliti�che Vor�icht, �ich mit dein ungewi��en Glüe
{einc inächtigenFreundes niht allzugenau zu verbinden,
Und die prakti�che Klugheit, ohne Eigenuuz und ohne Haß
des Volfs der Vertraute eincs gewaltigen Statthalters
�eyn ¡u könnens; alles die�es find Verzüge, welche Du e

tunendbelobter L�el, vor allen E�eln und vor vielen Mz
€enateu hafi!

Mit einem Worte: Der Fleiß i� des Glücks Vater z

das GlúF dreht �ich ge�chwinder herum, als ein Mühl-
rad: wer immer hart �{li�t, liegt auh auf Steinen wei 3
ehrlih währt am läng�ien; hoch macht �hwindliht; wer

aufs Gold �icht, dem vergcht das Ge�ichtez was hilft das

Laufen, wenn man nicht auf dem Wege i�t; �üße getrun-
Fen , wird eft �auer bezaßit; auch aus einen: fleinen Loche
�ieht man den Himmel; wer �ich au einen guten Baum
lehat, hat guten Schatten; wer das Spiel nict ver�ieht,
foll die Karten niht mengen; wer �ich �elb zum Schafe
macht, den fre��en zulezt die Wol�e; wer die Augen bey �ich
hai, îolþpert nicht; der Ten�el �teht oft hinter dem Kreuze ;

,

PE guter
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guter Weg um, i�t keine Krúmmez eine goldne De�a
macht den E�el nict zum Pferdez' wer auf- dem Ei�e tanzt»
der �iraucheltz wer zu nahe an das Feuer tritt, ver�äugf
�ich den RoX; mancher trägt einen Sak, und heißt �eine
Nachbar einen E�el - - s 7 - Aber Gott ver�tcht mich!
�agte Vater Panÿa.

Ich kú��e Lw. E�eley den Huf.

Fz
in Wefiphalen.

Anton Panßa von Mancha.

Antons
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Antons Panßa von Mancha

Abhandlung

von Sprüchwörtern.,
Vorbericht*).-

s ift vor einigen Wochen eine Schrift än un�ern Ver-
KF leger ge�endet worden, welche den Titel führt : Ane

tons Panfia von Mancha Abhandlung von

Sprüchrwoörtern, wie �olche zu ver�tehn und zu gebrau-
chen �ind; dem Verfa��er zum Be�ten, und dem Le�er
zur Erbauung, ans Licht ge�tellt.

In einen weitl{uftigen Schreiben erklärt der Verfaf-
fer �eine Ab�ichten und die Einrichtung des Werks �elb|. Es

if die�es Schreiben völlig in der Sprache abgefaßt, welche
denStolz eines verarmten Spaniers , und die Demuth ei-
nes verla��enen Autors verräth. Der lekte Urefiand geht
unfern Verleger an, und wir überla��en es ihm, wie er �ich
Mit ibm vereinigen will. Die Erzählungen, die er von

�einen Voráltern und von �einen eignen Umfiänden eins

fireut , verdienen angemerkt zu werden. Es �ind nüxliche
Anecdoten zur Lebeusbe�chreibung des un�terblihen Don
Quirets, die wir noch zur Zeit in keiner von allen Aufla-
gen agcfunden haben. Der Verfa��er erzählt uns, daß der be-
rühmte Stallmei�ter Sancho Panßa von Mancha �ein Uräl-
tervater gewe�en �ey. Da er na< dem Tode �eines Ritters

der winigñe und wei�e�te Kopf in ganz Mancha gewe�en ; o
habeer �ich dur eben die�en Wis und �eine wei�en Sprüch-
worter viel Feinde geanaht. Er habe geglaubt, den Bar-

Bs5 bier,

*»)Das nach�teheude Sprüchwort: Wem Gott ein Amt

giebt 2e. if mit die�em Vorberichte im Jännermonate des

tau�end �icbenhundert und funfzig�ten Jahres in die ver-

mi�chren Schriften zum Vergnügen des Ver�tandes
und Witzes, als ein Ver�uch eingerü>t, und im Jahre tau-

fend �ieben hundert und acht und vierzig gefertigt worden.
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bierund den Grlfllichendes Orts über�ehen zu können,und
deswegenhabe er �ich lieber in der Ge�ell�chaft �eines E�els
und �einer ubrigen Fan:ilie einge�chlo��en , als daß er mit je-
nen die alte Freund�chaft hätte fort�ezen �ollen. Die�es �ey
der Grund zu �einem Unglücke gewe�en. Der Geitliche ha-
be unter die Leute gebracht , daß Herr Sancho kein alter
Chri�t fey, und kein Schweinflei�ch e��e. Die-Inqui�iticn“�ey
aufmerk�am gemacht worden, und habe ihn zum Fener vers

danmmt, weil �ie gefunden , daß er veruün�tiger gedacht und
wei�er ge�prochen, als die alten Chri�ten ihres Landes damals
au denken und zu vedeu gewohnt gewe�en. Der recht�><af�es
ne Sancho �ey al�o wirklich verbrannt, und der er�te Vdr-

tyrer der Sprächwörtcr geworden. Die�es Unglük habe �ei-
ne ganze Familie zer�reut. Des Herrn Vería“ers Aelterò
vater, welcher �ich durch �cine hohen Genrüthsgaben�chon
bis zur Würde des unter�ten Schulzens im Lecken Mancha
empor ge�chwungengehabt, habe fich eitt�chloTen , lieber �e
nein Vaterlande, als �einem angebohrnen VerFande zu ents

�agen. Er �ey mit �einem rechen Vorrathe von Sprüchwörieri
uach Li��abon geflüchtet. -Aberauch bis dahin habe ihn der

heilige Haß des Gei�ilihen von Maücha verfelgtz und nux

dur ein Wunder �ey er den Händen der Inqui�itien ents
rounen und in die Niederiandeackomnen, wo er �ein Leben
wizig und kümmerlichzugebracht, und eine zahlreicheFamilie
hinterla��en. Hier giebt der Herr Verfa��er nos viele Nache
richten von �einer Familie an, die aber vielleiht uur ihm
wichtig �ind. Wir können tnit �einer Erlaubniß nicht uneríns
nert la�en, daß ex bey die�er Gelegenheit den Stolz �eines
Vaterlandes ein wenig zu �ehr verräth. Er wil behauptens-
daß die Niederläuder ihren mei�ten Wiß�einer Familie zu
danken hätten. Ja er treibt die�e lcherliche Einbildung(6
Hoch, daß er glaubt , ver�chiedene ihrer großtenKunürichtep
hätten die Ge�chicklichkeit, andre urit ihren lateini�chenWahr-
heiten zu betäuben , bloß der Erfindung jeines Urältervaters

zu danken ; als die�er, wiewohl mit unglü>lichemErfolge,dip
Kunft gelehrt, zu �chreyea, wie ein E�el 2.

Die Um�ände , welche der Herr Verfa��er endlich von

�eitiem eiguen Leden bevgefügt, köunen uus auch gleichgülti
�eyn. Rur die�es verdient angemerkt ¿zu werdeu, daß er �id)
zu J.…….- einem Städtchen in We�tphalen, aufhält, und bey
einer mäßigen Einnahme �o lauge ruhig leben und Bücher
�chreiben wil, bis er �eine Verbe��erung findet.

Di
,

ie

©) GS, Dott Quixote 6 Buch 25 Cap.
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Die drey lenten Sciten �eincs Schreibens be�tehn: in
den gewöhnlichen Autorcomplimenten,.wo man durch eins
edle Gleichgültigkeitund Verachtung aller gewinn�üchtigen
Vortheile, die Großmuth des Verlegers zu reizen �uchk.
Das ganze Werk möchte ungefähr ein halbes Alphabet aus-

machen. Die Sprüchworter , die der Herr Verfa��er ausse

geführt hat, �ind die�e: Wem Gott ein Amt giebt, dem

Riebt er auch Ver�tand. gungtewohnt, alt gethan.
Gut macht Muth. Ehrlich währt am läng�ten. Kleis
der machen Leute. Gedanken �tud zollfrey- Die Ehen
werden im xZimmel re�chlo��en. Alte Liebe ro�tet nicht.
Æin Guenthen Mutterwirtz ift be��er - als ein Céntner
Schulwigz, Fri�h gewagt, i�t halb gewonnen ; und
andere mehr.

Der Verleger zweifelt, daß die�es Buh Benfall finden
wede, da man es außerhalb We�tphalen �hwerlih verüehen,
anm wenia�ten aber das Feine davon ein�chen föyne. Er will
der nur cine Vrebe davon lieferu , und die benden Artikel 4

Wein Gott ein Amt giebt, den giebt er auh den Vec-

fiand; und Kleider machen Leute, als einen Ver�uch
ábdrucken la��en. Von der Aufnahme die�es Auszugs wird
das Schik�al des ganzen Werks abhängen.

“

Sollte die�er,
wider Vernutten, Beyfall findenz �o i�t er ent�chiefen -

dic�e Abhaudlung einex Sammlung andrer �olcher Schriften
vordru>ken zu laßen.

Wetn Gott ein Amt giebt , dem giebt
er auchden Ver�tand.

[Fennirgends cin Sprüchwort i�t, de��en Wahrheit
) durch die tägliche Erfahrung be�tätigt wirds �o i�

es die�es, wcnn man �agt: Wem Gott ein Amt giebt y

dem giebt er auh den Ver�tand. Da ich Gelegen-
heit gehabt habe, die Verfa��ung meines Vaterlandeë �ehr
genau kennen zu lernen, �o getraue ich mix �ehr wohl zu be-
haupten, daß wenig�tens zwey Drittheile meiner Mitbür-

ger ihren Ver�iand nicht eher erlangt haben, als bis �ie das
Amt bekommen; und kaum ein Drittheil i�t, ih weis

nicht durch was für einen Zufall, vor der Erlangung des
Amts mic Ver�tande begabt gewe�en. Jch �age mit guten
Vorbedachte: Kaum ein Drittheil. Denu ih muß no<
fár diejenigen elu wenig Plan la��en, welche die Ausnahme

pry
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von dem Sprüchworte machen, und das Amt jwat �eit
langer Zeit , noch bis die�e Stunde aber nicht den geringfien
Ver�tand haben.

Ich finde von un�erm Sprüchworte ver�chiedeneLesartenm.
Ein �ehr altes Manu�crivt- welches, wie ich aus einigen
Um�tänden vermuthe, zu Heinrich des Voglers Zeiten ges

�chrieben worden , lie| ausdrü>li<: Wem Gott ein Amt

giebt, dem giebt er Ver�tand; und die:er Lesart habe
ih mich bedienet. Die mei�ten der neuern Schri:t�eluer
�agen hingegen nur) Wem ec ein Amt giebt 2c. Bexde
Lesarten haben ihren guten Grund, und bende �ind in ihrer
Art nierfwürdig. In den damaligen rechen utid unzufgeklärs
teu Zeiten war es ne< hier und da Mode, dag Gcett die
Aemter gab, und daher léft �ich die Art zu reden, wen Gott
ein Amt giebt, nech wohl ent�chuldigen. Jüizt braucgt man

die�e Weitläu�tigkeit niht mehr; und man hat Mittel ges
funden , die Aemter zu erlangen , ohne daf man not:;ig haf»
Gott mit der Austheilung der�elben be�chwerlich zu fallen.
Die�es mag auch Gelegenheit gegebenhaben, das alte Sprüchs
wort einiger maßen ¿u ändern. Inzwi�chen muß ih de<
zum Ruhwe un�rer Zeiten erinnern, daß man wieder anfängt,
die a!f* Lesart herver zu �uchen, und aus eincr andächtigen
Hö�fti-® it �o zu thun, als habe man das Amt von Gott -

ob man �ich gleich in Acht nimmt, derer über re<têverwährte
Zeit wohlerlangten Gerecht�amen �ich zu begeben , und das
Amt von Gott zu erwarten, da man es nähcr haben kann.
F< freue mich, �o oft ih jemauden al�o reden hôre, von

dem i< �on�t �ehr wohl weis, daß ihn die göttliche Fügung
am wenig�ten beunruhiget. Es i� die�es ein Zeugniß , daß
die Religion bey uns noh nicht ganz abgekommen i�. Man

darf mir nicht einwenden, daß die�e Art von Gett zu
reden nur ein Ehrenwort �ey: Jch glaube es �elb�t; aber
das thut nichts.

Die�es hat mich bewogen , das Sprüchwort nach �einer
alten Lesart benzubetalten, und ih habe mich deutlich ge-

ñug daráber erkldret , ohne ju be�orgen, daßmich dicjeni-
gen - welche �tärker deúken, als der �romme Pöbel, für einen

Quäker halten werden.

Ich nehme es al�o fur bekannt an, daß Gott das Amt

giebt. Es hebt die�er Sak dasjenige gar nicht auf, was man

aus der Erfahrung darwider einwenden mochte. Recht wahr-
�cheinlich i� es freylih niht 3 abe ein guter Ausleger weis
alles zu�ammen zu reimen.

Id
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Ich halte mich in einem fehr kleinen Städtchen auf,
und doch i�t es no< immer groß genug, meinen Sas zu

behaupten. Außer dem Nachtwächter weis ih niemanden,
welcher auf eine erlaubte Wei�e tu �einem Amte getommen
wäre. Er würde, als ein alter wehlverdienter und abges
danfter Soldat - haben verhungernmü��en: (denn die�cs if
immer die gewi��e Belohnung derer, welche �ich für das Vas
terland ver�tümmeln la��enz) wenn er nicht zu die�em wichs
tigen Po�ten zu eben der Zeit erhoben werden wäre, als die

Búrger�cha;t �o weit gebracht war, daß �ie ihn als einen

Hausarmen ernähren �oute. Man machte ihn ohne �ein
An�uchen zum Nachtwächter, und �ein Beruf muß wohl
rehtmaßig �eyn, weil er den Amtmann nicht be�tochen! hat -

und von feinem Rathsherrn ein Vetter i�t. Die�es i�i der

einzige Mann in der Stadt, der �ein Amt auf eite billige
Art erlangt hat, und im Vorbeygehen muß ich auch erin»
tiern , daî er zugleich der einzige in un�erm Orte i�t, welcher
den Ver�and eher hatte, als das Amt.

Mit den übrigen i| es ganz anders be�chaffen. Der

Stadt�chreiber hatte, als Advocat, das Unglü>k, daf er

wegen �eciter Ge�chicklichkeit , die ver�chiedene Obere aus Un»

ver�tand Betrügerey nannten, in die Jnqui�ition kommer

�ollte. Seine Sache war �o be�chaffen, daß er nah den
Eigen�inne altväteri�cher Rechte gewiß den Staupbe�en wúrde
bekommen haben: Aber ein Edler Wohlwei�er Rath �ah die

unvermeidliche Folge davon ein. Der größte Theil vou

ihnen fund in einer �o genauen Verbindung mit ihm, daß
fie gewiß an �cinem Staupbe�en hätten Antheil nehmen -

und des regierenden Herrn Bürgermei�ters Hochedlen am

Galaen erfii>en mü��en, wenn man die�en wa>kern Mann

nicht den Hinden der blinden Gerechtiakeit entri��en hätte.
Man úberlegte mit der Frau Amtmanninn die Sache genau-
und eine Kleinigkeit von etlichen Elten brabanter Spitzen
Tegte �eine Un�chuld derge�talt an den Tag, daß er �ich mit

Ehren von �einem Handel befreyt: �ah. Der Frau Bürger-
mei�ierinn war der Hals ihres theuren Gemahls �o lieb, daß
�e vor Freuden nicht eher ruhete, bis die�em angefochtneu
Manne die Gerechtigkeitder Stadt, und das Wohl der gane

zen Bärger�chaft anvertraut , under unge�äumt zum Stadt-

fchreibererwähltwurde. Ein jeder �einer Vorge�euten glaub-
ke, er �ey die�en Dien�t �ich �elb| �chuldig, weil ein jeder
wün�chte, daß man �ich bey dergleichen be�orglichenFällen
auf gleicheWei�e �einer annehmen möchte.

Wie
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Wie der Amtmann ¿u �einem Dien�ie gelangt i; das
weis die ganze Stadt. Er hatte durch �eine patrioti�chen
Bemühungen es �o weit

gevragt,daß ganze Dörfer wü�te -

Und cine an�ehuliche Menge nichtswürdigerBauern mit
Weib und Kind Bettler gewordèn waren. Die Beute, die
er dabey gemacht, �ezte ihn in den Stand, unver�chämter
zu �eyn - als �ein Verfahr, welcher einfältig genug roar , �ich
einzubilden, daß man es mit dem Laudêherrn uit redlich
meinen könne, wenn man es nicht zugleichnit den Unters

thanyen redli<h meine. Er î�tärzte die�en acwi��cnhaften Tropfe-
und bemäcètigte �ich �eines Amts auf cine Art, welche ju
gewohnlich ift, als daß man �ie tadelu �ellie.

Es �ind nicht mehr alé zween Prie�ter in un�rer Stadt,
Der ober�te davon wire vielleicht no< igt Candidat, wenn

er nicht die Ge�chi>klichfeitbe�e��en hätte, aile dicjeniaen zu
verkleinern, und ihre Lebensart verdächtigzu machen , wel-
che mit ihm um ein gei�ilichvesAmt an�uhten. Er meinte
es aber mit �einer <hri�ilihen Gemeine [o gut, daß er fi
den Capellan zu �einem Collegen �elb�| auser�ah, und ihnr
dazu beförderli<hwar, weil die natürliche Dummheitdie�es
lieben Mannes ihm vortheilhaft ¿u �eon �chien, und weil
er das Herz hatte, des Herri Pa�tors Jutigfer Muhmea
zu heirathen, welcher �ehr viel darau lag, eiuen dummes
Ehmann zu haben.

So gar bis auf den Kü�ter erñîre>t �ich in meinem
Städkchen die�e Art des Berufs. Denn weil er in der gan-

zen Gegend den be�ceu Branntwein brennt: „fohat es der

Kirchenvor�teher vor billig gehalten, ihm das Kü�teramt, und
die Unterwei�ung der Jugend anzuvertrauen.

Die�e wenigen Exempel bewei�en �con genug, wie wun-

derbar oftmals die Wege �ind, zu einem Amte zu gelangen.
Die Aus�chweifungwürde überflüßig �eyn, wofern ich nicht
ver�ichern könnte, daß der Stadt�chreiber, der Amtmaun
und die Gei�tlichen in Ge�ell�chaften niemals' von ihrem

Amte reden , ohne Gott mit darein zu mengen, der es ihuen
gegeben haben foll.

.

Diejenigen , welche �h die�es Sprächwortes: Wem
Gytt das Amt giebt, dem giebt er au<h den Ver�tand , auf
eine �o bequeme Art zu bedienen wi��en, �ind als ein übers
zeugender Beweis wider - diejenigen Läiterer anzuführen»
welche uns vorwerfen, daß in un�eru Zeiten daë Zutrauen
auf die gôttlihe Vor�orge nur gar zu matt geworden, und
fa�t gänzlich abgekommen �ey, Ich freue mi, daf ih
hicr elue Gelegenheit finde, das Chri�teuthum gneineradd
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Kaildsleute zu vertheidigen, und ih erwarte dafür ale Erkennte
Hichfeit. Denn ih nehme eine Sache über mi, bey der

auch der be�e Advocat verzweifeln würde.
*

3< finde be�enders dreyerley Gattungen Leute, welche
die�es jaaen. Es �ino entweder diejenigen, dur) welche, nah
ihre: Sprache zu reden, Gott ‘die Aemter austheilt, oder es

�ind die �elb�t, welche die Aemter bekommen, oder es �ind ende

lich die, welche als Zu�chauer über die wunderbare Führung
und Be�ezung der Aeinter er�taunen.

Die legten fühlen dabey in ihrem Herzen den freudigen
Troft, das OGott, welHer nach ihrer Meinung �v vielen Nar-
xen Aemter gie, auch �ie nicht unver�orgt la��en, und wenn

�ie ver�erat �inb, auch �ie alsdann mit dem nothigen Ver�ians
de ausrü�ten wird, den fle niht haben, und den �ie ohne ein
Wunderwerk auch nicht zu erlangen hoffen. Die�e Betrache
tungen zeugen von ihrer Demuth, und �i? be�chämen dadurch
gine unzählige Menge Leute, welche doppelt unglü>lich �inds
da fie keinen Ver�tand haben, und ihn dochnicht vermi��en.

Noch weit �tärker aber i�t das Vertrauen zur göttlichett
Vor�orge bey denenjcnigen, welche die Pflicht auf fich habene
die Aemter zu be�ezen. Bey ver�chiednen von 1hnen würds
ihr Betragen un�inuig �eynz man würde �ie für Betrüger»
für heimliche Verräther ihres eignenVaterlandes, fúr die ge-
fährlich�ien Vö�ewichter halten , wenn nian �ieht, wie unbes

dachr�om �ie bey der Be�ezung der Aemter verfahren. Aber
man darf nur denken, daß �ie überzeugt �ind: Wem Gott
das Amt giebt, dem giebt er auc) den Ver�tand ; �o i�t dies

�er Wider�pruch gehcben. Sie föunen die�es mit einer dee

fio aewi��ern Zuver�icht hoffen, da �ie an ihren eiguen Per�os
nen ein �o er�taunendes Wunder erfahren , nd nach deur

glaubrürdigen Zeugni��e aller ihrer demüthigen Clienten ge-
enwartig die ver�tändig�ien Männer, die wei�e�ten Väter der

tadt �ind, ungeachtet �ie vor der Erlangung ihres Amts die

Unver�tändigüen Narren waren. Die�e wichtige Erfahrung
wirket in ihnen eine wahre Freudigkeit , �o oft �ie ein Amt
be�ezen men,

Ich weis nicht, ob irgend ein Amk wichtiger i�, als
das Amt eines Seel�orgers. Die üble Be�euung eines

�olchen Amtes kann eine ganze Gemeine unglü>li<h mas

chen, und das Verderben von mehr als einer Nachkommens
�chaft nach �ich zichen. Wenig�tens würde ih �ehr unruhig
feyn, wenn ih für die Be�ezung eines �olchen Amtes �or-
gen �olte: Aber wie glücklich �ind nicht diejenigen, werbsi
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ih darauf-verla��en, das der Ver�tand �ih �chon mit vent
Amte finden werde!

Ich habe vor wenigen Tagen das Schi>k�al gehabt
einer Prie�terwahl auf dem Lande beyzuwohuen. Der
Kirchenpatron hatte in kurzer Zeit das Unglückerfahren,
daß ihm.�ein Pfarrer , und bald darauf , welches noch weit

wichtiger war , �ein Schäfer ge�torben war. Einen guten
Schäfer zy finden, welcher das Vieh �orgfältig wartete, die
Kun|k ver�tünde, Krankheiten zu heilen, und welcher bey
�einem Amte ehrlich wäre; die�eu auêfindig zu machen , war

freylich eine <were Sache, die alle mögliche Behut�amkeit
erforderte. Deun, wenn eine Schäferey dur) Verwahrlo:
�ung aus�tirbtz �o i� die�es manchemGerichtsherrn weit

empfindlicher, als wenn durch ein unexemplari�hes Leben»
oder dur< Unacht�amkeit des Pfarrherrus die Hälfte der

Bauern zum Teufel fährt. Und, ökonomi�ch davon zu ur-

theilen,hat der Gerichtéherr Recht.
Feh kam eben zu der Zeit an, als mein Landedelmann

einen ge�hi>ten Schäfer ausfindig gemacht, und in �eine
Dien�te genommen hatte. Er erzähltemir die�es mit Freu-
den, und that dabeyviele gute Wün�che für �eine Schäferey.
Morgen - fuhr er' fort, morgen mü��en Sie no< bey mir
bleiben, mein neuer Pfarrer thut die Anzugöpredigt , und wir
wollen tau�end Spaß. mit ihm haben. Da i< ein Bürger
bin , der die Art zu leben noch nicht recht weis, und da mir
die Einfalt meines Urältervaters immer uoch anhängt; (o
kann ich niht läugnen, ich er�chra> ungemein über die edle

Gleichgültigkeitmeines Wirths. Ich erwartete den folgen-
den Tag mit Ungeduld; ich kam in die Kirche, und er-

�taunte, als ih einen großen �{<warzgekfleidetenKörper auf
die Kanzel �teigen �ah. Sein Gang, �eine Miene, �eine
Bewegung mit den Händen , �eine Sprache �elb| war �o
pôbelmäßig , daß ich den Kirchenpatron im Verdacht hielt,
er habe aus einem leiht�innigen Scherze �einca Reitknecht
verkleidet, und der Gemeine vorge�tellt. Ich fagte ihm
meinen Zweifel. Allein er late mit �olcher Heftigkeit über
mich, daß ihm der Bauch �chütterte. Mein Reitfnecht ?

�agte er endli<h. Zerreiß mich der Teufel, wcnn es nicht
mein Informator i�t! Er i�t ein Magi�ter, und nicht ungs4
�chi>t. Er will noch heuer ein Ge�angbuchfür mein Dorf
zu�aminen drucken la��en , und es meiner Gemahlinn zueig»
nen. Es ift ein guter Narr; ich wollte Holz auf ihm
ha>en. Ein vortreffliher Charakter, dachte ih bey mir

�elb» und �chwieg ganz be�chämr il. Jch hörte ihm
iveWei
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weil ih �on uichts za hören hatte, und hielt bey-�eïnem
albernen Gewä�che eine Stunde laug geduldig aus. "JT
getraue mir inde��en ohne Eigènruhm zu behaupten- : daß
dasjenizge, was mein lieber Urältervater , Sancho Payßa»
rit �cinem E�el geredet hat , weit vernünftiger gewe�en �
als dic�es ueuen Scel�orgers heilige Néde an �einèé Gemeine
war. Wireilten aus der Kirche aufs Schloß. So gleich
fiellte ch un�er Seelenhirt auch ein, und das er�te Com-
pliment, das ihm der gnädigeHerr zum Glückwun�che bey
dem Eintritte in die Stube machte, war, daf er �agtez
Komm er, komm er, Herr Magißer, trink er das Glas

Brauntwein, es i� ihm �auer geworden; aber er hat auch,
der Teufel hole mih! geprediat wie ein Superintendent.
Nur das verfluchte Schmälen gewöhne er �ich ab, das leide

ih mein Seele nicht ; Und wenn er einmal äuf mich �chmüält:
�o �ou mich der Donner er�chlagen, wenn ih ihn niht über
die Kanzel herunrer werfen la��e, daß er, die Scine iri die
Höbe kehrt. Da! trink er! ind darauf trauë der theure
Kirchenvater lächelnd auf einen Zug “ein großes Glas aus.

Wir �eaten uns zu Ti�chez ich war dem ungeachtet ganz
kleinmüthig, unda �ah die armen Bauren als eine verra-

thene Heerde an. Ich aÿ weuig. Weis er denn, Herr
Magi�ter , �agte der Edelmann, wofür ihn Herr Paußa an-

ge�chen hat? Für meinen Reitkneht! Das wundert mich
nicht, rief der �{on halb trunkene Pfarrer aus. Die Die:
ner des Herrn �ind den rohen Weltfindern immer ein An-
fos, und Herr Panßa hat: noh kegeri�ches Blut in �einen
Adern. Wäre er, wie �êin&-Leltern, verbrannt worden ;

�o. hátte un�ere Religion auh einen Verächter weniger.
Ich entfärbte mih über die�en Un�inn, und war eben im

Begriffe,ihm nach- �einer Narrheit zu antworten , als un�er
Wirth merfte, daß �ich die�er Auftritt mit Verdruß eidigen
wvárde. Er unterbra<h mi< mit einem De>elgla�e , und

brachtees �einem Pfarrer auf die Ge�undheit auer hüb�chen
Mädehen zu, welcher redli<h Be�cheid thatz und auf die�e
Wei�e ward- bis gegen den: Abend fortqefahren. Ihro
Wohlehrwärden hatten das Vergnügen, zu �ehen, daß Ihro
Gnaden neb� den Gerichtëverwalter “trunken unter den
Ti�ch �anken , ohne daß er �elb| auf eine merkliche Art un-

vernünftiger geworden wäre, als er �chon! vor Ti�che war.

Ich �chlich-mich-fort , weil ih merkte, das er: cinen Reli-
gionsfreit mit niir anfangen wolte. Am folgenden Mor-
gen fragte mich der Gerichtsherr, was ih nun eigentli< von

feinem Pfarrer hielte? Ich halte ihn, �agte ich - für“ eineti
“Raben. Sax, 1VTh. C Man!
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Mann ohne Ver�tand, ohne - e e Ach e �agte er, was Vow
fiand! Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt ex auch Vero
fand! Er i� mein Informator gewe�en , ih habe ihn! die

Pfarre �chon lange ver�prochen, und um deswililen hat er

meine Kinder für ein- Spottgeld unterrichtet. Was ich ver-

�preche7 das halte ih. als ein Cavalier. Der Kerl wird
�chon werdeu. Saufen fann er, wie eiu Teu�el! Hier ver-

ftummte ich auf einmal. Ich �ahe, daß der Herr das Wodl
und die Unterwei�ung �einer Kinder nicht:für fo wichtig ges

halten, als die Er�parung eiugiger Thaler Geld; ih �<loÿs-
daß er es mit �einen Bauern nicht �o boshaft, als ich anfangs
geglaubt, meinen müßte, weil er ihnen einen Mann zum Leh-
rer gab, dem er �eine eignen Kinder auvertraut hatte; daß
er no< immer glaubte, Gott habe die�es Amt �einem P�are
rer gegeben; und daß er gewiß hoffte, er werde den Ver-
fiand, der ihm fehlte, �chon. ¿u rechter Zeit aus der Hand des
Derrn enpfangen.

'

'

Ich habe mich béy der Erzählung die�es Abentzeuers
länger aufachnlten, als ih Willens gewe�en, ‘und als es viel:

Tei; + eimgen meiner Le�er lieb �eyn wird, welche von der Ehr-
würdigéaitdes gci�ilichen Standes eben �o orthodexe Begri�fe
haften, als der neue Vfarrer, Aber es �chien mir um de�o
nochiger, hievon etwas umfiändlicher zu reden , je leichter ès

nunmehr zu begreifen �eyn wird, wie es komme, daß man bey
der Be�etzung andrer Aemter, welche nicht die Seele, �ons«
dern nur den Leib, oder den Beutel der Unterthanen betref-
fen, fv �orglos �eyn, und nach.allem eher, als nah dem Ver-

fiande und der Ge�chicklichkeitdor Candidaten , fragen fann.

Alle Stände �ind voll von Bewei�en meines Saßes, Jch
habe nicht den Vor�as, mein igtlebondes Vaterland zu �chrei-
benz �on�t, würdeich mit leichter Mühenoch hundert Exem-
pel anführen können. .

,

Es ift noch. übrig, daß ih von: der zwoten Gattungdek

Men�chen ein paar Worte �age, denen yn�er Sprüchwort
bey allen möglichen Fällen zum kräftigen Tro�i gereichet,
Es �ind die�es diejenigen, welche Aemter �uhen. Sie �inb
�o vor�ichtig, daß �ie keine müh�ame Unter�uchunganfellen-
ob �ie auch den nóthigen Ver�tand haben, der zu den Aemx
tern erfodert wird. Eine �ole Unter�uchung)verriethe eiu
Mißtrauen , welches ihrer männlichen und ge�ezten Religion
nwider, dem geliebten Vaterlande aber �ehr �chädlich wäre.
Denn dem Vaterlande liegt �ehr viel daran , daß die�e Her
ren Aemter kriegen; und wenn �ie �ich nicht eher darumbe-

werben �onten, als bis fievon ihrem -Perñande anddreráhig-
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Fhigkeitinnerlich überzeuget wären, �o würde, ungeachtet
un�ers �ehrbevölkerten Landes, eine große Menge Aemter
unbe�est bleiben müßen. Und was wäre dem Vaterlande
webl nachtheiliger, als die�es? Sie äng�tigen ih dahër
gar nicht mit dergleichenfindi�chen und. unpatrioti�chen Fraqs
gen: Wo werden wir den Ver�tand hernebmen? Der dem
Vieh �ein Futter giebt, der wird auh für ihren Verand
�orgen ; und �ie geniefen bey diefer nahrhaften Gemüthsruhe
eben diejenige wahre Glü>f�eligteit, die ein Ma��chwein
hat, welches um Weihnachten feit i�t, ohne daß es den
Sommer über fúr �eine Ma�tung ge�orgt hat. Wenn ih
drey Candidaten bey�ammen �tehen �ehe; �o kanu ih, ohne
die Liebe des Näch�ten zu beleidigen, gewiß glauben , daß
aween davon keinen Ver�tand haben , und bey demdritten if
es noch vielmals ungewiß. Un�re Aeltern �iud gemeiniali<h
gegen die Vor�orge des Himinels fo erkenutlich, daß �ie bey
der Erziehung ihrer Kinder nicht den gering�ten Vorwig be-
zeigen, wenn es auf die Frage anföómmt,ob ihre Kinder
nuch Gelegenheit haben, ihren Ver�iaud �o zu bilden, daß
er derein�t zur Vebernehmung eines Amts und zu de��en
würdiger Bekleidung fähig i�. Es wre die�es unverant-

wortlich. Jhre Väter dachten eben �o, und dennoch habea
die Kinder die�er Vdter Aemter bekommen, ohne daß jemand
die unbe�cheidne Frane aufzuwerfendas Herz ochabt , ob �ie
auch Ver�tand genug be�äßen. Solche Kleinigkeiten geben
�ich von �i felb�|. Sie haben nunmehr Ver�and genug,
und �ie haben zu viel Ver�tand, als daß �ie in die�em
Falle wegen ihrer eignen Kinder bekämmert �eyn �ollten.
a �ie machen �ih ein Gewi��en daraus, und �ie �ind deF-
wegen zu loben. Es i� unverantwortlih, die Natur in

ihrem Laufe zu fören, oder in ihrem Werke zu mei�tern. Sie
haben wohlge�ftalite Kinder gezeugt, und die wenig�ten male
var es ißre Ab�icht, �ie zu zeugen. Die Natur hat �ie
vhne ihre Vor�orge �o wohlge�ialt hervorgebracht. Und da
der Körper das Vornehm�te an den Men�chen, wenig�tens
heut zu Tane, i�; �o überla��en �ie auch der gütigen Natur
ledialih die Bildung des Veriandes, a!s eines �ehr zufälli-
gen, und nicht unentbehrlichen Theis des Men�chen. Ich
kenne den Sohn eines vornehmen Oficiers. Er i�t noe in

�einer zarten Kindheit von achtzehn Jahrenz deôwegeu hac
der gnädige Papa noch niht fo grau�am �eyn, utid ihm der

Auf�icht der Franzö�inn entreißen wollen, welche ihn noch
alle Morgen anziehen und wa�chen muß. Er i� ein vors

“trefflicherKennex von der Nähterey, und ver�teht die Schat
C 2 tirung
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tirung der bunten Naht be��er , als irgend ein Sohn eines
Officiers. Der Koch ift ein Sudler gegen ihn. Er weis alle

Gerichte zu beurtheilen , er kocht �elb die �hmackhafte�ten
Spei�en, und unter der ganzen Armee i| niemand-, der die

Pañeten �o le>kerha�t backen kann, als die�er junge Herr,
Wäre er der Sohn eines Unterofficiers, oder elenden Ge-

meinen; �o würde man ihn, nach der Gewohnheit des bürs

gerlichen Pöbels , zu einer Kenntuiß des Chri�tenthums, der

nöthig�ten Wi��en�chaften, und der Welt angeführt, und
durch be�tändige Arbeit ju �einen kün�tigen Dien�ten abgehärs
tet haben. Aber �o niederträchtig erzieht man den Sohn
eines großen Officiers nicht. Aus Liebe zum Vaterlande

�chont man die�en theuern Körper ; zu �einer Gemüthseraös
vung läßt man ihu kochen, ndhen und �ti>en. Er if ein

junger feuriger Herr, welchen man nicht zu früh an�irengen
muß, wenn es ihm nicht gehen �oll, wie den jungen hiz1gen
Och�en, welche �ich leicht verrü>keu , weun man �ie zu jung
cinjpannt. Seine quádige Mama hat mit einem nmütters
lichen Vergnügen zuge�ehn , mit was für einer edlen Unvers

�chämtheit er nur ohnldng�| dem Kammermädchen iu den

Bu�en griff, und �ie i| vor Lachen bald außer �ich gekommen,
als ihr dle alte Franzó�inn, bey der dieler zarte heffnungss
volle Knabe bcftándig aus billiger Vorforge im Bette liegen
mußte, vor etlichen Wochen klagte, daß er �ie des Nachts
nicht, mehr ruhig �chlafen ließe. Der lo�e Schelm! �agte die

4artliche Mutter, und nunmehr glaubte �ie, daß es Zeit
*

wáre, ihn in die Welt zu la��en. Sie überlegtedie Sache
mit ihrem Gemahle. Man kaufte ihm eine Cempagnie, und
bey der er�ten Gelcgenheit wird die�er allerlieb�ie Sohn eiue
Anzahl báärtiger und tapferer Männer , die unter ihm ftchen,
wider den Feind anführen. Er hatte kaum eine Stunde
lang den Ringkragen umgehabt, als er recht eigentlich �pürte»,
wie ihm der Ver�tand, der zu einem �olchen Commando
gehört, aus dem Magen in alle Glieder des Leibes drang.
Er kann fluchen wie der dltefie Musketier , er �äuft wie ein
Corporal, hat �ich �chon ¿weymal mit dem Lieutenant ges
�chlagen, �einem Oberfteu �ich einige mal wider�est, und alles

gethan, was man von ihm hat hoffen können. Nur keine

Maitre��e hat er no<:; doch wird er näch�tens für eine �ers
gen, damit er �einem Herrn Vater in allem gleih werde.
If nicht die�es alles ein Beweis , daß der Ver�iand mit dem
Amte körumt? Und hâtte wohl jemaud geglaubt, daß bey
eiter �ol<hen Erziehung, derjenige mit �o vieler an�heinene
den Hoffnung fr �ein Vaterland fechten �olte, ele[41
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cher, men�chlichem An�chen nah, nur gebohrénwar, für �cig
Vaterland zu kochen?

Wie glüFlih muß das Land �eyn, in welchem ein Ue
berfluß von �olchen Per�onen vorhanden i�, bey denen mak

ungz2wiß bleibt , ob �ie �i be��er vor die Spike ihrer Trup-
pen , oder hinter deu Näbrahm �chicken !

Inde��en muß ih ge�ehn, daß nicht der Militärfiand
allein �i< die�es Vorzugs rúhmen kann; �ondern daß wir

durch die wei�e Sorglo�igkeit un�rer Acltern und Vorge�en-
ten, und durch die natürliche �ih �elb�t gela��ene Dummheit
des größten Theils un�rer hoffnungsvollen Jugend , denen-
jenigen alú>lichen Zeiten �ehr nahe gekonunen�ind, wo man

einen Candidaten, wel<zer die nöthige Ge�chi>klichkeitund
den Verñgand cher hat, als das Amt, bald als ein Wunder-
thier für Geld in Me��en �ehen la��en wird. Jch bin ver-

�chiednen werthen Freunden, welche in meiner Gegend woh-
nen - für das Vergnüaen , das ich in ihrem erbaulichen Utn-

gange täglich genieße, �o vielen Dank �chuldig, daß ich mir
ein Bewi��en daraus mache, die�e Abhandlung zu {ließen -

ohne �ie im Vorbeygehcn ein wenig zu verewigen, und der

Nachwelt ihre Verdienfie um das Vaterland nah meinem
Vermögen kenntbar zu machen.

Cajus i� werth, daß ih ihrn zuer| neue. Seinen
wahren Namen muß ih ver�hwcigen, um �eine Be�chei-
denheit nicht zu beleidigen. Vielleicht aber findet man ihn
näch�ens inc Anhange der Zeï�tungen - nebf eiuer genauen
Be�chreibung �einer Per�on und Kleidung. Denn weun er

in �einem Vorhaben glü>kli<hi, wie �eine Anfialten niht
anders vermuthen la��en; �o wird man das Vergnügen ha-
ben, ibn entweder unter dem Galgen, oder doch aus einem
Ste>briefe kennen zu lernen. Es find ihm landesherr(chaft&
fiche Ca��en anvertraut. Ob er nun gleich weder �chreibea
nech rechnen kann; �o kennt er doh das Geld �ehr gut, und
ift in �einem Amte �o unermüdet, daß er nirgends keine Re�te,
außer in �einer Ca��e, leiden kann. Unter andérn Wohl-
thaten des Himmels, welche die�er wackre Mann verdient -

iñ die�e nicht die gecingîe, daß er cinen Sohn erzogen hat»
welcher re<t zum Galgen gebohren zu �eyn �cheint. Als ein

un�huldsvoller Knabe von zwölf Jahren empfand er �êinen
innerlichen Beruf, und bediente �ih mit vieler Ge�chicklich-
keit einer Gelegenheit, [ciner Mutter einen Theil ihres Ge-

fchmeides ju entwenden. Zweyraal hat er bey zunehmenden
Jahren �einem werthge�hdzten Herrn Vater die Ca��e erbro-
chen. Jm ganjen Städtchenif keiner, der mit einer�v

3 vigie
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witigen Art die Schnup�tücher aus der Ta�che tkehenkan#n-
als er thut. Die�e Be�chäftigungenhaben hm von Jugend
anf niht �o viel Zeit gela��en, etwas zu lcrnen, und ih kann
es ihm ohne Ruhm nach�agen, daß er itv, da cr zwanzig Jahr
alt i�t, �einen Nameu nicht zu �{rceibeu weis, noch das gs
ringfie von Rechnuugs�achen ver�ieht. * Die�es hat �einen
Papa ganz natürlicher Wei�e auf die Gedauken gebracht-

daß es �ehr wohl geihan �eyn wrde, �ich den licben Sohn
. adjungiren zu la��en. Und. ic) �ehe nicht die gering�te Schwier

rigkeit, welche die�e väterliche Ab�icht hindern �ollte, Wem
Gott ein Amt giebt, dem giebt er anc) den Ver�tand; und

da der Herr Vater �o lauge Zeit �ein Amt hat verwalten
konnen, ohne ehrlich zu feyn, �o hoffe i< gewiß, der Herr
Adjunctus wird es mit der Zeit noch höher bringen.

Der Pachter von einem benachbarten Landgute hat eiten
Sohn, welcher �o dumm i�|, als man es nur verlangen
Fann. Sein Vater hat viel Ein�icht, und i� daher im
Stande gewe�en, �i< mit einer Meuge gelehrter Männer
bekannt zu machen , welche, 6 viel er hat wahrnehmen kön
tien, in ihrer Jugend wenig�tens �o dumm gewe�en �ind, als

�ein Sohn, und noch izo dem Ver�tande eines Pacátersnicht
gleich fommen. Da �ich �ein Sohn zu gar nichts �chi>t; �o
hat er dem gnädigen Herrn �ein Anliegen erzählt, und beyde
�ind einmüthig darauf gefallen, der Junge �oll ein Dectox
werden. Und er fängt auß nuamehr an, ein Doctor zu wers

den. Der Vater �chmeichelt �ich - daß ihm Gott geiviß mig
der Zeit eine Profe��ur, und �edann wenigîcns �o viel Vers

�tand geben werde, alé, �einer Meinung nach, zu einem Ca
nonz:cat erfodert wird. In der That �ehe ic) uit, was ibn
ín �einem �rommen Vertrauen �toren �oute.

Der Organi� in einen Marktfle>en - der ungefähr cine

halbe Meile von mir liegt, hat einen Sohn, der wohl ger

wach�en i�t, reiche Weßén trägt, über ale Sachen ein ents
�cheidendes Urtheil fäuet, und nichts gelèruthat. Der Vas
ter, der den Schn v>terlich bewundert, wün�cht �ehr, ihn als
Hofmei�ter bey einem Jungen von Adel zu �ehen. Er
glaubt, daß er alle Fähiakeiten be�ine, die dazu erfodert wer-

den , und ich glaube, daf er in kurzem eine einträgliche Hofe
mei�ier�telle bekommen wird. Es i| wahr, daß er von allem
dem uichts ver�teht, was ein junger Cavalier lernen �oll,
Er iñ auch niemals, �o wenig, als ino, im Stande gewe
�en, �ich �elb zu regieren. Er iñ, wie ihm einige múrri�che
Leutenach�agen, in �einen Auê�chwei�ungen niederträchtig -

in �einer Wirth�chaft unordentlich- in �einen Urtheilen gle€ “-
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bethaft. Was �<�adet das? Wie viel junge Herre würden
alle:u auf Rei�en gehen mú��en, wenn die�e Eigen�cha�teæ
hinderten, ein Hofmei�ter zu �eyn! Genug, er �pielt gut
l’Hombrez er fan die Kun�t, mit vieler Unterthänigkeit eic

nen gnádigen Rock zu kü��en ; er i�t unver�chämt; und hater
glei feinen Verüand : �o wird fich das �chou gebet.

geil vielleicht einige niht begreifen möchten, warum i
mich bey einer �o anägemachten-Sache, als das Syrächworti�ts
WemGort dasAmt giebt, dem giebt er auh denVer�tand,
�o lanaë au�gehalten habe; �o will ih hier deu Schlü��e! dazu
geben. E®sbetrifft meine eigne Leibes- und Seelenrnhe, und
es.liet mir viel daran, daß alle Leute von der Wahrheit,
dic�es Spruchworts überzeugt find. Man hat mir unter

der: Hand angetragen, Balletmeiñer an einem aewi��en Hofs
zu werden. Es �ind viele Vortheile beydie�cr, Station, und
mancher große Gelehrte verdient in �einem Leben �o viel
nicht beyaller �auern Mühe mit �einem Kopfe7;alsich �cdaut
Unter Tanzen und Springen in einem. Jahre mit mtinetg
Fen verdienen könnte. Ich bin um deswillen nicht ganz-
abgencigt, dig*Stelleanzunehmen. Es i�t wahy, es �cheint
nicht, als wenn mich bie Natur zu einem Tanzmei�tex

„ré

Tohren hätte. Moin linder Fuß i�t ungeheuer dick ;. auf De
reten hinke ih: ein wenig; dï® rehtei Schulter i| etwas
hoher, als die linkes auf dem’einéti Auge habe ih einen
Stern, auf dem atdern �chiele ih; die Arme find dur<
die engli�che Krankheit �ehr verwach�en, und weil i< einen

Atnt�as zur Wa��er�ucht habe, fo zweifle.ih fa�t, daß ich�olche
hohe Tapriolen- werde macheu könne, als nein �eliger tra
dltervater machte, da er geprellt ward. : Inzwi�chen vertweie
fle ih niht qanz. Wenn ecs ausgemacht if, daß Gott dem-

jenigen Ver�tand giobt, dem et cin: Amt giebt; �o i�t es eben
$ leicht zu hoffen , daß er einem Krüpel. ge�unde Gliedmae
Fen geben wird, den er zum Tanzmeifter machen will. Es
gehort, dünkt mich , noh weniger dazu -, als wenn aus eineue
gebohrnen Narren oin verftándiger Mann werden �oU. Und-
wenn ih auh wider Vermutheu cin Krüvpel bliebe; �o wür-
de doch das gemeine We�en von einen gebrechlichen.Tanze
mei�ier bey weitem nicht �o viel Schade) zu be�orgen::ha?
ben, als es von einem Manne befürchten mus, der ¿u einene
öffentlichen Amte unge(chi>t , und bey de��eu Verwaltung
ohne Ver�tand i�. Mit eiaem Worte, ih halte den Antrag
für einen re<htmäßigenBeruf. Ich werde ihn al�o wehl
annehmen; und der geneigte Le�er wird' kunftigeMe��e das

Vergnügen haben, eite �yñemati�GeAbhandlung von den Nes4 gein
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geln der Tanzkun�t von niir zu erhalten. -Ver�ixhé ich:gleich
niht das gering�ie davon z fo:habe ih doch ‘das Recht - miv

eine gütige Aufnahme meines Werks mir eben der Zuver�icht
zu ver�prechen, mit welcher �ich �o viele Scheiftficller �<hmei-
chele die �ich zum Bücher�chreiben �o wenig �chien, als ih
mic) zum Tauzen. Was mich no< abhält , meine. endliche
Erklärung von mir zu geben „ if die Furcht ‘vor dem Hofe.
Es ge�chieht zuweilen , daß die vornehmüen Damen einen
wunderlichen Apyetit haben , {ind mein �earroni�cher Körpeè
�elt mich vor ihren verführeri�chen Liebto�ungen nicht in

völlige Sicherheit. Ich weis mehr Exempel, daß ein plums

per Stallineht die Stolle eines licbenswürdigen Gemauls
vertteten müffen. Ich wäre des Todes, wenn ih mich in

folchegefährliche Umfände verwickelt �chen �oute. Deni

Veúf) bin ih - wie meine Väter , und die�e unzeitiae Keu�ch-
heit gat mich mehr, als cinmal um mein Gl gedrachk.
Fh will es Überlegen. Ein Baletmoi�te? iu �eyn, wäre
dleichwvohleine hüb�che Sache!

=

Kleider machen Leute,
n diefen drey Worten liegt eine uner�{<öpflihe Weis-

heit verborgen, : Gie �ind der Schlü��el zu den
Ÿ ærGaunlichiten Begobenheiten des uten�chlichen Les

bens, welche fo vièken , uud den Philo�ophen am: mci�tew
unbegreiflih vorkommen, <-Sie �ind das wahre, das einzige
Mittel alie dieijertigat: Glück�eliakeiten zu ‘erlangen, um

welche "><cin großer „Theil der Men�chen vergebens bemús

hèt. Thoren �ind es, welche �ich und -auveri-weiß machene
daß nur die wahren Verdien�te, die Lièbe zum Vaterlande-
die Nedlichkelt, daß nur die Tugend gtu�elig , und uns zu

wahrhaftig großen und“ berühmten Leuken macht. Wie uno
verantwdrtlih und grau�am. �ind unfre Morali�ten zeither
mit. uns umgegangen! Was brauchen mir alle die�e áng�t-
lichen Bemühungen? Kleider, glück�elige Erfindung! nur
Kleider machen das, was Tugend und Verdien�te, Redlichs
Feit. nnd Liebe zum Vaterlande vergebens unternehmen.
Nunmehr i� mir nichts �o lächerlich, als ein ehrliher Manu
in einem �chlehten Aufzugez und das i�t mir ganz unere

träglich, wenn ein folcher Maun darum, weil er ehrlich i�t,
ange�ehn und bewundert zu �eyn verlangt. Wie lange
muß er �ich dur< Hunger und Verachtung hindurch win

den, che er es nur �o weit bringt , daß er von Leuten - wel-

cheihre Kleider vorzüglih machen, einigermaßen gelitten: Wird!
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wird! Eine áng�tlichr Bemühung,Teinént Pflichken Gmf-
ge zu thun, bringt ihn in dreyßig Jahren zu der. Hochachz-
tung niht, zu welcher er durch ein prächtiges Kleid in vier

Und zwanzig Stunden gelangen kann. Man �telle �ich eiz

nen folhén Many vor, welcher mit �einenaltváteri�chenTu-

genden und einförmiger Kleidung �ich in cine Ge�ell�chaft
aon vornehmen Kleidern zum er�tenmale wagt Er muß
Fehr alu>lih �eyn, wenn ihm der Thür�teher niht deu ere

fen Schritt ins Haus verwehrt. Dränat er �ich auh bis
in das Vorzimmer, �v hat cr �ich no< dur< cine Menge von
VPedienten durchzuarbeiten, wovon ihn die. mei�ten lächerlich
finden, viele gleichgültigan�ehen, und die billig�ten gar nicht
merfen, Er verlangt Seiner Excellenz aufzuwarten. Man
anticertet ihm nicht. Er- verlangt Seiner Erxcelleuzunter-

thama aufzuroarzen. Ein Lakey wei�t ihn an den andern,
amid reiner meldet ihn an. Er �teht be�chämt am Camine»

Und �et alien im Wege, Er �ieht endlich den Kammerdies
er. Erbittet gcherfam�t, ihm die hohe Guade zu ver�chaf-

Feu,daf er feiner Erxcellenz�eine ganz unterthänigäe Auf-
wortungmachen dürfe. Kommeder Herr morgen wieder;
ei. iK. heute Ge�cu�chaft im Zimmer!

-. - e Aber wäre es

uicht nioglich - - 5 Kart, nein! Scine Excellenzhâtten viel

ea wenn-�ie jede Bettelvi�ite annehmen wollcen ; der
er? fann morgen wieder kemmen. Da �teht der tugend-
à te, der chrliche-der gelehrte Mann, der Magn von großen

Nerd'en�ten, welcher �ich rodlih, und mäh�am náhrt , �ei-
nein Für�tentreu dient , hundert Leute dur �einen guten
Dæth glücklich gemacht hat ;- mit äng�tlicher Sorgfalt die
Rete gedrückterWittwen und Wai�en hüt, niemanden
um das _Scinigebringt; da �teht der recht�haffenfie Pa-
dict. Sein �hlehtoerAnzug drückt alle Verdien�te nieder.
Er �chleicht �ich be�chämt zur Thüre, um �ich der Verachtung
des Vorzimmers zu cntzichen. Man �iößt ihn-4nit Gewalt
von der�clben weg, man reißt beyde Flügel mit einer ehr-

furchtövollenBe�chäftigung auf, alle Bediente. fommen in
DBewegung, alle richten �ich in eine demüthigeStellung,
der Kammerdiener fliegt ins Zimmer �eines Herrn; es wird
Lärm darinnen, wan wir�t die Karfen hin. Seine Excel-
lenz eilen entgegen,und wem? einem vergoldeten Narren-
welcherdie Treppe herauf gefa�elt kömmt , und den Schweiß
�eines betrogneu Gläubigers auf der Weße trgt. Sein
Kopf- �o leer er i�t, wird bewundert, weil er gut fri�irt ifi:
fein Ge�hma>t be�teht in der Kun|, fich artig zu bücken,

Hätte ex Ver�iand, �s würde
e

alle fechichnAhnen be�chä-
5 ntc
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men, und nur aus kindlicher Hochachtunggegert �eine Verx
fahren hat er �i< in Acht genommen, ver�tändiger zu tverdetty
als �ie gewe�en �iud. Sein Herz i�t boshaft, �o viel ihm ‘�z
ne vornehme Dummheit zuläßt, Er hat das Gerinate nicht
gelernt, womit er dem Vaterlande, oder �ich �elb�| diener
Fönnte; und womit er. jemanden dient, das �ind leere Gnas
denver�icherungen. Er borgt, er betrügt, er küßt , er pfeift,
er lacht, �pielt gern und unglü>li<h, und Seine Excellenz
freuen �i<h mit offenen Armen über die Ehre �eines Zu�pruchs.
Nuni� un�er redlicher Mann ganz verge��en, und es if eit
Gl? für ihn, daß er noch vhne Schaden aus denz chrfurchtss
vollen Gedränge entrinnen , und- die Trepre hinunter fom-
men können. Es ge�czicht ihm recht. Der Theor! Warum
hat er nicht be��ere Kleider und geringere Verdien�te ?

Man thut der Welt utire<t, wenn man �agt, daf fle
bey den Verdien�ten re<t�ha�}tèner Männer unempfindlich,
und blind �ey. Sie i| es niht; aber man muß ihr die Augen
durch eine äußerliche Pracht öfnen, und fie dur ein vote
nehmes Gerdu�h aufwe>en.: Kann die Welt etwas dafár-
daß �ich ein großer Gei�t in ein �cle<tes Kleid verfte>t $
Die Welt (| eine Schaubühne, und auf der Schanbühne
halten wir nur diejenigen für Prinzen, welche für�tlich gekléF
det �ind. Nit alle haben die Geduld, den leuten Au�trith
und die Entwickelungdes Spielsabzuwarten.

Man �telle einital die Billigkeitder Welt auf die Pr
be, und vertau�che die Kleider.

Eure Gnaden werden }<- gefallen la��en, das {ware
Kleid die�és ehrlichen Mannes anzuziehen, und �eine etwas
bejahrte Perücke aufzu�euen. Wie dumm �ehn Eure Gi-
den aus! Die drei�te und unver�chämte Miene if mit cinem
male ver�chwunden. Aller Wig, de��en ein -prächtigesKleid
fáhig war, i� verlohren, Man führe ihn in die Lógez; it
eben diejenige Loge, in welcher er �o vielmal der art

Herï, der allerlieb�te artige Herr , der �halkhafte Baron gé
we�en. Er körumt. Er macht �cine Verbeugung no< in-
mer fo-guf, und ungezwungen, als �on�t. Man lacht darüber.
Er will die Hand kü��en; man ftößt ihn fort. Die Darien
murmeln unter einander, und ärgern �ich über die Unvere
(hämfheit des gemeinen Men�chèn. Wan hält ihn für eis

nen.
ds
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neu Informator, welcher, bey �einer gnädigen Herr�chaft
niht gut thun, und etwas mehr �eyn wollen, als ein gemeis
ner Bedienter. Er fängt an zu reden. Wie abge�chmackt-

wie pedanti�ch redet er! Er wird ungeduldig, und flucht
ein �acre blen! Man lacht über den Narren, und läßt ihn

Que
die Heyducken als einen wahnwigzigenKerl hinaus»

oßen.

Nunmehr er�chciet der redlibe und verdien�tvolle
Mann in der Loge, welcher die prächtigen Kleider des ent-
larvien Varons angezogen hat. Er er�cheint das erjtemal
darinnen, und thut ein wenig blode, Man. findet �eine
Vlodizkeit angenehm, nnd háâlt ihn für einen Fremden e

decu Sitt�amkeit bewundert wird. Die Daren danken
ibn auf cine gnâdige Art, und die Fächer rau�chen ihm nit
Benfall entgegen. Man bietet, ihm einen Stuhl an, und
Er fez �ich mit Aufiand nieder. Eitte jede fragt: ihre Nachs
barinn, rer die�er Herr �eyn mú��e? es kennt ihn feine
Eic lasen f< in ein Ge�prih mit ihm ein; er redet bes
�che:den. Man beurtheilt die Oper; er beurtheilt fie mit »

Und ein Urtheil findet Beyfall. Die Sänger werden aclobt-
er löbt �ie mit Ge�hma>. Man redet vom Hofe, er keunt
‘die Welt; man retet von Staats�achen, man findet �eine
Gedanken �ehr feinz -man redet Bo�es von den übrigen
Lozen, er �<hwveiat, und auch �ein Still�chweigen wird ges
biuat, weil man ibn für einen Fremden hält, welcher ne<
ganz unbefannf, oder zu be�cheiden ift, in einer fremden Ge-

�eli�chaît auf eine boëhafte Art winzig zu �eyn. Die Oper i�
zu Ende. Er hat die Gnade, �eine Nachbarinn an die Kuts

�e zu führen. Er thut es mit einer ungezwungener
Köohlan�tändigkeit. Er darf die Hand kü��en, und Seine

Excellenz wün�chen, indem �ie fortfahren, daß der gnädige
Herr wohl ruhen möge. Glü>k�elige Veränderung! Der

gnädige Herr! Der, welcher nur vor wenig Stunden noh
be�châmt am Canin �tand, und allen Bedienten lächerlich
war, i� ino die Bewunderung der ganzen Ge�ell�chaft 2

Mau erkennt �cine Verdien�te; denn man �ieht �eine práchti-
gen Kleider,

Da wir bloß den Kleidern den ent�cheidenden Werth
un�rer Verdiene zu danken haben ; fo �cheue ih michnicht zu
gefiehen , daß ih wenig Per�onen mit �o viel Ehrfurcht an-

« �ehe, als meinen Schneider. Ich be�uche �eine Werk�tatt ofteun
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Und niemals ‘ohne einen heiligen. Schauer, wenn i< �ehe,
wie Verdien�te, Tugenden und Veruunft unter �einen �chaf-
fenden Händen hervorwach�en.,, und theure Männer durch
den Stich �einer Nadel aus dem Nichts hervor�pringen , �o,
vie das er�te Roß’ an dem Ufer muthig hervor �prang, als

‘Feeptun
mit �einem gewaltigen Dreyza>k in den Sand

ach.

Vor etlichen Wochen gieng ich zu ihn, und fand ihn in
einem Chaos von Sanmet und reichen Stoffen, auë welchet
xr Erlauchte Manner und Gnaden �{hufß, Er �chnitt eben
einen Domherren zu, und war �ehr unzufrieden, daß der
Sammet nicht zureihen wollte, den hochwürdigen Bauch
auszubilden. Ucber dem Stuhle hiengen zwo Excellenzen
ohne Aermel, Einer �einer Gefellcn arbeitete an einem gee
firengen Junker, welcher �ich von �einem Pachter zwey Quar=-
tale hatte vor�chießen la��en, um. �cine hochadlichen Ve-diens
�e in der bevor�tehenden Me��e kenntlich) zu machen. Auf der
Bank lagen noch eine ganze Menge junger Stugzer; liebendss

würdige junge Herrchen, und �eufzende Liebhaber, / welche
mit ltngeduld auf ihre Bildung, und die Entwickelung ihres
We�cis zu warten �chienen. UVnter der Bank �tak ein greßes
Pakt �chlechter Tücher und Zeuge für Gelehrte, Kaufle.:te--
Künfller und andere niedere Ge�chopfe. Zween Jungen »

welche no< niht ge�chi>kt oenug waren, �aßen an der Thû-
xe, und übten �ih an dem Kleide eines Poeten. Jch �iund
bey dem Meißer, hielt den Hut unterm Arne, und blieb
Unger als eine Stunde, in eben der chrfurchtsvollen Stels
Tung, welche ih annehme, wenn ih in Ge�ell�chaft vorneh-
Mer und großer Männer bin. Mein Schneider if in derglei-
«chen Fállèn �hon von mir ein �olches ehrerbietiges Stil-

<weigen gewohnt, daß er mich nicht weiter um die Ur-

achen befragt. Er weis die Hochachtung, welche ich für die

wunderthätigen Kleider habe. Sie i� billig. Nur die Klei-
der find es, wel<he wir an den mei�ten Großen verehren.
Und weil uns der Körper, �o in die�en verdienftvellen Kleis
dern �te>t, gleichgültig, und von keiner Wichtigkeit �cheint z

�o verbindet uns un�re Pflicht, auch alsdann eine demüthige
Micne anzunehmen, wenn wix die�e Kieider ohne ihre zus
fälligenKörper �ehen.

So erhaben meine Gedanken �ind, wenn ih den erfaue
Veuden Wirkungenmeines Schneiders in �einer Wert�ndtau�ehe:
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zu�ehe? �o keinmüthig werde ih im Namen des gpöoëten
Theils meiner vornehmen Landöleute, 0 oft ih bey eiuer
Trôdelbude vorbeygehe. Die�e i�t in An�ehung der Kleider
eben das, was uns Men�chen die Begräbni��e �ind. Hier
hort aller Unter�chied auf. Oftmals �ehe ih in der Trodele
bude den abgetragenen Ro> eines witzigen Kopfs �ehr vers

traut neben dem Kleide eines reichen Wuchrers liegen, und
es i wobleher ge�chehen, das die We�te eines Dorf�chule
mciîers Uber dem Sammetkleide �eines Prälaten gehaugea
hat. Nec<h betrúübter i�t es, wenn die�e prächtigen Kleider

die Hochachtung der Men�chenma�chine, die in �elbigen ge-

fe>t, überleben. Man hat mir einen reichge�ti>teu RoE
gezeigt, welcher die Bewunderung der ganzen Stadt, und
der be�ingunawürdige Gegen�tand vieler hungrigen Mu�en
gewe�en; endlich aber doch vor der Unbe�cheidenheit �einer
Gláudiger in die�e Trödelbude flüchtenmü��en.

Ehe ich die�en Artikel �chließe, muß ih no< etwas ere

innern. Ich bin �o billig gewe�en, und habe gewie�eu, daß
Kleider Leute und Verdien�te machen; zur Vergeltung dies

�er Bemühungen verlange ih wieder etwas, das eben (9
billig if.

Diejenigen, denen zum Trofe ih die�es Sprächwork
ausaeführt und bekanntergemacht habe, und die keine Vers
diene weiter be�iten, als welche �ie dem An�ehen ihrer Klei-
der zu danken haben, werden �o gerecht �eyn, und die Ehrene
bezeugungen, welche die�en Kleidern gemacht werden, nie-
mals auf ihre Rechnung annehmen. Sie gehen �ie nichts
añ, und es i�t wirklich ein unverantwortliher Raub, wenn

fie �ih der Hochachtung bemächtiaen , die man ihren Kleis
dern �chuldig i. Soute ih wider Vermuthen erfahren -

daß man die�e meine Vermahnung nicht in Acht nähme»
und wie es den den mei�ien ge�chehn, fortführe, die Ver-
dien�te der Kleider �ich anzumaten ; �o werde ih und meine

Freunde �ie öffentlich demüthigen. Wir werden die Sprache
der Comdlimente dndern, und wenn wir einem �olchen
Manne beaegnen, niemals anders zu ihm faaen, als:
Mein err, ich habe die Gnade, Jhre We�te meiner
unterthänig�ten Devotion zu ver�ihern. Ih empfehle
mich Jhrem nge�ti>kten Rleide zu gnädiger Protection.
Das Vaterlandbewandert die Verdien�te Jhres reis

chen Auf�hlazs. Der Zimmel erhalte Jhren Sammete
ro> der BRirche und un�rec Stadt zum Be�ten noh
viele Jadre! u, �. w.

NS
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"N. S. Jn die�em Augenblicke erfahre ich etwas, von

dem ich ni<t weis, ob ih eê wün�chen, oder niht wün�chen
Fou. Denenjcunigen zur Warnung, welche mit den Verdien-
�en ihrer Kleider �o, wie ich oben gedacht, zur Ungebühr
groß thun, will ih die�es Geheimniß im Vertrauen entde-

>en, und es bleibt noch zur Zeit unter uns. Man hat einen

Vor�chlag gethan, daß der Handlung zum Be�ten in die
neue Kleiderordnung ein Artikel eingerü>t werden möge:
»Das uiemand ein reiches oder �eidnes Kleid anziehen �ole -

»bis er es bezahlt habe, und ein jeder �olle zu dem Ende allez

yieit die Quittung von dem Schneider und Kaufmanne bey
»�i< tragen. Was fou das für ein Lärm werden! und
wie viel ange�chene Kleider werden vor un�ern Augen vers

�<hwinden! Der Vor�chlag i| �v vernünfïig und billig, und
der Handlung �o zuträglich, als eiuer �eyn kann; aber er

i�t, wie mich dünkt, ein wenig zu grau�am. Sehr viele»
gewiß �ehr viele, welche weder Geld noh Verdien�te be�i-
hon, und ihr An�ehen bloß auf Unko�ten der Kaufleute und

ihrer Gläubiger bieher erhalten haben , verlieren dadureh,
daß man ihnen die geborgte Pracht der Kleider nimmt, zu-

glei mit einem male alles, was �ie vorzüglich- groß, lie-

benswúürdig,und an�ehnlich gemacht hat. Was (ol aus

die�en guten Leuten werden? Wie todt wird es künftigi
x ecs e und bey vornehmen Ver�ammlungen �eyu:

Antons
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Fort�ezung
�einer

Abhandlungvon Sprúchwörtern.

Vorbericht, *)

err Anton Panßa von Mancha | Îber die Nachricht
�ehr aufgebracht worden, welche ihm der Verleger
von der gleihgültiaen Aufnahme und dem �chlechten

Vertriebe �einer Abhandlung ron Sprüchwörtern gegeben
hat. Erbedient �ich des aligemeinen Rechts der Autoren,
Und �pricht allen �einen Le�ern ohne Barmherziakeit den gu-
ten Ge�hma>, und auf allen Fall au<h den Ver�tand ab.
Er glaubt Recht dazu zu haben, weil er überzeugt i�t, daß
der Fehler niht an ihm liege. Und dennoch if er �o großes
múthig, daß er �einen Le�ern Zeit zur Be��erung la��en, und
es noh einmal ver�uchenwill, ob er �ie ganz verlohren gee
den, oder vielleicht ne< he�en �ecu. Er hat den Verleger
gebeten, die Arhandlung von dem Sprüchworte: Ehrlich
währt am läng�teri, einzurücken. Er ver�pricht �ich hier-
vou einen befern Erfolg, weil die�es prakti�cher ausgefährt
�év, als die er�ten beyden Sprüchwörter. Fände wider alles
Vermuthen auch die�er Ver�uch keinen BeyfaU, �o will er

entweder �eine Hand von dem ver�iokten Publico aanz ab-

iehn, und nicht eine Zeile mehr in feinem ganzen Leben
<reibenz oder er will zwey Sprüchwörter ausführen, da-

vèn das eíîne wider den Statt, und das andere wider die
Religion gerichtet �enn �ol, nm �einen Verdchtern und uns

witigen Le�ern zu zeigen, das er, auch ohne ihren Befall,
Ge�chiÆlichkeit genug habe, �ih dur diejenigen Wege be-
rühmt und un�terblich zu machen, welche nah dem izigen
allgemeinen Ge�chmacke, und die �icher�ten �ind, bey eineneis

© Ward in der Monat�chrift, in welhe man die�es Sprüche
wort im Jahre 1750 zum Ver�uchs eingerü>t, dem�elben
vorgedru>t.
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fleinen Verfande und noh geringerm Wine vor gndernbe-
merkt zu werden.

Ehrlichwährt am läng�ten.©)
CLH �pei�e in der lezten O�ierme��e in einem Gaf�thau�e,

und kam an einen Ti�ch zu �igen, wo ih mir die Ges
�euichait utcht �onderbarer pácte wählen fönnea. . Sie bex
ßund aus einem Kaufmanne , welcher zwecn �ezr vortheils
hafte Bankerote gemacht har, und ino in weit be��ern Ums
fiánden �teht, als �eine betregnen Gläubiger. Der zweynte
war ein Reaimentsquartiermei�ter, der vor einiger Zeit die
�ämmtlichen Regiruentsgelder ver!pielt harte, und ohne den
vougültiaen Vor�pruch �einex juugen und �chöngebildetn
Schwe�ter gewiß würde habeu hängen mü��en. Dcr dritte
war der Spieler, der ihm die�e Gelder abgewonnen hatte,
Und uunmehr in der Me��e aus bewegenden Ur�achen �eine
Bekanut�chaft von neuem �uchte. Der vierte war ein Mann
ohne Charafter - welcher aus einem benachbarten Lande hat-
te lichtig werden mü��en, weil er die ihm anvertrauten
Mêöndel um das ihrige gebracht, und in die elende�te Ar-
muth ge�türzt hatte. Der �üufte war ein Beamter, wel-
<er mit dem Mini�terio �ehr unzufrieden war, daß ecs ihre
abge�ent, und �eine Cautiou ciugezogen hatte, und zwar uns

einiger Kleinigkeiten willen , da er mehr uicht ver�ehen , al8
daf er die Depo�itengelder zu �einer eignen Nothdurft verz

wendet. Der �ech�ie endlichwar ein Doctor Juris, und
ehedem berühmter Rechtscen�ulent , welcher einige Jahra
im Zuchthau�e zugebracht hatte, und dem nunmehr die Praz
ris auf Lebenszeit unter�agt war. Ich habe die Ur�ache
davon niemals errathen könneaz �ie muß aber �ehr wichtig
gewe�en �eyn: denn wegen altäglicher, und gemeiner Be-
trügereven �ind die Advocateu nichr gewohut,ins Zuchthaus

ju
fommen. Ich habe angemerkt , das die�cr Doctor �ich

e�iáudig zu obiger Ge�ell�chaft hielt, und es �chien , daß �ie
ihn auf den Fall ernährten, dajern einer oder der andre
von ihnen eine Defenfien pro avertenda tortucà brauchtee
wovor �ie nicht eine Stunde �icher waren. Indie�er vor:

trefflichen Ge�ell�chaft brachte ich einige Stunden nicht oh=
ne Erbauung zu. Aus ihren Ge�prächen konnte man gleiabueh-

*) Die�es Sprüchwort"iß ebenfalls im Jahre 1748 gefertigt
und im Jahre 1750 der obeubenaunten Monats�chrift ein-

gelchaltet worden.
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abnehmen, daß' es Mánner wdren , welche die große Welt
kanuten , und alles, was �ie redeten , �prachen �ie mit einer

fo drei�ten Freymüthigkeit, daß ein Fremder nimmerntehr
darauf gefallen �eyn würde, daß die�es Leute wären, welche
nur �o lange noch frey herum giengen , als es der Himmel
Und die Obrigkeit erlaube.

Mitten unter den Ge�prächen von ver�hiedenen Mate-
rien ihres Handwerks , ergriff der banferote Kaufmann ein
Glas, und brachte die Ge�undheit aus: Lhrlih währt am

läng�ten ! Jch er�chra>, weil ich glaubte, es �ey eine Satire
auf die ganze Ge�cu�chaft. Noch gröfer aber war mein Er-
flaunen , als i< �ah, daß die ganze Gefell�chaft die Méf�er
fallen ließ , na< den Glä�ern fuhr, und mit einmüthiger
Stimme rief: Lhrlih währt am läng�ten! Sie hatteu
unter dem Trinken bemerkt , daß ih bey die�er Ge�undheit
�tute, und mein Glas etwas lang�amer austrunf, als fie.
Sie �potteten darüber, und fragten mich nah der Ur�ache
meiner Unent�chlüßigfkeit, die ih dabey aezeiget hatte. Ich
war niht Willens, ihnen die Wahrheit zu �ageu, weil ih
weis, daß niemand gefährlicher i�t, als ein Schelm, der ehr-
lih �eyn will. Ich wandte daher vor , daß i<h bey mir �elb�i
uachgedacht hätte, wo die�es Sprächwort herkäme,und wie
weit es gegründet wäre. Wi��en Sie das nicht? rief der
hanferoke Kaufmann ; das will ich Ihnen �agen, Alle Sa-
chen, die man nicht �ehr braucht , währen am läng�ten z

deun �ie werden am wenigen abgenuut. Die�er Ladenwig
brachte un�eru ganzen Ti�h in Bewegung ; und die ehrliche
Ge�ell�chaft konnte �ich kaum vor Lachen fa��en. Sie haben,
hol mich der Teufel! Recht, �chwur der Regimentsquartier-
mei�ter, und lachte von fri�chem �o �tarê, daß mau faum die

Mu�ikanten hören fonnte. Der Spieler, welcher noch eto
was feiner war, �chien damit nicht zufrieden zu feyn, fon-
dern verlangte eine genauere Be�timmung des Worts

Whr!ich, ni<t darum, wie er �agte, a!s ob er niht wüñîte-
was shrlich wäre, �ondern weil er �i) in keinen Streit ein-

la��en .wolltè, bevor ein jeder in der Ge�ell�chaft �eine cigents
liche Meinung davon ge�agt hätte ,

*

damit nicht die ganze
Sache zuleßzt auf cinen Wortüreit hinaus laufen möcite,
Verba valent» ficut numi, aufwortete der geflüchteteVor-

mund. Jch weis nicht, vas hier zu Lande Mode i. Bey
uns währt. ehrlich am läng�ten, weil es eine Ge�undheit i�t,
Und Gefundheiten trinkt man, weil man dabey Gelegenheit
hat, einmal zu trinken, nicht aber, daß man pedanti�che Un-

Raben. Sat. 1V. Th. D ter:
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ter�uchungen darüber an�tellen wolle. S9 gar pedanti�ch niht
als Sie meinen, ver�eßzte der Doctor. Das Wort Ehrlich
wird in zweyerley Verfiande gebraucht cecminative und

applicative. Las Lhrlich terminative heißt, das weis auch
der Póôbel, und weil er mehr davon uicht weis, �o i�t er eben
der Pobel, Applicative ehrlich �ind diejenigen , welche eine
Sache cum grano �alis au�ehen. Und da alles, was in der
Welt i�t, dem Men�chen zum Be�en er�chaffen i�; �o i�i auch
die Ehrlichkeit dem Men‘chen zum Be�ten gegeben. Sie if
ein Mittel, zu un�erm Zweckezu gelaugen. So bald wir

finden, daß �ie un�erm Zwecke zuwider i|, �o wäre es eine

Thorheit , �ich ungechi>ter Mittel zu bedieneu; und die�e
Thorheit begeht nizmand , als der Pobel, der niht ver�teht,

«quid iuris. Und das von Rechtstoegen - rief der abge�eßte
Beainte, uud �uchte durch eine eru�thafte Amtsmiene �einem

‘ge�prochenen Urtheile das Gewicht zu geben. Jch war der
ginzige, der �eine Meinung noch nicht ge�agt hatte. Man
verlangte �ie voa mir, und ich antwortete, daß die�e Ge�unde
heit nichts mehr �agen wollte, als die, wenn man trinkt: Es
gehe dem Könige und dem Lande wohl! Jh wäre in Ges

�ell�chaft gewe�en, roo die�e Ge�undheit von Leuten getrun-
ken worden wäre, welcheden König und das Land betrogert
hâtten. Das läßt îch horen, meinten �ie, und der Amts
mann gähyute. Eine di>e Tyrolerinn, welche meiner friti-
�chen Ge�ell�chaft in die Hände fiel, unterbrach un�re Worts
for�chung, und wir gieugen aus einander.

Sohald ih in mein Quartier kam, �uchte ih meinen ver-.
HhungertenPatrioten auf, der mit mir in einem Hau�e wohut.
Ich kletterte niht ohne Lebensgefahrfünf Treppen hinauf,
wo er in einer Kammer unter dem Dache wohnt. Ich traf
ihn eben bey der. Abendmahlzeit an , da er einen Hering voll
Verdruß über die verderbte Welt, doh mit ziemlichen Appe-
tit verzehrte. Ich erzählte ihm die Ur�achen meines �o pä-
ten Be�uchs, über den er �ih zu wundern �chien. Ich machte
{hmeine Be�chreibung von meiner Ge�eU�chaft, und von den
neuen Wahrheiten, die ein jeder von ihnen beydem Syrüch-
worte ausfindig gemacht hatte.

Da �ehn Sie es, �agte er ; nun werden Sie mir bald
»Rccht gebeu. Sie �ind nar zufälliger Wei�e in eine Ges
»�lell�chaft von �ehs Per�onen gekommen, wo nicht ein ehr
»licherManndabey gewe�en, und wo der ehrlich�te verdieut,
iu dey Bütteleye und nicht auf die�em Saale zu e��en. Hasnv
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»beih nun wohl unrecht, daß {< allé Ge�ell�chaften �o-�org-
»fâltig meide? Wer noh'ein redliches Herz,und éinen Tró-
5Pfen patrioti�chesBlut fn Adern hit, der fann dergleichen»Frevel ohne innerlichen Jammet niht an�ehei. ee
gant: Ge�ell�chaft

-

nährt fich vor den erpreßten Raube-
vreyen ungluück�eliger Mitbürget, wel<he kaum Wa��er
„und Brodt zu der Zeit haben , da ihre Henker beymWeine
ound beyden tiedlichen Spei�en über die Ehilichkeit der

„unterdrü>ten Un�chuld �potten. An den Pranger �olltemaæ
die�e Nichtöwürdigen �tellenz aber neiu! matt verehrt �ie
5-n0<, man �{<meichelt ihnen, und jeder �ucht �einen Antheil
yvon ihrer gemachten Beute zu erha�chen. Matt giebt ihneæ
»Gelegenheit, ihre Bvsheit mochhöher zu treiben, man ers

hebt �ie zu Ehrenämtern,‘man be�oldet �ie wohl fúr ihre
5„Spigbübcreyen,und läßt dagegen andre in Kummer und

vElend
'

�chmachten; redlihe Männer , welche ihr Lebeæ

fürs Vaterlandaufopfern, ihren lezten Blutétropfenfür
pden König und die Uuterthanen mit Freuden hingeben
würden; aufrichtige Patrioten läßt man verhungern. Ich
kede niht von mir, noch von den linrechte, das man mir

bey meinen - reblich�ten Ab�ichten angethan hat. Ich übers

p�ehe es mif Großmuth, und habe gelernt, mit meinen Um-
»ftánden zu�rteden zu �eyn. Wie ge�agt, ich rede uicht von

otmir, no< von meinenübelbelohntenVerdienfien. Niemals
»aber fann ich gleicgültig bleiben, wenn ich hôre, daß die
Un�chuld darbt, und dieVerruchten�ich blähen. Durchgehen
»Sie un�re Stadt ino , da in der Me��e Leute von allen Or-

5ten zu�ammen kommen. Suchen Sie mir den redlichen
»Vatrioten, den Man, de��en größter Ruhn in der Ehrlichs
keit be�teht, den Mann ohne Fal�chheit. Suchen Sie ihn;
aber übereilen Sie �ich niht. Der gerina�te Krämer, wel-

her �ein ganzes Vermögen auf dem Rücken herum trägt -

wi�t abgerichtet, den andern durch Freundlichkeit, durch Zu-
»reden- dur<h unge�tümes Bitten zu betrügen: und daf

die�er nur in Kleinigkeitenbetrügt, davon hält ihn nicht
„�ein Gewi��en» ‘riein �ein Unvermögen , �eine Armuth hält
ihn ab, Er geht niemals vor dem Laden eines großen
„Kaufmanns-vorbey, ohne eifer�üchtigzu �eyn, daf:die�er
Hvder �eine Aeltérn- ein größeres Vermögenzu�ammenbetro-
ngen haben - als er jemals hoffen kann. Inzwi�chen thut
„zer doch in �einem Herzen die Gelübde, �ich und feinen Kin-
dern zuin Be�ten, �o lange zu betrügen, bis er au< ein an-

ge�ehener Kaufmann werden kaun. Kleine Schelmeente

æ�chuldigeih no {mmer eher, als Schelmevon Standoz
Í

DA die�e
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vdie�e-�haden mehr, und werden �eltner be�ira�t. Noch dles
v�e Vormittag habe ih einen elendeu Kerl in das Gefäng-
»uiß führen �chen, welher aus Hunger, und wie ih nachdent
„erfuhr, aus dußerfier Bedürfnis, worinnen er fih mit �ei-
„Uer Frau, und einigen unerzognen Kindern befindet - �ich
»hatte gelü�ten la��en , einem föniglihen Beamten die Bör�e
(us der Ta�che zu ziehen. Die�er merkte den Dicbftahl ,

»eérgriff ihn bey den Haaren, und hielt ihn �o fet, bis die
»Stadtwache dazu kam. Der Kerl verdient �eine Strafe -

ves i�t wahr; ich kènne aber auch den Beamten, welcher der

größte Bö�ewicht im Landei�i, und unter dem �cheinbaren
»Vorwande , das Landesherr�chaitliche Jutere��e zu beobach-
ten, Steuern und Gaben der Verfa��ung gemäß einzutreis
»ben, und die Ju�tiz zu befördern, eine ganze Pflege �euf-
»iender Unterthanen mít �einer legalèn, und �chreibender
»Bande plündert. Das Geld, welches der Uuglük�elige ihm
HEntweuden wolte, wak ein Theil der erpreßten Beutez
Und wenn alle diejenigen« welche zu die�em Raube das Jh-
„rige beytragen mü��en, die Freyheit gehabt hátten , die�en
„ungerechten Haushalter auch �o, wie er �einem Diebe that,
vin ge�ängliche Ha�t zu bringen, �o würden hundert Hénde
micht zugereichthaben. Mit einem Worte: Kleine Diebe

»übezlie�crt man der firafenden Gerechtigkeit, vor Haupt-
»dieben zieht man den Hut mit Ehrfurcht ab. Das i| noh
»itichtsz Die Zeiten werden noh viel �hlimmer werden.

»Un�re Jugend i�t �chon igt �o boshaft , als ihre Vâter; wie

»weit wird �ie es nicht künftig bringen? In den er�ten Jah-
»ren gewöhnt man die Kinder zur Verüellung, bey zuneh»

- »ittendem Alter wird eine Fal�chheitdaraus, welche in dert
„männlichen Jahren in eine berufêmäßige Betrügerey aus-

„bricht. Aber �ie �éhen es nicht be��er in dem Haufe ihrer
vAelteru, wo der Vater alle diejenigen, mit denen er zu
»thun hat , die Mutter den Vater betrügt, uud. wo es bey
»einer �o verderbten Zucht die Kinder �o weit bringen , daß
»�ie im Stande �ind, Vater und Mutter zu betrügen!

Herr Panßa , ach lieber Herr Panßa, was für eine Nach-
»iveltz was „für Zeiten werden daraus werden! O wie

»glü>lich i� derjenige, welcher�ie niht erlebt! Und wie

»glüdlich�ind wir beyde,die. wir na< dem ordentlichen
»Xaufe der Natur den größten Theil un�rer Jahre in die�er
»fal�chei betrügeri�chenWelt �chon durchgelebt haben! Wie
y»blind i�t die Welt! Wie wenig ver�teht �ie ihr wahres
»Glú>E! Wir �uchen tau�end Abwege, dasjenige Glück zu

vétlangen , welchesun�re Zufriedenheitbefördern �ol. Diearb cw
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»arbeiten uns durch eine niht zu über�cheude Menge vot
»Widerwärtigkeiten dur<h; wir _eftragen Fro�t und Hißez
»wir fiellen uns der größten Be�chitup�ung, den empfindlich:
»fienVvrwürfen un�ers eignen Gêwi��ens bloß, und wgrunt
»die�es alleè? Datyit nah un�erm Tode” oder wohl yat

»nochbey un�erm Leben, die Welt �agen, n;ôge:… Das ws
ein Schelm! Mit, welcher Gemüthsxuhe,mit was fur Zit
pofriedenbeitwürden un�re Tage vorbey flicßen, wenn wr
Um nichts be�orgt wären, als den Namen eines ehrlichen
»„Maanecs,eines reht�<af�enen Vatrioten zu erlangétrt!
»Dazu gehört die Unruhe, die Mühe, die Gefahr bey ete

xotem niht, welche erfodert wird, einm Betrüger zit
zbeißen. Wir dürfennuk reden, wié wirs meinen, thun»
Was wir ver�prechen, und andern diejenige Billigkeit.wie

»derjahrenla��en, die ‘ein jeder von dein andern erwartet.
»Wir �ind überzeugt, daß wir uns nicht glú>li<madchen

„können, ohne die Beyhúülfeun�ers Mitbürgers. Wir find
»Nicderirächtig genug, �olche mit den größten Schmeiche-
»leyen zu verlangen. Wir ver�prechen ihm dagegen allé

»Dien�ifertigkeit, alle Freund�chaf: von un�rer Seite, ub

haben doch: die Ab�icht, ihn zu betrügen. Un�er Mit-
»bürger denkt auh �o. Er �chmeichelt uns, er ver�pricht
uuns, ér �chwört uns Freund�chaft und Redlichkeit zu. Wir
»betrügen beyde einander. Keiner traut dèm andern. Wit
»�cheuen uns einer vor dem andern. Keiner erlangt �eit
»Glúk, welches von einer beyder�eitigen Hülfe abhängt:
»Und wenn auch der eine von uns zu �einem großen End-

»zwve>e, zu �einem ge�uhten Glü>ke gékommen zu �eyn
»�cheint; �o i�t es gewiß nur derjenige, welcher den andern
»an Besheit und Schelmwereyenübertroffen hat. Aber die-

�es Glú> i� mit einer be�tändigen Ang�t und Sorge ver-

»knúp�t. Alle Augenblicke muß er gewärtig �eyn, daß ihn
vein andrer darum bringt, welcher in der Kunft zu betrü-
»gen ihn übertrifft. Und die�es ge�chichtallemal. Wie

»tuhig muß ein Mann �eyn, welher das Vermögen hat -

vandern redlich zu dienen, und ihnen mit Freuden dient :

Es bittetihn ein andrer redlicher Mann um �eiue Hülfe. Er
ykéilftihmdurcheinen aufrichtigen Rath, durch eiten zu rech-
uter Zeiteingelegten Vor�pruch beyden Oberu, er hilft ihm
„mit �cinemVermögen,und macht dadurch ihn, und �eine
„ganze Familieglü>lih. So viele er glü>lih gemachthat, �v
„viele aufrichtige Freunde hat er. �ich erworben. Alé cifern
yum die Wette, erkenntlich zu �eyn, und �ein GlüF wieder
vin befördern. In allen Ge�ell�chaften rühmen �ie die�en

D 3 2» chr-
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pehrlichen Maun wider alle �eine Feinde vertheidigen�e
lh Sie waknep ibn „�o bald �ie merêen , daß etwas ¿u

�einem Schaden"ge�chmledetwird. * Sie wagen ihr ganzes
v»Verntöge(idatait, hi von dem Uuglückezu retteu, das
ihm bevor�teht.“ Sie freuen �ich, wein er ihm entgin-
vgen if. Und wenn auh, wie es immer gezt, die Bös
obéit ihm aaf eitige Zeitniederdrü>t; fo beweinen �ie �cin
»Unglü>kmit redlichenThräneu - und erwarten den Augen-
»bli> mit äng�tlicher Ungeduld, walcher niemals außen
bleibt, die Un�chuld zu retten, und die Nedlichkeit zu krôz

nen, Sind dié Vortheile (s wichtig, weun Privatper�oz
plien es

ehelichniit einander meinen; wie viel größer muß
»die Zufriedenheit. héy.denenjenigen �ewn, welche das Glük
auf eine Poten ge�telt hat, wo �ie viel tgu�end Meñz
»(chenblogdurch thre Redlichkeit glücklichmachen können?
pEin jedet, der ihm begegnet, und den er auh nicht feunt 7

vi�t �ein Freund und Be�chüger - weil er dur< feine Vermitz
»telung einen Theil des Glüks- erlangt hat; wel<hes er einem

»ganen Lande zuftrômen la��en. Tau�end Familien liegen
ofdglih auf den Knien, und beten für das Wohl eines �okz
»<henMannes. Tau�end �ind untrö�tbar, wenn ihn Neid uub

»Verleumdung von dem Po�ien verdrängen,“den er �v rühms
Hlith befleidet hgt. Doch wie ruhig y:uß.ein �olcher redii-

»cer ‘Patriot der, ‘IegranAugenblick{eiues Lebeus erwät-
»fken; wenn ‘erfih 1d’ vieler grofuiüthigeuThaten bewußt.
vi�t; wennú er weis, daß. ein ganzes Land bey �einem Graz

„be Thränen weint," Thräâneu, welGe von Dankbegierdê
„und von Liebe herrühren! Koübare Thränen! wenn et

„glauben faun, daß uicht einer uuter dem Volke i� welcher
»lticht willig �eyn �olte, mit �einem Leben das Lcven des

vkredlichen Mannes, die�es Vaters des Váterlandes zu erz

„kaufen; wenn er gewiß hoffen kann, d-:ß no die Enkel
»�einet Mitbürger durch ihn glücklichwerden mü��en! Wie

»ünendlich fo�tbar i| eine Minute von dèm Leben die�es
»wackern Mannes , gegen elne lange Reihe nageuder Jahre e

vin denen �i<h ein. vornehmer Bö�ewicht äng�tigen muß--
»welcher Seu�zer der Unterthanen erpreßt, das Armuth der

»Stadt ver�chwendet, uud �ein ungewi��es Glück auf das

»Unglü>k ganzer Familien baut! Unter den tief�ten Vereh=-
»rungen flu<ht ihm der Mund der gedrückten Un�chuld -

»Und fleht den Himmel um Rache wider die�en Betrüger an.

»Selb�t diejenigen, welche bey �einem Ueberflu��e - - und
„trunkenea Ehrfurht - - - das prächkig�te Leichengerüße
12 # und gllenfalls eine gekünfielte- - - �te �ehen jeuce6
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voulé ein Schavot an - - der verfluchte.Ueberre�t des Bs-

»�ewichts
- 2 wenn ih bedenke, daß zweyerley Umfifns
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Ich weis niht mchr, was mein Patriot in �einem Ei�ex
ge�agt hat. Jch �chlief ganz natürlicher Wei�e über �einer
Predigt ein. Selb�t die lezten Vaterlandsgedanken hörte
ih nur halb im Schlafe. Jch habe �ie �o gebrochen herges-
fegt, wie ich �ie hôrte, und ih �chlief �o lange fort, bis mich
der Wachs�tok an die Finger brannte. Jch erwachte darüber,
und horte, daf er immer fortredete. Er hatte vor großem
Éifer nicht gemerkt, daß ich einge�chlafen war. Jh war nicht
im Stande, mich zu ermuntern. Jch �tund auf, und �agte:
Ia, ja, auf die�e ¿weyerley Um�tände kommt es freylich an

und wün�chte ihm eine gute Nachk. Sie �ind �chlä�rig, wie.
ih mcrke, antwortete erz morgen wollen wir weiter daven..
reden, und ih will Jhnen das Buch hinunter bringen - wos

von ih izo gedacht habe. Schlafen Sie wohl:
Ich bin mit dem übertriebenen Eifer meines Patriotett

nicht allemal zufrieden. Er �ieht die Welt an, wie es die alo
ten Bet�chwe�tern machen, welche über alle Sünden �eufzen,
weil man ihren abgelebten Jahren die Gelegenheit beninmt-
mit zu �ündigenz ich aber mache cs, wie eine bejahrte Buhls*
�chwe�ter , welche auch unter den Runzeln hervor liebäugelt,
Und nicht eifer�üchtig{, wenn andre �ih vergnügen. Jh
finde die�e” Gela��enheit meiner Ge�undheit fehr zuträglich.
Die mei�te Zeit bin ich mit der Welt wohl zufrieden. Jch
mache es, wie ih es auf dem Po�twagen mache, wo ih nies
mals mißvergnügterbin „ als wenn ih allein fahre, und wo

ih mich mit einem jeden Rei�enden, der neben mir �it, in
Bekannt�chaft und Ge�vräche eitla��e, wenn er auch außer-
dem �o be�chaffen i�, daß ih zu Hau�e �eine Ge�ell�chaft g&"
wiß meiden würde.

Ich bleibe dabey , daß es nirgends ehrlicher zugeht, als
än der Welt, und daß man �ehr behut�am �eyn muß, wenn

man andern ihre Redlichkeit �treitig machen wil. Wie viel

gehört dazu , einen Gelehrten zu überführen, daß er nichts
ver�teht? Keine Frauensper�on , fie mag auch no �o frey
leben, i�t eineHure, ehe �ie zu Falle kómmt. Sollte es e
was �o leichtes �eyn, einem nachzu�agen, daß er nicht redlich,
daf er ein Schelm �ey? Jch will bewei�en - daß nur roenig
Men�chen die�en Titel: verdienen, und daß es mehr Redliche:
in der Welt giebt, als man immermehr glauben �oute.

D 4 Den
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__ Den ganzen Grund meines Bewcj�es �eze i< darauf:
Vor un�ern Gerichten darf kein Dieb zum Strange verur-

theilt rocrden, weun er niht �cin Verbrechen getteht, und

de��en überfüßrt i. Da nun, mie bckaunt i�t, die Richter
die billig�ten Leute in der Welt �ind: �o haben wir Ur�ache,
die�e Serechtigfeit nahzuaymen. Jeder Mitbürger har �ich,
in dergleichen Fälleu als ein Richter, und �einen verdächtigen
Náchî?en als einen Delinquenten anzu�ehen, welcher eher
nicht verdammt werden darf, bis er �einer Unredlichfeit üder-
führt 1; ne< mehr, bis jein eignes Gc�duduiß da i�t, daß.
er ein Schelm �ey. Die�es i�t der Grund, worauf ich deu.
ganzen Bau meines Bewoi�es �ege, und mich dúnït, er if
fe�t geuug.

'

Es giebt nur wenig Elende, wel<e ihre Betrügereyen
vor Gerici,te ge�tehen, und weil �ie-�o thoriht �ind, �o wer-
den �ie audern zum Exempel be�tra�t. Wie viele Männer
werden fünitig, vielleicht wider ihr eignes Becrmuthen, als.
redliche Mánner gelten, da ich nicht zula��e, daß jemand ein

Schelm �ey, der es niht �elb ge�teht? und ih woüte fa�t
werten, daß nicht ein einziger unter ihnen �o treuherzig �eyn
werde, die�es zu geäehen. '

Weun meiue Le�er von die�er großen Wahrheit über-
zeugt �ind, wie ih hoffe,daß �ie es durch einen �o klaren Bez
weis nunmehr �eyu werden ; �o konnen fie �ich in die große
Welt �icher wageu, ohne zu befürchten, daf ihneu cin
Schelm begegnen werde. Jh ver�preche mir cine an�ehn-
liche Selownung für die�e Entde>ung, da ih mi einer un-

zähligen Menge Männer aunehme, deren Redlichkeit bisher
ziemlichverdächtig gewe�en i�. Sie dür�eu �ich nur hüten
zu ge�ieheu, daß fie Betrüger �ind - �o wird es ihnen nichts
�chaden, wenn �ie auch ihrer Betrügereyen- fonnenklar übers

führt wären.
'

Ich bin �chen �o g!ü>klih gewe�en, durch die�e heil�ame
Erfindung mir einen Vornehmen von Adel zum Freunde zu

machen, welcher aus Verzweiflung im Begriffe war, zu ge-
�tehen, daß er ein Betrüger �ey, weil es ihm alle Welt uns

ter die Augen fagte. Er hatte �einer Gemahlinn ein ans

�ehnliches Vermogen mit Spielen und lüderlicherGe�ell�chaft
ver�chwendet, und �ih deuno< immerzu des Namens eines

redlichen Gentahls und zärtlichen Vaters angemaßt , ob es

�i gleich zulest zeigte, daß er feines von beyden gewe�en
war. Er hatte Gelder aufgenommen, uud bey Cavalierpaz
role ver�prochen, �ie wieder. zu bezahlen. Seine �chriftlichen
Ver�icherungen und Wech�el �{hloß ex allezeit mit den Worsen:
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‘ten: Lei�te gute Zahlung, und nehme Gott zu Hülfe
Demungeachtet war weder �eine Cavalierparole, noh diz

eidlihe Ver�icherung vermögend gewe�en, thn zu bewegett,
daß er �eine einfáltigen Gläubiger bezahlt hätte, Der Cons
curs brach aus. Kein einziger, ausgenommen der Richters
srhielten dabey, was �ie zu fodern hatten. War' êtwas nar
turlicher, als daß alle Welt �agte, das die�er Cavalier ein

unredlicher Gemahl, ein grau�amer Vater, ëin zu verab

cheuender Betrüger �ey? Imganzen Lande gab man ihnt
die:en Titel. Ich habe ihn gerettet! Jch warute ihn, nicht
das gering�ie einzuge�tehen. Einen Theil der Wech�el
�chwur er zroßmüthig ab, und für die übrigen Schulden
waren Unglücksfälle genug da, auf welche er �ih berufen

konnte. Die Welt hat es mir, vornehmlich aber der Ger

�hi>li<;Feit �eines Advocaten , zu danken, daß �ie nunmehr
einen eh’lihen Mann mehr hat. Und wenn, ‘wie die

Rechte {agen, derjenige der Ehrlich�ie i�t, welchér �eine Ehr-
lichteit unter den Händen des Scharfrichters, und bey der

Teor‘ur bchauptet hat; �o i� niemand ehrlicher, als mein
Taz alier, wider den {on fünf Voluniina Acton zeugten,
das er eiu Betrüger �ey, und welcher doh nunmeht, Troß
otlen Ge�epen, in Sicherheit. i�t, daß niemand, vhúe eines

Jujurienpreceß zu bekomuren, es wagen darf, ihn alfo zu
nemen. Kurz, er-geftund es niht, und darum blieb er

der chrlicheMann - der er vorher gewe�en war. Es bo-
ficht die�e Ehrlichkeit nicht etwan nur in einer bloßen Ein-

bilèung. Nein, der ganze. benachbarte Adel ift davon úber-
führt. Er behauptet nach., wie ver, einén ganz- an�ehn-
lichen Chgarafter, den er �on�t führte. Er heißt no< im-

mer Seine Gnaden, Selb| diejenigen - die er betrogen
hat, wenn ih mich der Sprache des bürgerlichen Pöbèls
bediencn darf, �ind genöthjgt , zu bekennen, dás fie unter-

tháuige Diener von ihm find; �ie empfehlen-fih �einer hè-
hen Protection dcmuthsvol. Sein Pfarrer bittet alle

Sountage öffentlich Gott für �ein ko�tbares Leben. Man
fieht ihn mit Vergnügen , wenn er in Ge�ell�chaft kömmt,
und räumt ihm eine Stelle ein, welcher �ich: ein ‘gemeiner

Mann, wenn er auch noch �o ehrlich wäre, niemals anmas

sen dür�te, Er-bleibt der artige Herr, der er �on| gewe�en
if. Die gnädigen Fräulein lächeln , wenn er ihnen die
Hánde küßt. Der Landadel erkundigt �ich, ob etwas zu �ei:
nem gnädigen Befehle �ey. Er borgt wieder - er very�ät-
det �eine Cavalicrparolevon neuem; mit einem Worte, er

if der chrlich�te Mann von der
Weltzer, welcher�chon ein

5 rechts



58 Antons Panßa von Mancha

xehtsfräftiger Betrüger war! Und woher alles die�es? Ex
ge�tund �eine Betrügereyen niht, und blieb ehrlich!

.Diè Klagen der Milz�üchtigen �ind allgemein , daß un-

ter Freunden weder Treue noch Glauben, noch Redlichkeit
mehr �ey. Die�e Klagen �ind ungere<ht. Wenig�tens wers

den �ie künftig überflüßig �eyn. Denn durch meine liebreis
<he Vermittelung wird es nunmehr �o weit kommen, daß nian

nicht mehr wi��en wird, wo man mit allen Freunden hin �oll;
Ich verlange niemanden für einen fal�chen Freund zu halten,
der es niht zuge�teht , daß er es i, Es if billig, waz i<
verlange, und nur när hat man es zu danken, daß kúnftigale
les von Freunden: wimineln wird. Glük�elige Zeiten, wel-
che un�re Vorfahren nicht erlebten, und um welche uns jes
ner kleinmüthige Wei�e �ehr beneiden würde, welcher �ich
nicht einmal getraute, ein fleines Häuëchen voll Freunde zu-

Fammen zu bringen! So weit wird es kommen, daß mant

�h nicht �icher auf die Ba��e wagen darf,-‘ohne ju beforgett,
Daß man unter den zärtlichen Umarmungen redlicher Freuns
de er�ti>ke.

'

Aukeiñen Ort gehe ich lieber hint, als in Auerbachs Hof
áu Leipzig. Das i� in der Me��e der re<te Sis von Freund-
haft! Wie küßt man, wie umarmt mau einander! Sonft
glaubte man-vielleiht, es wären Ver�tellungen, fal�che Com-
plimente,- kait�innige Freunb�chaftêbezeugungen, wohl gar ge

fährlihe Schmeicheleyenz wie ge�agt , �on�t glaubte mant

vielleicht die�es. Aber von der nähen Me��e an, wird mate
ganz andere Meinungen hegen „. da ih die Welt �o úberzeue
gend. belehrt habe, daß feiner ein fal�cher Freund heißen kons
ne, der es nicht �elb�t ge�tehe.

Ueberhaupt habe ih angemerkt, daß der Men�ch unter

allen Thieren am artig�ten zu leben weis. Wir freuen uns
- wenn wir einander ge�und �ehen, wenn wir erfahren , daß es

Uns wohl geht. Wie viel Wün�che ver�hwenden -wir bey
dem Wech�el des Jahrs , bey feyerlichen Tagen , uud fon!
Ein Fremder, der zum er�ten male zu uns kömmt, �ollte
�<wören- daß das ganze Land mit unterthänigen, mit gehor-
famen, mit ergeben�ten Dienern bevolkert, und nicht einer
darunter wdre, welcher dem andern etwas zu befehlen hätte.
Es i�t wahr, mau hat uns Schuld gegeben , daß die�es alles

nichtöbedeutendeWorte wären; daß derjenige den mei�ten
Hochmuth be�äße, der am unterthänig�ten grüßte, und daß
die im Herzen uns gemeinigli<h verfluchten, welche uns mit
dem Munde das mei�te Gute wün�chten. Die�e Be�chul-
digungen find ungere<t, und ih hoffe, �ie werden wegfal-ée
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len, �o bald mein Grund�aß tvird bekannt und. allFemeite
roerden. Es i�t ohnedem unverantwortlich , von der Freurdè
�cha�têbezeugung und den Compliménten �o leicht�irnia {ù
Urtheilen , als viele biêher gethan haben. Der Men�chs
wenigfens der Men�ch, der, nah un�rer Art zu: reden , zu

lebenweis, hataußer den Complimenten, �o gar wenig Vorz

züge vor den übrigenThieren. Will „man ihm auh
die�e Vorzüge raubenz wie unglürklih, wird er �eyn“
Und wil man ihm gar zur La�t legen , ‘daß ev: die�eBorzúge
zur gebrauche,. andre zu betrügen ,. und unglü>li< ¿u mas

chen; wie tief+fetzen wir alsdann den: Men�chen unter das

Vieh herab! Hätte ih wohl etwas rühmlichers thun kons
nen, als daß ich die Ehre des größten Theils des men�chli»
«heu Ge�chlechts auf eine �o ÜberzeugendeArt gerettet habe ?-

Weil die Gelehrten die wenigfien male unter die Metts

chen gerechnetwerden , welche zu leben wi��en; �o muß. ih
ihrer hier ausdrü>li<h gedenken. Sie �ind mir eben die

Verbindlichkeit�chuldig, welche <ilvon ‘den übrigen Theilen

vernünftigerCreaturen erwarte. Man hat: die meifien vor

áhnen in dem Verdachte gehabt, daß �ie in ihrer Art �g
Wenig redlich �ind, als andere. Künftig darf man ihnere
Die�en Ruhm nicht: �ireitig machen, und das habeu�ie mir

44 -danken, Nunmehr können �ie vor ihrer großen-Beleso
Fenheit, von ihrer. Unpartheylichkeit , von ihrem Eifer für
Das gemeine Befie-- von dem wichtigen Nußeu reden, mlt

Melchem�ie durh ihre Schriften ein ganzes Land be�eligerr.
Wan if �chuldig, es ihnen zu gtauben. Keiner wird mehr
Lin. Pedant �eyn, der es nicht �eib�>-von fich �agt 5 keiner
wnvird �ich des Vorwurfs einer dummen Unwi��enheitwider

�einen ausdrälicheyWillen befürchten dür�en. Ale Vor-
reden werden untrügliche Zeugni��e ihrer wichtigen Verdiené
Fe, ihrev gründlichen Wi��en�chaften, und ihrer Demuth
werden, welche man- bisher für lächerliche Groß�prechereyew
‘gehalten hat; und alle. Zueignungë�chriften werden unpar-

theyi�che Deukmäler ihrer Ehrfurcht gegen ihre Mäcenaten
�eyn, welche zeither niemand le�en mögen, weil man in dem
Vorurtheile �tund, daß es niederträchtige. and eigennübige
GSchmeicheleyenwären.

So weit kaun ich alle�n es óringen, und wie glú>li<
rdre die Welt, wenn ein jeder �ich des gemeinen We�ens �s
�orgfáltig annähme, als ich es thue, da ih bewie�en habe -

daß feines Menfchen Ehrlichkeit uns eher verdächtig �ey

darf, bis er uns das Gegentheil �elb�i ¿uge�ieht

Dor
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Der geneigte Le�er wird mir großgün�tig erlauben , daß
ih mi hier ein wenig erhole. Die�er Beweis von der
Ehrlichkeit meiner Mitbürger i| mir �ehr �chwer geworden.
Es mar ein verztveifelter Haudel, den ih unternahm, und

ich habe mich gar4 aus dem Athem demon�rirt. Aber was

thut man nicht dem Vaterlande zum Be�ten ?
Nutt will (< wieder fortfahren. Da ih die�s große

Wahrheit ausgeführt, und fef ge�tellet habe, daß niemand
ein Schelm i�t, als wer'es �elb�t von �ich ge�teht; �o wird
es meinon Le�ern nicht mehr parador vorkommen, wenn iS
behaupte, daf ehclich am läng�ten wähtt. Die�es aiebt
uns den Schlü��el zu tau�end Begebenteiten ,

*

bey welchet
man lieber den Himmel einer Ungere<;tigfeit und jaudern-
den Rache be�chuldigen möchte. Ich vil! hier ein alphabe-
ti�ches Verzeichnif der berühmte�ten Männer un�erer Zeit
einrü>en, von denen, außer thnen, alle Welt ver�ichert,
daf: fie die größten Schelmeund Betrüaer �ind, und die
doch in �o vergnügten und glü>ElichenUm�tänden leben „, daß
fie nicht nöthig haben , auf dergkeichenVorwürfe ¿u achten»
welche ihnen ohnedem, wegen threr in Händen habenden
Gewalt, niemand ins Geficht �agen datf. Sie werden
mir verzeihen, daß i< ihre Namen der Welt bekannter
mache. Da �ie es niemals zuge�ehen, daß �ie Betrüger
find, �o zweifle ih niht eine Minute an ihrer Ehrlichkeit.
Sie haben �ich einer des andern nicht zu �chämen, weil
wiß eiuer fo ehrlich i�t, wio der andre, und ich habe gegart
{hre Glücksum�iände fo viele Hochachtung, daß i< nir
nichts vortheilhafteres wün�chen kann, als ihr hohes Wohl-
wollen und ihre Freund�chaft, Ich werde mich der Kürze
fo. viel möglich i�t, und �o viel es ohne Abbruch der Wahro
heit ge�chehenTann, befleißigen.

Seine Hochwürdige Gnadett 99554
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*) So geht es, wenn man uns Autoren nicht die gehörige
Freyheit läßt, die für die �chönen Wi��en�chaften doch �v
unentbehrlich i�: Ich bin mit der Einrichtung gar nicht
zufrieden, daß man er�t alle Bücher muß cenfiren la��en.
Fc< bin im Namen meiñes Verlegers ganz untröftbar -

daß mir hier eine der �chön�ten und wichtig�ten Steller

weggeiüricheuworden i�t. I< hatte das alphabeti�che
Verzeichniß nach den drey Hauptfiänden eingetheilt. Jeser
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Bey die�er Gelegenheit muß ih eîñe Thorhéit bekenneu-
welche vielleic;t nur um deswillen nochzu.vergeben if, weil
ich �ie �o aufrichtig befenue. Ehe ich noch die vortheilhafte
Wahrheit ausfindig gemacht hatte, daß keiner ein Schelne
�ev, der es nicht �elb�t bekenne, und daß alle Leute ehrlich
wáren, welche es von �ich �elb| �agten; �o war ih mit der

ganzen Welt mißvergnügt. Be�tändig faud i< an meiner

Mitbürgern etwas zu mei�tern. Es kam mir vor, als gienge
man mit vereinten Kräften darauf um, wie man die Ehre
lichkeit ohne alles Erbarmen völlig ausrotten wollte. Es

gieng mir, wie es abergläubi�chen und furcht�amen Tentengeht e

der Stand nahm etliche Bogen ein, und ih ver�prach alle

Jahre noch eine kleine Nachle�e von den jungen Betrügerm
welche uns jährlich zuwach�en. Es hätte die�es auch alle

Me��en etliche Bogen betragen können, und mein unglú>-
�eliger Verleger hatte �chon einen vortheilha�ten Ueber«<
�chlag gemacht, wie viel er verdienen würde, wenn er in

zwanzig Jahren das ganze Werk in Format des Thearri

Eucopaei zu�ammen drucken ließe. Aber leider! die ganze
Rechnung war vergebens. Auler triftigen Vor�telungert
ungeachtet war es nicht möglich, es dur die Cen�ur zu
bringen. Ich meines Orts verliere am wenig�ten dabey.
Meiu Ent�chluß i� �chon gefaßt. KünftigeMeñe will

ich die�es Verzeichnißals ein be�onderes Werk {u Ba�el in

groß Octav drucken la��en. Auf jedes Exemplar werden

zwey und vierzig Kreuzer pränumerirt. Für jede Nache
le�e, welche ordentlich kommen �oll, werden zwölf Kreuzer
gezahlt. Wer zehn ange�ehene und glú>liche Betrüger*
mit ihrem um�tändlichen Charakter ein�endet, erhält ein
Exemplar auf Schreibepapier um�on|. Geht das Werk
gut ab, wie ih gewiß hoffe; �o ver�pricht der da�ige Ver-

leger, bey der neuen Auflage die. vornehm�ten Betrüger
. in Kupfer �techen zu la��en. Es wird mir ein Gefaller

ge�hehen, wenn man mir vou Zeit zu Zeit Nachricht
giebt, was der einz oder der andere. für ein Ende genom=-
men hat. Es fann ge�chehen , .daß viele davon auf dem
Raben�teine �terben , oder �ich �elb erhángens und es foll
mir lieb �eyn, weil i< dadur< Gelegenheit erhalte, die�es
Werk lu�tig, und zugleich erbaulich zu machen, da ih mir
Mühe geben werde, von einem jeden der�elben die Um-

flánde �eines Todes und �einer Aufführungdabey,�o genau
als möglichife zu be�chreiben.

O
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geht, welcheimmer Ge�pen�ter �ehen, wo keine �ind. J<
glaubte, daß, man in die�em Unternehmen �chon �ehr weit

gekommenwäre, und es �ey hohe Zeit - �i der guten Ehr-
lichkeit anzunehmen, wenn es ni<t in kurzem ganz verge-
beus �eyn �ollte, Ju die�em unbedacht�amen Eifer �ete ih
mich nieder, mein Vaterland aus den: Verderben zu retten -

6s fo�te ‘auh, waë es wolle. Jc glaukte �chr weiêlich ¿w

andeln, weny ih mehr als "eine Wunde auf einmal ver-

ânde, und nahnt mir daher vor - be�onders drey Sachen zu

vertheidigen , deren wie ich glaubte , �ich fein Men�ch mehr:
annehme. Mit einem Worte, ich entwarfeine Schrift x

�vorinnen ich meinen verirrten Mitbürgern �chr patrioti�ch zu
Gemüthe führte, wie unrecht �ie thäten , daß �ie das �ech�te
Gebot aufheben , die Ehrlichkeit ganz und gar vertilgen -

und den Sonntag ab�chaffen wolten. Jn kurzer Zeit hatte
ich �o viel zu�ammen ge�chrieben, daß es ein ziemlichesOctavo
bändchen hätte werden fönnen, wenn es gedru>t worden
wäre. So weit kann fich ein Men�ch vergehen, der die Welt
picht kennt; und �o vieles Unrecht kann man �einem Näch<
Fen anthun, wenn man, von Vorurtheilen eingenomniei -

Ihn nur nach dem Aeußerlichen beurtheilt! Zu meinem größ-
ten Glúke fand ih keinen Verleger. Sie ent�chuldigtért
fichalle: das Werkchen würde nicht gehen, es würden �ich
Feine Käufer ‘finden, man würde es für eine Schri�t wider

den Staat an�ehert , und es �ey gefährlich, dergleichen Ver-

Tag zu unternehmen. Jch würde viele von den Großen be-

Igidigen, wenn ih mich des �ech�ten Gebotes �o fentlich
annähme; i<h würde dadur< die Armee wider mich auf-
bringen, und un�ere �tudierende Jugend würde no< �ehr
glimpflichurtheilen, wenu fle mi für cinen traurigen Pe-
danteu hielte. Selb�t viele; von denen, welche das �ech�te
Gebot Berufs wegen noh dann ‘und wann crwähnen müß-
ten, würden mirs in ihrem Herzen wenig Dank wife.
Wider die Ab�tellung des Sonntags zu eifern , �ey gar ver-

gebens. Der Sonntag bleibe wohl ohne meine Predigt s

Und es �ey noh niemand darauf gefallen, ihn abzu�chaffen-

�o wenig als den Montag, und noch viel weniger, Es liege
den Leuten an Beybehaltuug des Sonntags gar zu viel.
Die Hâlíte von den vornehmen Leuten werde krank werdeu s

wenn kein Sonntag mehr �eyn �olite, ‘weil mau. an feinenr

Tage mit mehrerer BequemlichkeitPillen einnchmen könntee
als am Sountage. Un�er Frauenzimmer verlöhre gar {u

viel, wenn man ¡ihnen den Sonntag entzôge, weil �ie an

dié�em Tage am befien �ich pugene am bequem�ten mit einsador.
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ander plaudern, und den Anzug einer ganzen Gemeine, wel-
<e �ie �on| nur tüekwei�e richteten, beurtheilen, und am

Tanft@�ten �chla:en fönuten. Ein großer Theil der Stadt,
welcher die Woche über nur im Verborgenen müßig gehen
müßte, hätte an diej�em- Tage die chri�tlihe Gewi��ensfreys
heit , eé ôdfentlichzu thun , und thäte es mit Vergnúgens
w-il die�es der einzige we�entlihe Um�tand ihrer Religion
wáre, durch welchen fie fih von den blinden Heiden untere

�chieden, daß �ie an die�em Tage niúßig giengen. Sollte
meine Ab�icht etwan die�e �eyn, den Leuten die Feyer des

Sonntags nach dem Exempel un�rer unge�itteten Vorfahrewn
anzuorei�en; �o mochte ih es uur �elb verlegen, oder es dem

Wai�enhau�e in Hale geben: denn bey uns würde �ich �o
gar der Seger ein Gewi��en daraus macheu, dergleichenoft
aufaewärmtes Gewä�che zu dru>en. Was ich mit der Ehr
lichkeit haben wollte; das ver�tünden �ie gar nit, und ließen
�ich auh nicht darauf ein, weil �ie �i<h niht getrauten, �s
viel damit zu verdienen, als Papier und Druckerlohn betras

gen würden.
Das waren obngefähr die Antworten, welche mir fa

in alen Buchläden gegeben wurden , als ih mit mei(nenx

To�baren Werke hau�iren gieng. Jch verlangte nicht einmal
etwas für meine Arbeit ; aber auh um�on�t, welche# faßtuna

glaublichi, wollte es kein Verleger annehmen. Ein einzis
ger unter ihnen war noch �o billig, und bot mir zur Vergel-
tung Serivers Seelen�chas an, wofern ich den Vor�chuf auf
meine Gefahr thun, zwey hundert Exemplare für baares Geld
annehmen, für die zweyte Auflage nichts verlangen , und für
alle Verantworkung �tehen wollte.

So empfindlich mir damals die�e ab�chläglihen Antwor-
ten fielen z �o �ehr erfreue ih mich izo drüber. Jch habe die

Welt �eit dem viel be��er fennen lernen. Noch auf dem Todes
bette würde ih mi über das Unrecht geängfigt haben, das

i< meinem Vaterlande angethan hätte, und ih bekenne ißo.
vor der ganzen Welt meine jugendliche Uebereilung, andert

zum Exempel, welche eben �v thöriht denken, als ih da-
mals dachte. Die eifrigen Abhandlungen zur Vertheidis
gung des �ech�ien Gebots habe i< mit eignen Händen in den
Camin geworfen,und �ie verdienten eine dergleichen Strafe.
Die einzigeDeduction von dem unentbehrlichen Nugeir
der Ehrlichkeit habe i< zu meiner eignen Warnung no<
aufgehoben , damit i< mi< in künftigen Zeiten daran

�piegeln, und nicht wieder in die Ver�uchung fallen möges
etwas (o kindi�cheszu �chreiben, Man kannes als eine ófe

fent
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fentliche Abbitte and Ehrenerklärung an�ehen, und mir eben
die Gerechtigkeit wiederfahren la��en, die jener heilige Heuch-
ler verdiente, wenn ih meine gelehrten Jugend�ünden auf
eiue anmuthige und le�enswürdige-Art bekenne. Ich will bed
die�er Gelegenheit etlihe Stellen davon befanut machen,
und ich ver�ichere meine Le�er, daß ih úber die�es voreilige
Beginnen mehr Thränen vergo��en habe, als na<h meinem
alten Wahne Betrüger in der Welt wareu. Eine er�taunende
Menge Thränen! Jch wiederhole es uo< einmal, iuo bin
ich ganz anders ge�innt; igo weis iche daß die�e Welt die be»

fie i�i; ißo weis ih - daß niemand verdient, ein Schelm gez
nannt zu werden, welcher es uicht �elb bekeunt.

Nach die�em abgelegten Glaubensbekenntni��e will ih
einige Stellen davon hier einrücken :-

€ - e 9 2 7 - - -

- - - - - ° - und die�es wären al�o
die wichtig�ten Ur�achen , warum ih der Meinung bin, daf
man das �ech�te Gebot als ein Ceremonialge�ez an�ehen,
und eê noch einige Zeit, bis fich die dußerlichen Um�tände
âudern, beybehalten möge.

'

Es wird freylich mehr Beredt�amkeit erfodern , ¿n be-

wei�en daß die Ehrlichkeit unentbehrlich �ey, und daß ihre
Beybehaltgyng in un�er ganzes Leben, und in un�re öfonomt-
�che Glück�eligkeiteinen �o merklichen Einfluß habe. Den-
noch verzweifle ih niht ganz an meinem Vorhabett , und

ich �chmeichle mir gewiß, da eín jeder nur auf �einen Nu-

pen fieht, �o werde auch ein jedweder �eines eignen Nuuens
wegen meinen heil�amen Lehren und Vermahuungen Beyz-
fall geben. Es betrifft hier niht, wie bey den er�ien
Punecten - die Seligkeit eines Men�chen. So viel be�cheide
ih mich wohl, daß i< von etwas wichtigerm handeln
muß , wenn ih den Beyfall meiner Le�er gewinnen will,
und daß man mit jenem nur Kinder, und alte Weiber zu

fürchten maht. Ich rede auch von ekivas wichtigerm; ih
rede von ihrenzeitlichen Veortheilen , von der Vermçehrung
ihres Vermögens , von der Befe�tigung ihres Glücks, mit
einem Worte , von allem dem, was uns in der Welt am

nothig�ten , und vor allen Dingen, am liebfien i�ts von

dem rede ih. Wem die�es am Herzenliegt, und ich hoffe-
es liege allen am Herzen , der höre auf mi<h, Durch
mich , dur meine Vorfellungen , dur<h meine “vohlge-

meinten-Bemühungen, �ol er groß, �oll er angefehen, �ol
er glü>lih werden. Jch verlange nicht zu viel ven ihm.
Ich will nur haben, daß cr dis Ehnlichkeit nicht nlscineglei

- -
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gleihgültige Sache an�ehen, daß er den Ruhmeines ehrlie
chen Mannes nicht ganz verachten �ou Vielleicht �cheint
die�es An�innen noch vielen etwas zu hartz ich will mich

náhererklären. -- 2 cz 2 - 2 5

SÓwárdeihrermen�chlichen Schwachheit zu viel zumuthen,
wenn i< verlangen wollte, daß �ie wirkli<h ehrlich �eyn
folten. Es gehört die Ehrlichkeit unter diejenigen Tugen-
den, welche man wie die Gebeine der Heiligen anbetet, ohne
den Heiligen �eb�t nachzuahmen. Ich �age �chon �ehr viel,
daß i die�es einrâume, und ich meine nur die mittlern Zei-
ten, in welchen man mit der Ehrlichkeit noh viel Ceree
monien machte. Jo i�t es freylich �o weit gekommen , daß
derjenige ein wißiger Kepf heißt, der mit der Religion
�pottet, und niemand zu lebenweis,welcheruicht überdieEhrlichkeit lacht. P

In auen Ständen, in allen ‘Ge�ell�chaften, wo ih bin�ebe,
finde ih Leute, welche mit der Ehrlichkeit ihren Scherz trei-
ben, wie mit einer alten Mode, und welche noc) �ehr billig
�eyn wollen, wenn �ie die�elbe ne< denjenigen zula��en,
welche ihr Stand oder ihr Alter nôthigen , �ich an die alte
Moden zu halten, und die, obne eine lächerliche Eitelkeit
zu begehen, es niht wagen dürfen,dieneuenModennachszumachen, - c

Hieriunengeht man zu weit! Man�chadetfichfelbê1 Da
ich �o billig bin, und unmöglicheSachen von ihnen niht.
verlange: da ich ihuen nicht zumuthe, ehrlih zu werden,
�oudern nur haben will, daß �ie ehrlih �cheinen mögen z; 0
kann ich die�es als ein Recht von ihnen verlangen. Nicht
meinetwegen verlangeich die�es: nein, ihres eignen Nu-
kens wegen wün�che ih es. Man ver�potte die Ehrlichkeit
nur niht öffentlich; nur öffentlich�hdme man �ich nicht des
Namens eines ehrlihen Mannes! Die�es verlange ich3

mehr niht. Man mache es mit der Ehrlichfeit , wie es ein

wohlgezogner Jüngling mit einemehrwürdigenAlten macht,
wenn er ihm begegnet, Er grüëtihn, ehne �i< viel um

ihn zu befümmern. Aker er grüßt ihn, um nicht unge�ittet
zu �cheinen, Nur darun bitte ih! Bitte ich wobl zu viel ?
Die Ehrlichkeit if alt genug - �ie i� ehrwürdiggenug , daß
wir ihr einige äußerlicheHöfllichkeitenerzeiaen. Freilich
i�t �ie zu alt, und zu mürri�ch, als daß wir ihren täglichen
Umgang, und eine udhere Bekannt�chaftmit ihr wün�chen
�ollen ; das i�t meine Ab�icht gar niht. Ein jeder i�t i
�elb �o viel �huldia, daß er den dußerlichenAWohl�iandin

Raben. Sat. 1V,Th. Acht
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Acht nehme, baß cr auf die�em Thcater die” Masfke eines

ehrlichen Mannes Lor das Ge�icht halte, daß er nicht ófent-
lich mit der Ehrlichkeit �potte. Verlange i<h denn etwas,
das unbillig i�t, vder das uns zu {wer fallen �ollte? Uns,
die wir von Natur zur Ver�ielung �o �ehr geneigt �ind?
Da ich- wie ich hoffey meinen Le�ern deutlich genug erklärt
habe, wie weng ic) ihnen zumuthe, und wie, billig daë i�t»
was ich ven ihnenbitte z �o will ih au< mit wenigenzei-
gen , wie groß, der Vortheil i�t, den �ie zu erwarten haben,

wenufieincinem Nathefolgen. - - - 2

- 2 - - - -

Allen‘Stánden,Leuten,die es amn wenig�ten glauben, Leu-
ten, die von Betrüzerey leben , die�en i�t die Ehrlichkeit'-
oder welches einerley i�t, der Schein der Chrlichkeitanu

unentbehrlichitene - ;

IchwillmitmeinenBewei�enbey denRichternund Advoa
caten anfangen. Von denen rede ich nicht, welche wirklich
ehrlich �ind, und es giebt deren noh ver�chiedne uuter. ihnen.
Dadie�e dic Ehrlichkeitgar zu hoch treiben , und lieber bey
einem redlichen Gewi��en verhungern, als bey einem ange-
nommenen Scheine der Ehrlic;keit groß und reih werden

wollen; �o haben �ie meiner Ermahnungen nicht uöthig.
Ich redenurvon demgroßenHaufen - -

Wer�ichaufdie ‘Vhyfionomiever�teht,demratheih, des
Mittags von eilf bis zwölf Uhr vor un�ere Gerichtsbänke zu

gehen. Hier wird er einen Trupp Männer finden, welche
alle Priefer der Gerechtigkeit heißen, und worunter doh
viele �ind, welchen man au ihren huugrigen Mienen an=-

fieht, daß �ie nur da �tehen- um die armen Clienten ¿u

belagern , und der gedrü>ten Un�chuld aufzulauren. Sie
find �o wenig beforgty ihre Ab�ichten zu verbergen , daß mart

ihnen den Galgen ‘an der Stirne an�ieht, von dem �ie an-

dere retten wollen. Ju allen ihren Schri�ten, in ihrem
mündlichen Verfahren, von dem Provocations�aze an bis
auf die Liquidationes, fitidet man vielmals nicht den gering=-
�ten Schein der Redlichkeit. Wie wenigmeinen �ie es mit
�ich �elb gut! wie viel glü>liher würden �ie bey ihrer
Praxi �eyn- wenn �ie �ich angewöhnen könnten, wenig�tens
von außen chrlih zu �heinen! Das Erfie, was �ie ihren .

Clienten fragen - if gemeinigli<h die�es, ob er �hwören
TFöónne?ob er Geld habe? Wie viele werden dadurch abge-
hre>t, welchenoch einiges Gewi��en , und wenig Gelddas

,
en
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ben! Würden �ie nict viel weit?r fommen , wenn �ie meh-
rere Gleichgültigéeit für ißren eignen Nugen blicken ließen ;

wenn �ie hâten, als wollten �ie fic) der gere<hten Sache
ihrer Citenten nur darum annehmen, weil ihre Sache die

gerechte Sache wärez wenn �ie wider die Beverthetlung des

Gegenparts, wider die Sportel�ucct des Advocaten , widerdie vortheilhafteLangwieri-keit dek Proce��e eilerten® Jhre
Clienten würden bey die�enein�<hmeichelnden Reden betäubt
werden, und mit Vergnügen den Beucel ofen halten, unt

die�en wa>ern Rechtögelehrten , die�en Varer der Wittwen
und Wai�en, für �eine redlihen Ab�ichten 7armáäzia zu bez

zahlen: Da im Gegentheile bey vielen ihre Unverichamt-
heit , ihre �o wenig ver�iellte Begierde nah Gelde, die trauz

rige Ur�ache i�t, daß ein nur einger maßen vor�ichtiger
Client �ich �heuet, den Weg Rechtens zu ergreifen, und ih
lieber mit einigem Schaden vergleichen, als mit �einem völ:
ligen Untergange den Proceß gewinnen wil. Die�e Weis-

heit , ih will es nur ge�tehen, habe i<h ni<t von mir {elb�t -

Sie gründet �ich auf die Erfahrung eines meiner Freunde »

welcher weit ehrlicher aus�ieht als er i�t under befindet�ich ungemein wohl dabey. -

Die Richter - denn die Richter �indaucMen�chen, würden
durch den angenommenen Schein der Ehrlicßkeit viel leichz
ter zu hintergezen �eyn, und bewogen werden, ein gutes
Urtheil zu �prechen, an�tatt daß �ie, um den Vorwurf zu
vermeiden , der Ungerechtigkeitablegen mü��en, von welcher
viele von ihnen außerdem �o gar abge�agte Feinde nicht �ind,
Sie �ind �chon etwas behut�amer. Bey einer Gerechtigs
keitliebenden Miene �ind �ie immerim Stande , alles, was
�ie �agen, von Rechtôwegen zu �agen, und �ie �ind in der
Kun�t, �ich zu ver�tellen, (o ge�eßt, daß �ie auch in dreyßig
Jahren noch , deun �o lange währt gemeiniglih der gering�te
Proceß, eben die ehrliche Miene beybehalten, welche �ie
gleih anfangs machten, als der Krieg Rechtens befe�tigt
ward. Jch finde um deswillen bey den Richtern wenig: ¿uU
erinnern, und es �ind nur einige, welche �i< �o unvor�ichtig
bezeigen- daß man es ihnen gleih an dem Maule an�ehen
Fann , daß �ie mit. dem Advocaten éin�immig geworden �ind -

�ich in die Beute zu theilen. Die�e wenigen werden �ih
vhne mein weiteres Erinnern an dem Exempel anderer ers

bauen, und vor�ichtiger werden, damit fie, ob�chonnichtehrelich , doch reich werden mögen. -

Auf der Bor�e, (man wird mi vielleichtauslachen»
daß ich fo etwas béhaupte, aber

es�ep drum!) auf. der
Bör�eage
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�age i<, ift die Ehrlichkeit béynabe unentbehrlicher , als

irgendswo. - CE: ; z -

Was ich hier �age, iñ freylich kein allgemeiner Sag.
ce 5 - - - ec e - = €

Man darf nur eine Stunde lang in einer folchenGes

« fell�cha�t �eyn, �o wird man von dem, was ich behaupte -

überzeugt werden. Mir i�t es �o gegangen. Jch war vor

einiger Zeit an einem Orte, wo ver�chiedne zu�ammen ka-

men, von denen man mich ver�icherte, daß �ie ange�chene
Kaufleute wäreu. Sie traten mit einer recnenden Miene -

und einem �o zeritreueten Ge�ichte in das Zimmer, daß ih
mir, che ih) wußte, wer �ie wären, nichts gutes zu ihnen
ver�ah. Ich nahm meinen Geldbeutel in Acht, und verbarg
meine Uhr, weil ic �ie für Leute hielt, welche auf dergleichen
Sachen ihre Ab�icht hahen. Jch fand mih, zu meinem

Vergnügen, in meiner Furcht betrogen. Ein Glas Wein
machte �ie offenherzig, Der eine eriählte, wie viel er ben
einem unmündigen Ver�chwender gewonnen habe, dem er

auf die Ver�icherung, daß �ein reicher Vater niht lange
mehr leben könne, ein an�ehnliches Capital zu �einem noth-
dürftigen Vlai�ir, wie er es nannte, theils in baarem Gelde,
theils an ver�chiednen Waaren, und theils an altem, doch
gauz brau<barem Hausgeräthe vorge�cho��en habe, Ein
andrer zog eins Bilance vor, nach welcher er dreyßig Proe
cent gewinnen könnte, wenn er auf künftige Me��e Bans
krott machte, wobey er ver�icherte, daß keiner von den Ans

we�enden, no< vou ihren Corre�pondenten, �ondern nur

einige Mündel, einige abgelebte Wittwen, die das Geld
ohnedem nicht zu genießen wüßten, drey bis vier Geifiliche-
und etliche benachbarte von Adel Einbuße haben �ollten.
Noch ein andrer erzählte den Profik , den er mit Ca��en-
�cheinen gemacht , welche er einigen abgedrungen , die Wech-
�elzahlung gehabt hätten. Weil �ich die�er unter die Ge-

lehrten re<net, und in dex That nech etwas mehr ver�teht »

als einen Frachtzeddel zu �chreiben; �o las er uns den Plan
einer Abhandlaug vor, in welcher er aus dem Lichte der

Vernunft erwie�en, und mit Exempelu be�tätigt hatte, daß
man �o viel Procent nehmen dürfe, als man bekommen
fónne. Statt einer Vorrede waren die Vortheile aus-

geführt , deren man �i< bedienen fann, wenn man ohne
Beunruhigung �eines Gewi��ens, einen Wech�el ab{chwören
wolle. Den Schluß machte ein weitl>u�tiges Vetzeichniß
aler möglichen Unglücksfälle, die ein jeder zu �einem Behuf
auziehen könne, welcher einen ehrlichen Bankerott, �id

und

einer

an
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�einer Frau zum Befien, machen wolle. Jh freue mi,
wenn das Werkchen wird zu Stande kommen. Der ge-
�chi>te Herr Verfa��er wird es �elb verlegen , und er hat
ausgere<aet; daß er wenia�tens drey tau�end viet hundert
Und �echs und funfzig Exemplare vertreiben wolle, wenn �ich
eit jeder von �einen Freunden, welcher �ich eines oder des
andern die�er glúctlihen Handgriffe mit gutem Vortheile
bedient , ein Exemplar davon an �ich zu kaufen, ent�chließen
�ollre. "Jch weis nicht , wie es kam, daß er mi für cinen
boUländi�chen Juden an�ah. Meine Miene, welche frey-
lich die vortheilhafte�e eben nicht i�t, mochte ihn betrogen
haben. Ohne weiter zu fragen, ob i< wirkli eín holiän-
di�cher Jude �ey? bat er mi, �o viel Exemplare, als i<
Fonnte, unter meine Freunde zu vertheilen. Er ver�prach
mir drey Gro�chen vom Gulden Rabatt, und ver�ichèrte
mich, daß ih binnen Jahr und. Tag mit leichter Múhbe
fünf hundert Gulden dadurch verdienen könnte. Zu mei-
ner Aufmunterung geßund er mir im Vertrauen , daß er

noch ein Werk unter der Feder habe, welches den Titel
führe: Prakti�che Anwei�ung, wie die Handelêbücher ge-
�chickt zu verfäl�chen wären , und worinnen der wahre Nupen
gezeigt würde, den eine Handlung habe, wenn zweyerley
Handelsbücher geführet würden. Er machte mir diceSchmeis
<heley, daß er gewiß glaubte, ih würde �ehr ge�chi>t �eyn -

ihm bey Verfertigung die�es Buchs beyzuftehen,und bat
mic �ehr verbindlich darum. Jch �ah mich genöthigt, ihm
au befennen - daß ih fein Kaufmann, am wenig�ten ein hol-
ländi�her Jude wäre. Er, und die gauze Ge�ell�chaft er

(raffen darüber, und ih merkte, daß ihre unvor�ichtige
Offenherzigkeit�ie gereute. Sie drehten ihr Ge�präche, 9
viel als möglich war, ab, und redeten von gleichgültigen
Dingen , von den verfalnen Müni�orten , von den �chwerca
Impo�ten , und von den verderbten Zeiten. o o 6

e Fs e : - - - 5 8 s e

Damit ih zeige, wie gereht ih in meinen Urtheilen
bin; �o muß ih hier öffentlich bekennen, daß nur wenige
�ind, welche den Mangel ihrer Ehrlichkeitauf eine �o aug-
nehmende Art bloß geben. Die meijlen bekennen durch ihre
täglichen Handlungen das, was jene mit dem Munde beg
einer trunkenen Vertraulichkeit ge�unden. Welche von bey-
den die ehrlihfen find, kann ih nicht wohl. ent�cheiden,

-

E 3 Andex-
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AnderweitigeFort�ezung.

Alte Liebe ro�tet niht.

Ie niht die eigentlihe Bedeutung einer jeden Sylbe
von die�em Sprüchwort genau be�timmt, dem wird

es een �o aehen, rie es mir eine lange Zeit gegangen i�.
Er . -d �ih wundern, daß man hat einen Say zum
Sprücz worte machen können, dem die Erfahrung alle Tage
wider‘eri<ht. Sind wohl unter zehn Ehen fünfe, wo die
alte Liebe nict geroe�tet if? Und auch unter die�en fün-

fen“ud weuigfiens drey, wo die Liebe: doch nicht gar zu
alt if.

Diele an�cheintenden Wider�prüche werden wegfallen -

wenn man die�e Waährheiten annimmt, daß cine Liebe von

vier Wechen �chon eine alte Liebe, und im Ehe�tande ein

Jahr �chon eine Ewigkeit i�t, Setze ich die�es zum voraus z

fo wird man, wie ich hoffe, noch hin und wieder Exempel
finden, wo eine alte Liebe von vier Wochen , und eine ewige
Liebe von einem Jahre no< niht gero�iet �ind. Freylih
darf man die Sache nicht hoher treiben; aber das i� auch
die Ab�icht un�ers Sprächworts nicht.

Man wird �olches no< allgemeiner machen könnene
wenn man es nicht ‘von der Liebe verheiratheter Per�onen
ver�teht. Ju der Dhat glaube i< auch, daß es wider die
wahre Bedeutung des Wortes, und wider den Sprachgebrauch
i�t, wenn man die Liebe auf die�e Art ver�ehen will. Für
den Ehe�tand gehört PAicht, und für unverheirathete Per�o-
nen Liebe.

Es wäre eine große Uebereilung von meinen Le�ern »

wenn �ie glaubten , daß ich die�e Ein�chränkung bloß aus eis
nem mißvergnügten Andenken wagte, welches bey mir von

einer übelgewdählten,und unglü>lichenEhe herkomme. Es
i�t vorbey, und ich habe meiner Frau alle Beleidigungen ver-

geben , da �ie �o billig gewe�en - und ge�torben i�. Ich habe
niht nôthig, mi weiter zu ent�chuldigen. Der alUgemeine
Gebrauch un�rer Sprache i| für mi dis be�te Ent�chuldi-
guna. Jh will nur noch ein paar Exempel anführen.

Vor Liebe �terben! Voti wem �agt man das, als vont

jungen Ver/‘onen- die fich noh nicht verheirathet haben ?
Win verliebtes Paar: Sind das Mann und Frau? Ltne

ewige Liebe zu�hrwören: Thut man das nicht vor der

Derbindung? Die Liebe i�t blind; Gewiß nicht inperez
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Ehe; denn alsdann �icht eines des andern Fehler nur gar

zu genau. Er �chmachtet vor Liebe. Wer? Der Mann?
Ja wohl der Mann ; aber vor Liebe zum. Kammermädchen.
Das laß ich gelten! Und die gnädige Fran? Die i�t va�end
verliebt - - e - in den Heydu>ken. Tau�end
Redensarten wollte ih anführen, wo das Wort Liebo
nur von unverheiratheten „ niemals voy verehlichtenPer-
�enen, oder in die�em Fale uur poeti�ch und metaphori�ch
gebraucht wird. Wenn man. die�es einräunit , �o i�t un�er
Sprüchwort gerettet , und es bleibt allemai wahr, daß alte
Liebe gegen Per�onen die �ich nichr verheirathet habens
niemals ro�tet.

Aber auh bey verehlichten Per�onen findet es �einett
Plat, wenn die Liebe von andern Sachen, als von der Frau
oder dem Manne ver�tanden wird. Mein reicher Nachbar»,
ein Mann, der niemals denkt , als wenù er Geld zählt, haf,
�cine Frau nur aus Liebe zu ihrem Vermögen gehetrathet..
Die�e Liebe dauert nunmehr ins. vierzig�ie Jahr - und ro�iet
uicht, �o alt �ie auch i�. Er liebäugelt gegeu das Geld �ei-
uner Frau uo< eben fo ¿ârtlih, als er es im er�ten Jahre
that. Seine Frau if verge��en ;, �hon vor neun und dreyßig
Fahren verge��en, „Er würde �ich gar niht mehr darauf be-
finuen , daß �ie �cine Fran wäre, wo�feru fie ihn nicht alle
Tage durch ihr cigen�inniges Zaufen daran erinnerte.

Macht es Climene be��e??? Sie liebt - - Ihren
Mann ? Nichts weniger. Sie licbt die Pracht, welche �iez
in An�ehung des Ranges, �ühren darf, den. ihr Maun be-
leidet. Sie heirathete; niht ihn, denn �ie hatte bey aller
Eitelkeit doch.zu piet Ge�chmack, einen Nann zu heirathan-
den die voruehmen Aus�chwei�ungen �einer Jugend eêclhaft
gemacht hatten z �ie heirathete �einen Wagen mit �ehs Pfer-
den, und. �ehs Bedientez2. Die�e Pracht liebt �ie noch ißt
jo fehr, als in der er�ten Woche ihrer Vermählung. Ihr
Mann, das hochgebohrneVieh - folgt deu gewohuten Aus=
�chweifuugennach, und i� viel -1 galant , als daß er �eine
Frauein einziges mat daran erinnern �ollte, daß er ihr Mann

�ey. Climene haßt ihren Mann „ und kiebt �eine Equivage.
Eine Liebe , die gewiß nicht eher roften wird -„ als bis man

ihren �tolzen Re�t auf einem prächtigen Trauerwagen zur
Nuhe bringen toird

Indie�em Verfiande will i< wohl glauben, daß aïte
Liebe auch bey verheiratheten Ver�onen nicht roßen wird.

E 4 Wider
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Wider den Ro�i der Liebe ¿wi�cheu verehelichtenPer�onen
i�t ein abwech�elnder Zank ein bewährtes Mittel. Durch eine

be�tändigeAus�öhnung wird die Liebe immer neu. Eheleute,
dic �ich die Fehler nicht �agen , welche �ie an einander wahr-
nehmen, nähren , bey die�er verftellten Zurückhaltung, be-
�tändig einen Groll. welcher die Liebe nicht auffommen läßt.
Aber ein werthcs Paar, das �ich aus voller Lunge zanft, und
�ich die Feoler ohne Ver�chonuung vorwirft ; das if immer ges
neigt, �ich bald zu ver�öhnen. Nun if ihnen das Herz leicht.
Sl1e haben beyde ihre Fehler erfahren ; �ie �ind vom Zanken
ermüdet, �ie �<weigen beyde �tille. Der Mann, welcher
mit zornigen Schritten in dem Zimmer auf und ab gicng-
�ieht �eine �<hôue Hâl�te'in eln2m Winkel bittre Thränen
vergießen. Er i�t ¿war das Haupt, und hat ein Recht zur
Herr�chaft, welches ihm Schrift nnd Ge�ene geben ; aber ein
paar weibli<he Thränen �hwemmen die�es ganze prächtige
Gebäude der Herr�chaft vom Grunde weg. Er bleibt vor

ihr �tehen: mein Kind, �agt er: aber �ie bleibt �tumm, und
nunmehr verdoppeln < ihre Thränen, da �ie die Neue ihres
Manues merkt. Er naht �ich ihr, und nimmt ihre beleidigte
Hand, die �ich trozig zurückezieht. - : Aber mein En-
gel! und er bemächtigt �ich nit einer zärtlichen Bewalt die-

�er rebeli�hen Hand. Nun verdoppelt �ich das Schluchzen.
Der Mann �oll es empfinden, wie �ehr �eine un�chuldige Frau
beleidigt worden if; denn eine Frau , die i< mit ihrem
Manne zankt, if ailemai un�{uldig. Er �est �ih ueben.�ie z

�ie weint no<. Er �chlägt �einen Arm ganz bufßfertig unt ihe
ren Hals; �ie �ieht ihn mit einem Blike an, der Vergebung
hoffen läßt. Er füßt ihre Hand, und �ie �eu�zet. Er küßt
ihren Mund, und die Thränen vertro>nen. Sie küßt ihn
rrieder; doch mitten unter dem Kü��en murrt �ie noch zärtlich
Über das erlittene Unrecht. Er weis �ie ganz zu beruhigen.
Und nun wundern �ie �ich beyde, wie es möglich gewe�en, daß
�ic �ich über eine folche Kleinigkeit haben zanken können. Sie
lieben �ich beyde �o empfindlich,als in dener�ten vier und zwan-

zig Stunden ihrer Ehe, Nun �hwören �ie einander zu , �ich
ewig und ohne Verdruß zu *eben: Und zanken �ich doch in den
näch�ten vier und zwanzig Stunden noch einmal, ver�öhnen
�ich auf eben die�e Art no< einmal, und �hwören noch ein-
mal. Auf die�e Art bleibt ihre Liebe immer neu ; �ie kannt
nicht ro�ten, denn �e fangen alle vier und zwanzig Stunden

von neuem an, �ich {4 lieben. Ein �olcher Zank i� in der
Ehe, wie ein fruchtkares Gewitter im Sommer.

Viel:
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Vielleichtwundert man �ih, warum ich die�es Bild �o
forafältigauágemalt habe? Es if eine Schmeicheley, die i<
meinem Wirthe �chuldig. bin, welcher au< auf dergleichenArt
Übermorgenjunf und zwanzig Jahr im Ehe�tande lebt. Er
Und �eine Frau lieben �ich �o herzlich,wie die Kinder z �ie zan-
Fen �ih aber au< �o. Zwölf Jahre hat er �ich mit ihr ges

¿ankt, ¿zwölfJahre mit {hr auêgefohnet, und ein Jahr unge-
fdhr rechnet er auf die Zeit, wo �ie beyde ge�<mollt haben.
Die�e beñdändigeAbwech�elung hat ihm �einen Ehetand �o
neu gemacht, daß er �eine Frau noch die�e Stunde ncht übers
dróßig i�t. Erliebte �ie ven ganzem Herzen; und jollte �ie
fierben - ich wün�che es dem chrlihen Manne nicht - - 3

aber �ollte der Himmel über �ie gebieten; er würde nnutrö�t-
bar, ganz untröf�bar feyn. Wenig�tens in den er�ten vier
Wochen würde er nicht wieder heirathen,

Ich habe obenge�agt , daß die Liebe, welche nicht ro�tet,
vornehmlich nur von der Liebe unvcrheiratheter Per�onen zu
ver�ichen �ey. Mich dünkt, ih habe die�e Wahrheit �chon
deutlich genug erwie�enz aber zum Ueberfluß will ichno<
ein Paar Ge�chichte erzählen, welche �ie ganz unum�oßlich
machen �ogen. '

Meine alten Landsleute, die Spanier, �ind wohl un�tre(s
tig diejzniaen , die bey ihrer“ ern�thaften Liebe am beñdn-
digâen lieben. Ju Buentara-, einem Städtchen am pures
ni�chen Gebürge, lebten, unter der Regierung Ferdinands,
zwe junge Per�onen, die �ih �chon im er�ten Jahre zwar kln-
di�ch - doch vorzüglichliebten. Diego und J�abelie waren

ihre Namen. Bepyde waren die einzigen Erben ziemli< rei-
cher Kaufleute. Die Aeltern �chienen mit dem vertrauten Um-

gange ihrer Kinder �ehr wohlzufrieden zu �eyn. Die Liebe
macht vor den Jahren ver�tändig und altz daher kam es-
daf un�er junges Paar �chon in denen Jahren, wo andre
Kinder noch nicht aufzören zu �piclen, fi ern�thaft liebten,
und eine ewige Treue �hwuren. Der junge Diego �as hal-
be Nächte unter dem Erker �einer Gebieterinn, vnd Fratte
ihr, nach der Gerzohnheit des Landes, auf der Cither �eine
Licbevor. Die�es Vergnügen dauerte niht lange. Ein un-

gludlicherZufall machte, daß �ein Vater auf einmal �ein ganzes
Vermögenund �eine Freyheit verlohr. J�abellenrührte
die�er Um�tand nicht mehr, als �ie das Unglú>keines Freun-
des rühren mußte. In ihrer Liebe machte es keine Aende-
rungz und weil �ie großmüthig genug war - �o gab (e ihrer
Mutter zy ver�tehen, daß �ie nunmehr dur< Be�chleuni-
guig der Heirath die be�ie Gelegenheit habe, dem Diego zu

E 5 ieigen,
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zeigett, wie uneigennützigihre Liebe �ey. Der Vater, ein voll-

kommener Kaufmann, war ganz andrer Meinung. Er

rechneteuach, und fand, daß Diegouicht licbenswürdig genug
�ey. Seine Tochter {wang er, cinen reichen Wittwer zu hei
rathen, de��en kränkliher Körper alle Hoffnung machte , daß
er bald �terben würde. Der unglücklicheDiego hatte das
Ver�prechen der Aeltern, und das Herz der I�abelle vor �ich;
aber er war zu arm, als daß der Nichter �eine Au�prüche hätte
billig finden �ellen. Es war ihm unmöglich, länger an die�em
Orte zu leben. Er floh in �einem achtzehnten Jahre aus �ei-
nem Larerlande; und Jlabelle, die nur ihr �echzehutes Jahr
erreicht hatte, war bey einem �ehr zärtlicen Ab�chiede zu
tugeudhaft, ihm etwas mehrers zu erlauben , als die Hoff-
nung, daß �ie ihn ewig lieben werde. Diego �uchte, nach
den Negeln der �pani�chen Romane „ �einen Tod im Kriege.
Die�en fand er niht; aber dafür eine traurige Gefangen-
�chaft, welche in hinderte, feinerFreundinn Nachricht von

fich zu geben. J�abellens unglü>licheEhe dauerte nicht
länger, als acht Fahre- da ihr cifer�üchtigerTyrann �tarb,
und ihr das Andenken vieler mißvergnügten Stunden, zu-

gleich aber au ein an�ehnliches Vermoegenverließ , welches
durch den Tod ihres Vaters um die Hälfte vermehrt tard.
Nunuwar �ie Herr ven ihren Schäven, und ihrer Hand.
Sie �uchte ihren Diego : aber es war unmöglich, einige
Nachricht von ihmzu erlangen. Zehen Jahre lang erwar-

tete �ie �eine Rückkunft, nah dem Bey�picle citter zärtli-
chen Penelope; welche Ge�chichteaber �v �onderbar i�t, daß
nicht einmal die Dichterdas Herz gehabt haben;�ie für et-

was anders, als für cine Fabel auszugeben. Endlich bekam

I�abelle die �chrecklicheNachricht , daf ihr Diego {ou vor

funfzehn Jahren in cinem unglü>lichen Treffen geblieben
�ey. Sie weihte �einem Andenken die redlich�ten Thränen,
legte

;

�einetwezenöffentlicheTrauer an, und ließ �ich �edann
das Zureden ihrer Freunde bewegen, �ih wieder zu verheci-
rathen. Inzwi�chen hatte Diego das Glück gehabt, aus

�einer Gefangen�chaft zu Lutéommen,Er crfuhr in Bar-

eelona, daß J�abellens Tyrann ge�torben, und ihre Hand
noch frey �ey. Er flog nah Buentara, und der Unglúck-
lichevernahn, daß �eine GeUebte, nur vor ciuigen Wochen,
eine neue Wahl getroffen habe; aber zugleih erfuhr er au,
zu �einer großenBeruhigutig , mit wie viel Sehn�ucht J�a-
belle �eine Rü>kunft erwartet, und �i< zur neuen Heirath
eher nicht ent�chlo��en habe, bis man ihr �einen Tod verfi-
chert Er wagte es uicht - �ie zu �prechen; denn er

bdrterihr
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Uhr Mann �ey �o eifer�üchtig, daß man �elb| în Spanien
�eine EFifer�ucht tadelte. Er gab ihr �chriftlich die Ver�iche-
rung von �einer al:en unverroîeten Liebez und eben dergleiz
chen Ver�icherung erhielt er von ihr. Er ließ ihr bey �eis
nem Ab�chiede wi��en , daß er in die amerikaui�chen Celonien

gehenwürde, �ein Glü> durch den Handel zu ver�uchen,
“fabelle war untrö�tbar. Diego fand in Amerika �ein Glu,
und gelangte dur<h eine Heirath zu aroßen Schäzen. Er
lebte mit �einer Frau �ehr zuir1eden, und wußte an ihr nichts
zu tadeln , als daß �ie nicht J�abelle war. Diele hatte �e<8
Jahre unter der Tyranney ihres Ei�erfüchtigeu ge�cufzet, und
ihr Unglú> alsdann doppelt empfunden, wenn es ihr ein-

ficl, dad es ihre eign: Sahl gewe�en, und daß �ie mit ihrem
Diego hâtte ali>lich l:ben können , wenn fie nur uoch einen
Monat mit die�er Wahl ange�tanden. Der Tod war zum

zwenten male �o gefäuig, �ie aus die�em Joche zu reißen.
So bald die Zeit vorden war, welche, nicht die Liebe, �on=
dern der Wohltand zur Trauer er�oderte; �o gab �ie �i
Múhe , zu erfayren , ob Diego lebe, Sie erfuhr gar bald -

daß er in Mexiko �ey. Man wußte nichts von �einer Hei-
xathz und vor he�tiger Liebe vergaß �ie, �ich Tarnach ge-
nauer zu erkundigen. Eben die�e Liebe verhinderte �ie - auf
den Zweifel zu fallen, ob �e wohl ihrem Diego im vierzig-
fien Jahre noh eben fo reizend �eyn werde, als �ie es im

�echzehnten gewe�en war. Sie eilte von den Füßender pya

rendi�chen Gebürge nah Mexifo , in Begleitung eines ihree
naheu Vertoandoten, der cin Faufmann war. Sie kant
ge�und an, und war trunken von zärtlicher Hoffnung, daß
ÎÂe wenig�tens nunmehr die Slükliche werden würde, tvelz
che �ia �eit dreyßig Jahren zu �eyn gewün�cht. Eben war

fie im Begriffe, aus Land zu �teigen, als �ie ihren Diego
gn dem Ufer gehen �ah, um de��en Arm �ich cin Frauenzim-
mer �ehr vertraulich ge�chlungen hatte. Sie glaubte tu träu-
men; die Knie zitterten ihr, und �ie fiel in die Arme ihres
Vetterê zurück. Ohnmichtig? Ja freylih! Was .wäre das

Für ein Roman, wo die Hekldinn niche wenig�tens einmal

ohnmächtigwürde? Eudlich erholte fie fich: �te klazte ihr
Unglück ihrem Vetter, dem die Ur�achen die�er verliebten
Wallfahrt nicht ganz unbekannt waren. Der Schluß ward
gefaßt- daß �ie �ich verboraen halten, und mit dem näch�ten
Schiffe nah Cadix zurú> °-°." * �ole, Es ge�chah die�es
nach wenigeit Tagen , die �ie anwandte, von dem Glücke ihz
res angebeteteuFreundes genaue Eccundigung einzuziehen.
Sie hielt �ich während der�elben �chr (orgfältigverborgen-

un
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Und er hatte keine Vermuthung, daß ihm diejenige Per�on
�o nahe �ey, welche vielleicht allein vermögend gewe�en wäre,
�o viel bey ihm auszuwirken, daß ihn die getroffene Verbin-
dung mit �einer liebenêwürdigen Frau gereuet hätte. So
großmüthig war I�abelle, ihrem Diego cine Unruhe zu ers

�paren. Sie blieb in Cadix, in dem Hau�e ihres Verwand-
ten. Sie that die�es, um demjenigen näher zu �eyn, der
thr Herz hatte: So würde ih �agen, wenn ih einen fôrm-
lihen Roman �chriebe, Aber , weil ih den nicht �chreibe -

�o will {(< aufci<tig geitehen , daß ih es niht weis, warum

�e es that. Hier brachte �ie dreyzchu Jahre in einer tod-
ten Ein�amkeit, unter. den zärtlich�ien Seufzern nach ihren
Diíego, zu. Jhr Verwandter gab ihr mit jedem Schiffe
Nachricht , daß er ge�und und vergnügt lebe; �ie freute �ich
Über�ein Glücf, und vergoß ftille Zähren, daß nicht �ie
die�es GI1Ú> mit ihm theilen �olte. Die be�tändig wiederhol
ten Nachrichten, das die Frau des Diego ge�und �ey, benahs-
men ihr alle Hoffnung, und brachten �ie auf die frommen
Gedanken, in ein Kle�ier ju gehen. Die Widerwärtigkeit »

die �ie in der Welt ausge�tanden hatte, und der Kummer,
der ihr freund�chaftliches Herz nagte, machten ihr die�en
Einfall angenehmund ernfilih. Der Gei�iliche - dem fie die
Sorge für ihre Seele anvertrauet hatte, ermunterte �ie no<
mehr dazu, und freute �ich, daß er dem Himinel ein geheis
ligtes Opfer, und dem Klo�ter eine reiche Wittwe zuführe
�olte. Binuen der Zeit hatte Diego �o viel Reichthäm
erworben, daß er, ob er �chon ein Kaufmann war, doch
glaubte, er habe genug. Er wün�chte �ich, �olche in �einem
Vakterlande ruhig zu genießen, und wer Lu�t hat, Bo�es zu
denken , der fann glauben, daf er es auh darum wün�chte.
um �ein Leben in der Ge�ell�cha�t der unvergeßnen I�abelle
zu be�chließen. Er eröffnete �ein Vorhaben �einer Frau
und die�e wider�prach ihm nicht; denn în der neuen Welt

hatte man vor zweyhundert Jahren ver�chiedene Exempel-

daß die Weiber den Männeru nicht wider�prachen. Sie
begaben �i<h beyde zu Schiffe, und näherten �ich glü>li<
den Kü�ten von Spanien. Nun werden meine Le�er den

Ausgang die�er Ge�chichte bald argwohnen können. Vieleicht
�ind �ie für mich be�orgt, was ih mit �einer Frau anfangen
will, in deren Ge�ell�haft er nah �einem Vaterlande zurücke
kehrte? Der Sache i� bald abzuhel�en. Sie �ind no< hune
dert Meilen von Cadix eutfernt. Vielleicht kömmt eiu
Sturm, vielleicht ein Seeräuber? Aber �ie nähern �ch der

Kü�ße glü>klich; �ie erbliten den gewün�chtenHafen �chon
vorr
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von ferne. Was �oll i< mit der Frau anfangen? - - #

Gut; �ie muß fierben ! - Diego, den der Anblick �cie
nes Vaterlandes von neuem belebte, hatte in der lezten
Nacht das unvermuthete Unglük, dag �ein Weib, das er in
der That mehrliebte , als ein Weib, in �einen Armen �iarb.
Die�er Verfall nóthigte ihn, einige Monate in Cadix zu
bleiben. Er horte in ver�chiedenen Ge�ell�chaften den Ruhm
einer heiligen I�abelle, welche der Ueberfluß ihrer zeitlichen
Güter nicht abhalten könne, den Ueberre�t ihrer Jahre der

Andacht und dem Klo�ter zu widmen, Die Neugier, und
vielleicht ein unbekanuter Trieb, bewegte ihn, die�e fromme
Heldinn kennen zu lernen. Er �ah �ie, und er glaubte, èr

�ähe die Mutter �einer angebeteten J/abelle. Sein Herz �chlug
ihm; er betrachtete �ie genauer, und zitkerte vor Freuden z

deun er �ah, daß �ie wirklich �eine I�abelie war. Er n¿herte
fich ihr mit bebenden Schritten, und redete �ie �tammeind
an. Jfabelle nahm die Brille von ihrem ehrwürdigen Gee

fihte, und iu dem Augenblicée �agten ihr das Herz und die

Augen , ihr Diego �ey es. Sie �ank vor - - « - neiti , das
war zu viel, Verliebte Wittwen von �e<s und funfzig
Jahren �inken niht mehr in Ohnmacht. Sie blieb al�o �ie-
hen. Sie freute �ich, ihn zu �ehen, wie �ich eine Schwe�sr
Über die unerwartete Anéuhft eines geliebten Bruders
freuet, Sie erkundigte �ich nach der Ur�ache �einer tiefen
Trauer, und erfuhr eine Neuigkeit, bey der ihre Runzeln
errôtheteu. Diego wicderholte einige Tage hinter einan-
der feinen Be�uch. Er war frey. FJ�abelle hatte den-

Schritt noch nicht gethan, der �ie genöthiget hätte, eine Ge-
lúbde zu halten, die ihr nunmehr gewiß eben #5 unerträge-
lich würde gewe�en �eyn, glê �ie einem feutigen Kinde von

funfzehn Jahren i, welche der Geiz des Vaters, und der

Haß einer eigennúzigen Stie�mutter dem Herrn opfert.
Diego und Jfabelle ge�unden al�o einander, daß �ie fich noh
beyde eben �o liebten, rie vor vierzig Jahren. Nun war

Feine Hinderung weiter im. Wege, welche �ie abhalten kfounte »

ihre Liebe dfentli6 zu ge�tehen. ESie reien nah Buen-
tara, und �ahen einander noh eben �o zärtlich an, als �te
vor vierzig Jahren einander aoeküfthatten. Wenn Diego
ret jugendlich vergnügt �eyn wolte: �o �cute er �i mit �eis
ner Cither unter eben den Erker, unter welchem er in ¡einer
Jugend ge�eufzet hatte. Hier �pielte er zu Ehren �einer I�a-
belle den horchenden Enkeln die rührenden Lieder vor, über
welche ihre Großväter �o oft eifer�üchtig geworden waren.

Sein Glü>k dauerte nicht lange; er fiarb, und

dinteriesaz
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I�abellen, als eine Wittwe von ein und �e<zig Jahren -

welche über die�en Tod �o untröfbar war, daß �ie, wie man-

mich gewiß ver�ichern wollen , �ich nach �einem Tode niemals
hat ent�chließen fonnen, wieder zu heirathen. If wehl ein
Beweis 1n der ganzen Welt �iärker , als die�er , daß alte Lies
be nicht ro�tet ?

'

|

Ich habe meinen Le�ern zum Beweis die�es Saues, noh
ein Exempel ver�prochen. Es i�t, wie ih hoffe, eben �o er-

baulih, wenn es gleich nicht �o merkwürdig, Und �o weit-
lâuftig i�,

Auf der hohen Schule zu Leyden habe ih dem Begräbs-
ni��e ciner ehrwürdigen Jungfer beygewohut, welche �i<
nicht eher, als im �iebenzig�en Jahre durch den Tod in einer
Liebe hatte �toren la�en, die �i<h im vierzchnten Jahre an-

gefangen hatte. Jun die�em Jaßbre �iund �ie, da �ie einen
jungen Baron von gutem Hau�e kenuen lernte, der �ich in
Leyden feiner Studien wegen aufhielte. Brigitta liebte ihn-
�o bald �ie ihn �ah. Es war ihre erfie Liebe, und die er�te
Liebe eines jungen Mädchens i� gemeiniglich �o heftig, daß
�ie �ich �chwerlich verbergen läßt. Am wenig�ien hatte �ie
in Willens, �c!che vor dem Baron zu verbergen. Dieje
jungen Herren ver�tehen �chr oft auf Univer�itäten die
Sprache der Augen be��er, als die Sprache des Lehrers.
Der Baron glaubte, �eine müßigen Stunden, und deren

hatte er täglich vier und zwanzig, nicht be��er anwenden zu
Fönnen, als wenn er mit dem hüb�chen Bürgermädchen tdn-
delte. Das arme Kind liebte ern�thafter. Sie �hwur iht
ewig zu lieben; dem Baron war es nichts neues, eben �o

zu �chwören. Die leichtgläubigeBrigitta war vor Vergnü-
gen ganz außer �ih. Aber die Zeit kam, wo der Baron

na< Hau�e gehen mußte. Er verließ die Univer�ität o

�chwur beym Ab�chiede noh hundertmal , und vergaß Bris

gitten. Die�e Unglü>klichehatte den Baron zu vertraut ges
liebt ; die Folgen davou waren ihr, und ihrer Familie be-
�hwerli<. Ju kurzem erfuhr �ie, daß der Baron gleich
na �einer Zurückkunftgeheirathet hatte. Die�e Nachricht
verdoppelte ihre Thränen; aber �ie hörte nicht auf, ihn ¿u
lieben , auch alêdann , da �ie ihn ganz ohne Hoffnung liebte,
Jn die�er Ein�amkeit wareu zwanzig Jahre vorbey gegan-
gen. Der Sohn ihres Meineidigen fam auf eben die hohe
Schule, und fand Gelegenheit, Brigitten kennen zu lernen.
Es giebt Ge�ichter, die �o fri�ch �ind, daß �ie au< noch in

ihrem vier und dreyßig�ten Jahre einen jungen Men�chen
reizen können, der zum er�ten mal in die Welt köuunt. uo
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oft reizen �ie mit beßerm Erfelge , wenn ihre Annehnllichs
keiten mit ciner fün�ilichen Coquetterie verbunden �ind. Bri-

gitta war eutzuclt, den Sohn deëjenigen vor ihren Füßen
zu �chen, den fie noc nicht verge��en hatte, und den �ie nun-

mehr in �einein Sohne, zu lieben glaubte. Sie liebte den

jungen Baron , und liebte ihn �o ernôlich, wie den Vater :

doch mit dem Unter�chiede, daß �ie ihn allein �hmnören ließ-
und �elb�t nicht {<wur. Die Erfahrung hatte �ie �eit der

Zeit gelchrt , daß cin Univer�itätêroman länger niht, als

höchfiensdrey Jahre dauert. Iat �ah �ie der Entwickelung ih-
res Romans ganz gela��en entgegen, und nugzte die kurze Zeit
�ehr vor�ichtig, Sie ließ ihn endlich aus ihren Armen, nicht
mit der wilden Empfindung ciner jungen Liebhaberinn, �on-
dern mit der ern�thaften Zärtlichkeit einer liebreichen Mut-
ter, welche ihren Sohn von �i< läßt, ohne Heffnung zu
haben, ihn wieder zu �ehen. Die Thränen, welche �ie bey
dem Ab�chiede vergoß, waren Thränen , welche �ie dein An-
denken �eines Vaters weihete. Der junge Baron machte
es, wie �ein Vater. Er �ente �ich auf �eine Güter, heira-
thete, und vergaß Brigitten , welche an ihn immer mit Ver-
gnügen - und au �einen Vater niht ohne Seufzer dachte.
Unter einer bequemen Ruhe, die �ie bey {hrem an�ehnlichen
Vermögen �i ver�chaffen kounte , war �ie in ihr neun und
funßzig�tes Jahr getreten, da �ie er�uhr, daß der Enkel ih-
res noch angebeteten Barons, und der Sohn ihres ne< un-

vergeßnen Liebhabers auf die hohe Schule gekommen�ey.
Es gieng ihr nahe, da man ihr zugleich die Nachricht gabe
daf die Familie durch ver�chiedenes Unglü>kin gänzlichen
Verfall gekommen �ey. Die�es war eine Ur�aché mehr, wars

um fie vcrlanate, den jungen Baron kennen zu lernen,
Sie wollte gegen �i �clb�| eiue Liebe verbergen , die bey ih-
ren Jahren lächerlich war ; �ie beredete �ich al�o, es �ey tur

ein freund�chaftliches Mitleiden , welches �ie dem Audenken
�eines Vaters und �cines Großvaters �chuldig �ey. Yber �ie
betrog �ich felb|. Es war die uralte Liebe zu �einem Groß-
vater, und die alte Liebe zu �einem Vater, das �ie die Freund-

latedes Eukels �uchte. Die�es un�chuldige Kind war in
einem �icbzchntenJahre. Der Maugel nöthigte ihn, ein-

gezogen, demüthig und fleißig zu �eyn. Brigitta machte
fich die�en glücklichenUni�iand zu Nune. Sie wußte es

durch ihre Freunde �o einzurichten, daf der Barvú die Zim-
mer vou ihr miethete, und an ihrem Ti�che �peißte. Der

tägliche Umgang, und die mütterliche Vor�orgeder Brigit-
te, wirkte bey dem unerfahrnen Baron eine gewi��e Emepfine
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pfindung,die er Dankbarkeit nanute. Seine Veér�orgerintt
hatte no< in ihrem neun und funfzig�ien Jahre eumigent
Re�t derjenigen Annehmlichkeit übrig, welche feinem Groß-
vater jo gefährlich gewe�cu war. Der tägliche Umgang mit

ihr machte ihn gegen die�en Re�t empfindlih, Mit cinem
Worte; ehe die drey Univer�itätsjahre völlig verflo��en wa-

ren, �o bewies Brigitta durch ihre Ge�chi>klichkeit den wah-
ren Sas, daß gemeiniglich junge Liebhaber ihe er�ten Zärt-
lichkeiten in den Armen einer alken Buhleriun ver�<hwenden.
Sie empfand in die�em angenehmen Augenblicke ein dreyfaches
Vergnügen, daß fie bey den Schmeicheleyen des Enkels �ich
mit einem male aller der Entzückungenerinnerte, welche �ie
in den Umarmungen des Vaters und des Großvaters geno�z
�en hatte, Damit meine Le�er nicht die gering�te Unwahr-
�cheinlichkeitin die�er Ge�chichte finden ; �o muß ich erinnert,
das die Mutter der Brigitte keine fro�tige Niederländerintt-
�ondern von Caen war.

_
Werden meine Le�er nunmehro no<h einen Augenblick

zrueiteln fônnen, daß alte Liebe nicht ro�tet ?

Ehe ich �chließe, will i< noch eine Anmerkung machen;
Ich kenne Leute, welche glauben, daß die Liebe einer unver-

heiratheten Mannsper�ou gegen ein verehlihtes Frauen-
zimmer die empfindlich�te und dauerhafte�te Liebe �cy. Die

Ur�achen, die man davon anführen wollen, �ind bekannt;
man weis auch �olche durch ver�chiedne Exempel erheblich zu
macen, da eine �olche Liebe �ich er| nah vielen Jahren
mit dem Tode geeudigt hat. Es kaun �cyu; und dennc<
bin ih einer ganz andern Meinung. Die Provinz Grenada
hatte in vorigen Zeiten ver�chiedne be�ondere Rechte, die

ihren Ur�prung noh von den barbari�chen Mauren. haben
mochten, Unter �olchen war ein �chrecklichesGe�e, welches
dergleichen Liebe auf die�e Art be�trafte. Ward eine Frau
oder ein Mann eines �olchen Umganges Éberzeugt, �o trenn-
fe mau zuvörder� die Ehe, nöôthigte den ungetreuen Theil,
diejenige Per�on, welche �ie wieder die Ge�eze geliebt hatte,
�o fort zu heirathen's und eine fol<he Ehe fonnte nim-

mermehr tvieder getrennt werdeu. Ich läugne es nicht»
die�e Gerechtigkeit i�t ent�ezlih. Gegen die�e �ind alle an-

dre Strafen, �o unnatürlich fic auh zu �eyn �cheinen, doch
tur ein Spiel. Man fielle �i< einmal eine unglú>-
liche Mannsper�on vor, welche auf eine �olche Art genöthi-
get wird, cine Frau auf ewig zu heirathen, die fie nur wegeit
ihrer La�ter liebt. Hat die�er Umgang �chon einige Zeit ge
dauert, �o ift der efelhafte Ueberdruß die natürliche Folgei:un
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und igt foll er gezwungen werden, �cinen Ehe�tandmit ebeit
dem Widerwillen anzufangén, mit deimibin andere be�chliéßgen,
Er, kennt �chon die Untreue �einer izigen Frau : Hat er wohl
den gering�ten Grund zu glauben, daz �ie ihm getreuer �eyn
werde? Er hât �ie alle Vortheile aelehrt, ihren er�ten Mann

zu betrúgenz nun wi.d �ie die�e wider ihn anwenden. Ek
weis daë, und darf ihr nicht einmal Verwür�e darüber machett,
ohne �ich �elb�t zu verdammei Line Ei�er�u@ht von die�er Art
muß eine Hölle, und ihm défto �chre>licher �eyn 3 denn er ühlt;
daß er �ie verdient hat. Ein jeder Blick vot �éinen Bé-
fanutén i für ihn eine Spôtterey. Mai) flieht �eineu Um-

gang, wie den Umgang eines Unglü>ltchen, der wegét �ciner
Verbrechen auf diè Galeeren ge�chmiedet if. Vielleicht wäré
�eine Strafe uur halb empfndlih, wenn �eine ungetreuë
Frau eben �o �eht dadurch gezüchtigetwürde? Aber er em-
pfindet �te ganz allein, dà �ié �ich ihren Aus�chwkifutigenoh-
ne die geriugîe Sörge überla��en darf. Dent nunnrehri�t �iè
dafär �ichèr, wegen ihrer Untreue jemals von-ihrem ibigen
Manne gêtrenut ju werdèn, tvelchèn diè Ge�ége ganz hüiflos
la��en, da er der er�te gewe�en i�t, der �ie jégen ihren vorigei
Mann untreu genacht hät. x C

Ich will nicht wü�chen, dáß die�es Gé�ez auch untér uns

deut�chen Chrifien einge�ühretwerden möge. Was für einé
jämmerlicheVerwü�tung roûrdêdie�es unter un�rer galanten
Jugend aurichten ! Was für Zetrüttungenwürden daraus it
den an�ehnlich�tenFamilien ent�ichen! Wás für unnatürliche
Ehen würden daraus erwach�êèn,wenn Seine Excellenz die
Tochter des Verwalters, und der Kut�cher die gnädige Frau
heiraten müßte? Deut�chland würde zur Hölle, die Hälfté

.der Häu�er würden zu Zuchthäufern werden. Die traurig-
�en Proben daven habe ich bey ver�chiednen Ehen ge�ehen,
wo die Mannsper�onen, ohne einigen Zwáng dér Gejete, dié

verwegné Uebereilung begangèn haben, �ih mit derjenigén
Frau zu verheiratheu, welche �ic benmLeben des e-�tén Man-

‘neë zur lntreue vêr�ührt hatten. Nicht eine einzige i�! ver-

gnúgt gewe�en. Der Mann wär unter ihnen der glücklich�ie,
der zuer�t �tarb *),

|

Ich

-*) Man �ieht wohl , daß Herr Anton Panßá dié�es iù We�-
phalen ge�chrieben hat. Wäre er in Sach�en gewe�en z �o
würde er es mit méhrerer Ein�{hrdukung behauptet haben :

denn in Sach�êti, wo máän zu leben ivêis; giebt es noch hint
und ieder �olche glücklicheEhebrecher.

Raben. Sat. 1V. Th. F
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F< habe fúr nöthig ange�ehen, mich hierbey etwas lán-
ger aufzuhalten, da die�e Nachricht {u einem neuen Bewei�e
dienen konnte , dag alte Liebe haupt�achlich nur bey unver-

heiratheten Per�enen nicht ro�tet, bey dem Zwange der Ehe
aber �ehr leicht verroftet.

Eine Hand wä�cht die andere.

$Vi die�em Sprüchworte liegt der Grund aller ge�elligen
Pflichten, und aller daraus eut�pringeuden Glück�eligkeit

der Men�chen. Un�ere Phile�cephen mogen glcich ganze La-
�en morali�cher Quartanten auf einander häufen, �o werden

�ie doch darinnen weiter nichts �agen können, als was uns

die�es einzige Sprüchwort lehrt. Wer die�es in �cinem gan-
zen Umfange kennt, und mit der Vor�icht eines Lernünftigen

Mannes ausübt ; der kann �eines Glücks gewiß �eyn. Er
ird bey mittelmäßigen Gaben groß, und, wenn er auch Fet -

ler hat, doch bey jedermann beliebt �eyn. Ver�dumt er aber
die große Pflicht, auf die uns die�es Sprächwort wei�t; �o
i�t ex unvermeidlich verlohren. Ohne die Tugend �cheint
uns der größte Prinz nur ein verächtlicher Verwalter frems

.der Güter zu �eyn, der auf Rechnung �itt. Der EStaats-
mann wird zum Finanzenpachter, der Finanzenpachter zuur

Pedanten, und der Pedant zum Kloze, wenn er vergißt, daß
er auch für andre lebt, und daf er nicht glütlich �eyn fann,
ohne vorher andre glücklichzu machen, oder, mit un�erm

Texte zu reden, wenn er vergißt, daß keine Hand fich �elb
wa�chen foune.

Ich gebe mir bey aller Gelegenheit Mühe , zu zeigen,
daß wir Meu�chen �o verderbt nicht find, als es uns der fin-
fire Eigen�inn einiger milz�üchtigen Morali�ten bereden will.

Ich behalte mir vor, die�es in einer be�ondern Abhaudliung
zu thun , und freue mich, daß ichalsdannmein men�<hen-
freundliches Amt ausüben, und diejenigen, welche entweder

durch traurige Vorurtheile eingenommen, oder doch auf die

Tugenden andrer Men�chen �o aufmerk�am nicht �ind, als ich
es bin; daß ih die�e überführen fann, wie äng�ilih un�re
Nebenmen�chen �ih angelegen�eyn la��en, in allen Stän-

den
die große Pflicht zu erfüllen, welche mein Sprächwort

predigt.
Ito bitte ih mir nur die Erlaubniß aus, einige Bee ®

trahtungen über die gewöhnlich�ienUr�achenanzufiellen,wel-

che die Men�chen bewegen,andern zu dienen,
Hierzu
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Hierzu gehört mehr nicht, als eine nur mittelmäßigeAuf-
merk�amkeit auf die Handlungen, welche täglih um uns
herunt vorgehen ; �o wird man �ehen, daß bey nahe alle Dien�t-
gefäuigkeiten, welche.cin Men�ch dem andern lei�tet, vornehme
lich in der Ab�icht ge�chehen, �ich �elb| einea no< größeru
Dien� zu lei�ten, Eiñté Vlicht , die uns die Natu? lehret
Der Philo�oph erfindet neue Wahrheiten , lauter neue, roih-
tige Wahrheiten ; aber �eine Schüler und der Verleger müz
�en fie bezahlen. Der Advocat zaukt �ich und lá�tert. ür

«un�re gerechteund ungerechteSache; etwann nur aus Liebe
au uus? Nein, er liquidirt. Um�onî tôdtet kein Arzt. Der
Poet bewegt Himmel und HôUe, �einen Mäcenat zu vergöôt-
tern; wgrum ? Das weis fein Mäcenat wohl.

Die�es i| nur ein einziger Blik, den i< meine Le�er
auf die Handlungeneiniger Stände thun la��e, und zwar �ol-
cher Stände, deren Vortheil es �chlechterdings verlangt - al-
len Leuten , mit denen fie zu thun haben , glei<h Anfangs
die Ur�achen deutlich zu �agett , warunt �ie eigentlich dien�ts
fertig �ind.

Wie- viel neue Bewei�e meiner aroßen Wahrheit wÜür-
den wir finden, wenn wir uns die Mühe nicht wollten dau-
ern la��en, mit einer. genauen Aufmerk�amkeit auch diejeni-
gen Haudluugen der Men�chen zu- betrachten, welche ganz
uneigennúsigzu �eyn �cieinen!

Ineinem kleinen Städtchen, drey Meilen von mir,
wohnt ein Mann, der �i<h von guten Werken nährt. Er
verlies eine volfreiche Stadt, und zog an die�en den Ort,
wo �eine liebreichen Verdien�te gegen den Näch�ten etwas

be��er bemerkt werden, als unter jenem Getünimel. Er
erqui>t von Zeit zu Zeit einige arme Familien durch kleine
Wohlthaten , die er ihnen dur ver�chiedene limwege ¿U-

fließen läft. Er wird es niemals ge�ichen, daß �ie voz
ihm fommen. Sein Ge�icht hat er gewöhnt, zu errötheae
�o bald man ihm merken lêßt, daß man nur ihn für diefen
Unbekannten Vater der Wittwen und Wai�en hält. Er be-

theuert uns, er fey die�er Glú>liche nicht, welchem der

Himmel �o vieles Vermögen anvertrauet habe, daß er au-

dern wohlthunkönne. Er bethcuert dic�es; aber uinmmer-

mehr wird er es euch verzeihen, wenn ihr �einen Betheu-
rungen glaubt, Er weis die Per�onen �ehr oor�ichtig zu
wählen, durch die er �eine guten Werke aus�äet. Allzu
ver�chwiegen dürfen �ie niht �eyn. Er macht �ie ge�hwätige
indem er �ie be�chwört, ihn nicht zu verrathen. Mit et-

nem Worte! Seine Hand rau�che
im Srillen- um bemerkt

' 6 A2 ¿û
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zu werden. Thut er die�es ohne Vortheil? Nichts weni-
ger. Hundert erwirbt ex mit Hunderten. Seiten wird

ein Te�tament einer reichen Bet�chwe�ter ¿der eines bußfer-
tigen Wucherers erofiet, in- welchem nicht die au�eznlich�te
Summe die�e. Männe zufällt, der nict für �ich, fon-
dern alles für die nothleidenden Armen be�izt. Die eins

träglich�tei Aerutex überläßt mán ihm, da män niemanden
Tenant», der �ie �o uneigennüßigverwältêé, Die reich�ten
Fanilien ‘haltén es júr- cinen Segen, �ic) mit �einer Fa-
milie zu verbinden. Könunté diefer Héuchler, denn eitt

Heuchler i�t er , ich fenne ihn be�er; fountè er- dur<h Stra-
féenraub mehr verdienen, als er dur< �eite guteh Werks

verdient? Die�er fromme Mäkler i| bey �einem heilige
Wucher den die- Ge�eve auf keine pro Cent ein�chränken , �o
lange �icher , als er �ich hütet, daß der eigennüzigeHeuchler
nicht entde>et wird.

|

Ich fúhlé es, i<'’berdè ju érn�thäfts I< predige
Buße, urid hatte mir voki�e�ent, zu lahen. Jch will nicht
weiter an die�en Elenden denken. Weine Le�er werden
vielleicht mehr Vergnügen darinnen finden; went1 ih ihnen
durc) einigé Exempel zeigè, wie állgemein die�e Wahrheit
�ey, das eine Hand dié andere wä�cht, und wie �orgfältig
un�ere Mit!ütgér andern Gefälligkeiten erzeigen , um ihren
eiguen Nuten deo mehr zu befördern.

Macht Plag! Hier kömmt eiri arret Bâuer, welcher
unter der La�t eiñes Scheffel Mehls gebücktzu �einem Rich-
ter fric<ht. Seine Fráu begleitet ihn mit �org�amen Bli-
>den, und trägt einen Theil des rechtlichen Bewei�es it

ihrer Schütze, Ander linken: Hand fährt �ie den álte�tert
ihrer Sohne, welcher �hon �tark genug i�t, ¿zwo Húner
zum Opfer zu �chleppen. Armer Freund! wo willf du
Hin? we��en Händwill�t dü wa�chen? Wer i� deine Ge-
genpatt? - - - -” Einfáltiger Tropf! Für �o viele Hände
fou die�es Wenige: Den Augenbli> begeguete niir dein
WWidetpart in einer Kut�che tunit �echs Pferdert, in welche er

ein ganzes Vorwerk gu�geladén hatte. - - # Die Gerech-
tigkeit deiner Sache? wié thoriht dent du? Ehrlich, wie
ein Bauer, aber eben �o dumm! Eine gefüllte Bör�e thut
mehr, als Pergament , und zwanzig Zeugen. Und darüber
wunderf| du dih no<? Néiri , mein tutes Wêib, mit Thräc
neú macht ihr es nicht aus! Was foll des Amtmanns Frau
mit die�ent elendén Flach�e machen? - - - - Ja, das glaube
ih wohl , daß es euch �auér wird, fo viel bey eurer Armuth
zu eritbehren ; aber, mein Kind, fünf Schragen Holi:be:enkí
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denkt es nur �elb�t, fünf Schragen hartes Holz! Wie ge-
wind mird hier euer Flachs in die Höhe lodern! - - - -

Nun meinethalben! Wenn ihr glaubt, es be��er zu ver�tehn -

�o geht immer hin. Ich wün�che euh Glü>!
Der Mann dauert mi<h. Er hat ein ehrlichesHerz -

er hat eine gere<te Sache; aber Geld hat der Narr nicht.
Inzwi�chen habe ich deh aus �einen Reden �o viel ange-
merkt, daß er von der Wahrheit un�ers Sprächworts :

Fine s5Zandwä�cht die andre, völlig überzeugetif. Die
Hâner �oliteu dem Schreiber. „Aber warum eben die�em ?,»
fragte ich. Je Herr , �agte der Bauer, er �ieht gut bey der

Frau Amétmanninn. „Und das Mehl? ,, Das frieat des

Bürgermei�ters Frau. „Aber wic kömmt die�e dazu?,»
Hum! Un�er Herr Amtmann faun �ie wohl leiden.

Die Logik un�ers Bauers i�tgar nicht unrecht: aber
der Nachdru>k fehlt �einen Schlü��en, Der Bauer den

Schreiber, die�er die Amtmänniny, die�e ihren Many;
Auf der andern Seite, der Bauer die Bürgermei�terin -

Und die�e den Amtmann. So wa�chen die�e Hände einan-
der in der �höufien Ordnung; und gax weiblicheHände die
wa�chen {arf

|

“

Und doch verliert der arme Bauer gewiß. Er hat
einen zu wichtigen Geqner. Die�er badet ggx, Seine ei-
gennutzige Aufmerk�amkeit er�tre>t �i bis auf die geringiten
Per�onen, von denen er vermuthen kann, daß �ie einen
Zutritt zu demjenigen haben , der ange�ehen uad. wichtig ge-

nug i�t, �ein Glü> zu hindern. Der Gerichtsdiener i�t der
erîe, welchen er auf �eine Seite zu bringen �uhtk. Die�er
elende Men�ch, �o gering er i|, hat dennoch �ehr vornehme
Fehler. Er i hochmüthig3 denn er hat feine Verdien�e,
Er liebt den Trunk; zwar trinkt er nux. Branntwein 5 aber

wäre er Rath, �o würde er �ich in Rheinweine berau�chen.

Er liebt die Ge�chenke �o �ehr, wie �ein Herr. Un�er ver-

nün�tiger Beklagte weis �ich die�es alles zu Nute zu machen.
So bald er aus dem-Wagen �teigt, grüßt er mit einer be-
(ondorn Freundlichkeit den Gerichtödiener, dex ihn an der

Thüre hungrig erwartet. Er drücet ihm die Haud, und
in dem Hgu�e des Richters. i�t die Hand eines Beklagten
niemals ledig, wenn �ie drückt. Da cr die Hand der Aller-

niedrig�ten mit �o vieler Aufmerk�amkeit wä�cht; �o fan
wan �elb| errathen, wie legal er die öbrigen �chmiert, auf
deren verdientés Wohlwollen , und erkauften Ausfpruch weit

mehr, als auf die unmündigenGe�eze, der Aus�chlag �ei-
tres Proce��es ánkömmt. Vendem unter�ten Schreiber3
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bis auf den ober�ten Richter, überzeugt er durch proportis-
nirlihe Ge�chenke alle von der Ungerechtigkeit des verarm-
ten Klägers. Sie bearbeiten �ich nunmehr unter eizander

�elb, fich von der Biligkeit der Sache die�es frengebigea
Beklagten zu überführen. Einer arbeitet an dem andern -

wie bey einer Uhr cin Nad in das andere greift. Det er�te
Dru>k, wodurch Beklagter den Gerichtêdiener bewegt -

bringt die ganze große Ma�chine der Gerechtigkeit in Be-

wegung. Das i| die Wä�che der Gerechtigkeit , von der ih
nicht nôthig habeu werde, no< mehr zu �agen, da nicht
leicht einer vou meinen Le�ern �eyn wird, dem nicht die

eigne Erfahrung Gelegenheit giebt, meinen Saß weiter

auszuführen.
Ich will nicht hoffen, daß jenand �o kurz�ichtig �eyn -

und glauben wird, das Sprächwort : einc Zand wä�cht
die andre, �ey nur ein jurifti�her Terminus, der weiter

niht vorkomme, als in Gerichtsäuben. Auf dem Markte -

in der Küche , beym Katheder , überall findet man ihn; in
dem �hmusigen Zimmer eines fin�tern Pedanten if er eben �o
gemein, als unter dem freund�chaftlihen Gewä�che in für�t-
lichen Vorzimmern.

Eifer�ucht, bittre Vorwürfe und kriti�che Grobkboiten
�ind die Fehler, die man uns Schrifl�tellern gemeinialich
Schuld giebt. Man thut uns unre<t; denn, nach eiuer

andern Art von Gechopfen - �ind wir Autores un�treitig die-

jenigen Creaturen , die einander am lieb�ten frauen - und

fich unter einander gemein�chaftlichdie Hände wa�chen. Ein
Scribent, welcher der Welt angeprie�en �eyn will, wird

niht leiht ermangeln, mit einer coliegiali�hen Vertrau-
lichkeit �ich vor demjenigén zu beugen , welchen �eine kun�tz
richterliche Monat��chrift in das Recht ge�enet hat, für an-

dre zu denten. Un�er großer Ari�tarch - - s o 0 toricht
der Stolz des demüthigen Autors, der von �einer Große
überzeugt genug i�t, der aber wegen der Unwi��enheit dex
Welt den ange�ehenen Mann zu �cinem Herold machen mill.
Er frieht bettelud zu de��en Pulte, und �ixeichelt ihm die

rihtende Hand. Die�er müßte cin Herz von Bley, und
Dinte in Adern haben , wenn er bey der Erniedrigung �ei3
nes Collegen fro�tia und unempfindli<h bleiben �olte.
Wir haben abermals das Vergnügen, un�erm Vater-«
Iande zu der gründlichen Gelehr�amkeit des �chon our
viele Scheiften verewigten, und un�ern winzigen Liach=
barn �hre>Flih gewordenen »Zerrn X. Glück zu wün-

�chen 2c. 2c. 2c, So muß es in deu nähen vier

Wocheneißen -



Abhandlungvon Sprüchwörtern,. 87

heißett, und heift es nicht �o, �o gnade der Himmel un�erm
großen Ari�iarh! Der gebückteAutor wird �ich in die Höhe
rihten; er wird auf fein.n angebeteten Herold verachtend
herab�ehn, und der Welt vor�chreyen , wie �tolz und unwi�s
�end die�er partheyi�che Nichter �ey, welcher �ich anmaße, die
Schlü��el der Ewigkeit an �ich zu reißen.

Auf die�e Art wa�chen die Gelehrten einander die

Hände. So leben�ie �ich, und �o �chimpfen �ie �ich. Deun
daë muß man wi�ß�;en - daß �ie in beyden glei �ark �ind.
Aber die Un�terblichkeit i auch hier das Gering�te, wor-

über man fämpf:t. Seollte die�es niht dergleichen Heftig-
Feiten ent!<uldigecn,da man gegen die Kut;cher �o uach{chend
und billiq yt, welche �ich eft, über weit geringere Sachen,
beynahe noch größre Grebheiten �azen ?

Ich finde in den Archiven meiner Familie einen Auf-
�a, wélcher den Titel lat : Rirchenge�chihte von Mancha.
Mein Urältervater hat ihn nicet ge[chrieben; f�o viel weis

ih, und das wi��en alle diejenigen, die �eine Ge�chichte ge-
le�en haben: Deun er war einer von den großen Geißert-
welche nichts �chrieben, und de�to mehr dachten. Ich halte
es für die Hand �eines Eidams Pedro, oder auch �einer
Marie. Dem �ey wie ihrn wolle; denn die�e und viele an-

dere Familien - Kritiken �ind gemciniglih nur denen wichtig,
welche zur Familie gehoren + Genug, es i| eine Kirchen-
ge�chichtevon Mancha. Aber freyli<h niht ven Mancha
allein; denn meine deut�chen Le�er werden deu Spaniern
die Gerechtigkeit wiederfahren la��en , daß jene eben �o wohl,
als ihre Scribenten, ihre Bücher durch fremde Sachen, die
zum Buche nicht gehoren - zu einer ehrwürdigen Dicke zu

bringen wi��en. íIn diefer Kirchenge chichte al�o werden
die Wege und Wendungen erzählet , welche die Geiknlichkeit
in den glüclichen Zeiten des Don Quixots angewendet hat,
zu ihren Aemtern und Pfründen zu kommen. Die Ers

¿áhlung hebt vom Erzbi�cheffe ju Toledo an, und geht bis

auf den Kü�ter zu Mancha. Die Nachricht vom Pfarr
in Mancha i� eine der le�ecnswürdig�tenz deun keiner von

allen hat �o viel Hände und auf �o vielerley Art gewa�chen,
als er, um �ich in den geiflichea Schaf�tall einzudrängen.
Selb�t die Ausgeberinn des Don Quizxots, als eines Ger

xichtéherrns vom Orte , hat einen großen Antheilan dem

göttlichen Rufe. Bey denen , welche nur die geifilichen
Rechte, und nicht die Kun�t zu leben wi��en, würde die Er-

záhlung dic�es Berufs ziemli<h Aergeruiß crwe>en. Ich
kann auch nicht läáuguen, daß �ie mit vielex Vitterfeit vors
-

54 getra-
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getragen l�|, und eben die�es briigt mich auf die Vermus-
thung, daß �ie der Eidam, Pedro, ge�chriebenhabe, den dex
Pfarrer �chr vertelgte - weil er auch ihn fur einen neuen

Chri�ten hielt. Meine Begierde, niemandet Fu beleidigen,
nöthiatmich hievon weiter nichts zu �agen. Da ich mich zu
einer andernKirche gewendethabe; �o würdedie römi�che
Gei�tlichkeit es fr eine rah�üchtige Verleumdungausleaen.
Aber eben die�e Vei�icht nóöthigtmic), von den Gei�ltichcn
derjenigen Kirchenichts zu erwähnen , zu welcher ich über-
getreten bin; denn auch die�e �ind eben �o geneigt, diejenie
gen zu Kenternzu machen , welche das Herz haben , ihren
Beruf zu unter�uchen; und doch i�t ihr Beruf nicht aue-
mal erbgulich,

_ Wer die wichtigeKun�t, die Händezu wa�chen, in ihrer
Vollkommenheit �ehen will, der muß auf diejenigen Achtung
geben,welchedie großeWelt voritelen. Die wenigen Exem-
pel, die ich biöher angeführthabe, �iud nur Kleinigkeiten,
welche unbemerktbleiben, jo bald man �eine Aufmerk�amkeit
auf dicienigen richtet,welcheihre Geburt, eder auch eben
fo oft ihre Einbildung über andre erpebt. Einc jede Hand-
Jung - die �ie vornebueti, wenu man fie ret betrachtet,i�t
nits anders, als die Be�zoäfftiguag,audern die Häude zu
wa�chen, damit ñe die ihrigen wieder wa�czen _inôgen.Eiue
Verbeugungverlangt eine Gegenverbeugung ; Ein unterthä-
nigev Dieney fodert einen ganz untexthänigen Diener
herauß. In öffentlichen Ge�cuüicha�tenredet mau ven dem-

jenigen Gutes, den man in �einem Herzen , eder in der Ge-

fell�czaft weniger Freuude fo �ehr verachtet, als er es ver-

dient. Warum? die Unver�chämtheitdie�es ‘Mannes kaun
uns bey dem gefährli<h �eyn, der Un�er Glück in �einen Hâän-
den hat. Er �ol wiederGutesvon uns reden. Der cigen-
núzigeRath-. denman in jeiner Stadt kennen wird, {o bald
ich ihn eigennügig nenne, ver�pielt in einem Abende mitel-
uer gela��enen Micne hundert Ducaten an die Gemahlinn
des Prá�identen.Man wundert �ich; aber man weis nicht,
dag er im Begriffe if, mir Erlgubniß des Prä�identen , �ein
Amt zu verfaufen,und �ich für �einen zeyenjährigen patrio-
ti�chen Müßiggangeine Pen�ion von hundert Ducaten zu er-
bitten. Er wird �ie gewißerhaltenz denn die Gemahlinn
ver�teht das Spiel , und �ie i| Prä�ident.

Die Gaßifreyheit des fürflichenBeamten �ezt euch in

Verwundeiung! Erif prächtig ; alle, die mit ihm �pei�en
wollen, empfängter mit onen Armen; er láßt den Wein

in
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in euern Kelter �chaffen , ohne daß ihr es vorher wißt. Sa
lange er auf der Me��e zu Frankfurt �ich aufhält, �s lange if
�eine Tafel die o�ene Tafek �úr alle Diener �eines Prinzen-
und �r alle ihre Freunde. If das nicht von einem Pachter
unerhört? Ja wohl! Aber wißt ibr uicht, daß der Prinz
tractirt, und niemals der Beamte? Wer �oll es nun wagen¿
und dem‘Prinzen den Betrug verrathen 3 dhne �ich �elb um

�o viele nahrha�te Mahlzeiten zu bringen, und ohne den Haß
�o vieler auf �i< zu laden; welche unmniöglichreden fönnen-
da �ie. das Maul vols haben? Leben und. leben laj�en!
Damit beruhigen �ie ihr Gewi��en, und werden fet,

"

Aus die�em kurten Abri��e kann man �ehen, daß in dem
Sprüchpv-oxt: Eine Hand wä�chr die andere, die Philo�o
phie desHofs, und aues begufien i�t, was der Meu�ch braucht,
�eia Glùs zu machen.

'

Wie könnenal�o diejenigen verlangen, glüdlichzu �em
welche zu unge�chictt, oder zu eigen�innig �ind, die Vor�chrifz
ten die�es Sprüchmwortszu beobachten ? Es giebt Leute, wel-

he, nach ihrer Art zu reden , �ich ein Gewi�ien daraus ma-
chen, dergleichenMittel zur Beförderung ihres Glücks an-

zuwenden. Sie erwarten es mit auige�perrtemMaule,
Die�er �iolzen Unbeweg/{amkeit wi��en fie ver�chiedne Ng-
men zu geben, die chrwürdiggenug �ind, die aber �ogleich
ver�chwinden , wenn man genauer auf �e Achtung giebt.
Der Hechmuth if wohl die gemein�te Quelle davon. Sie
kennen ihre Verdiene z fie verlangen al�o, daß �ie die Welt
‘auch kennen und belehnen �oil: und thut �ie es nicht, �o if
es cin Unglück�ür die Welt , welche die�e großen Verdien�te
nicht zu gebrauchen weis. Sie �ehen , da andcre, welche-
wie �ie glauben , gar feine: Verdienîe haben, denno< em-

por kommen, da �je durch alierleyDienfibefli��enheit dieje-
nigen auf ihre Seite zu bringen wi��en, bey denen es �tehts
ihr Glück zu machen. Dic�es fehn �ie mit neidi�heu Augenz
aber uns wellen �ie bereden, daß �ie �ich <@âmen, �o nieder-
trächtige W:ge zu wählen. Fehlt es ihnen wirklih an Ge-
�<i>li<hkeit und Verdieuften; �o aewinncn �ie wenig�tens
dadurch , daß fie der verderbten Welt die Schuld geben,
welche Verdien�te nicht kennt, niht �ucht, und nicht beloh-
net, Bey vielen i� die Unterla��ung der Pflicht, anderg
die Hände zu wa�chen, ein unvor�ichtiger Eigenuus. Sie

bevorth«ilen ihre Obern vielleichteben �o �ehr, als dieje-
nigen, welche leben und leben la��en: aber �ie wollen die�e
Vortheile allein genießen ;

ue
wenn �ie, wie es nichtlee5

i
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len kann, darinnen von denen ge�tört werden, welche allental
gerecht �ind, wenn �ie nicht einen Theil von der Beute be-
kommen , �o klagen �ie den Himmel an , daß die�er nicht, zn

Rettung der Un�chuld, ihren hungerigen Feinden den Mund

ge�topft habe. Eine Sache, die �ie �elb�t hätten thun kön»
nen, ohne �ie vom Himmel zu erwarten!

Zung gewohnt,alt gethan.

SV bin no< bis auf gegenwärtigeStunde ungewiß - ob
ich die�es Sprüchwort für wakzxhalten , eder glauben

�ou, das es, wo niht gar ungegründet, doch bey uns wenig-
�ens ganz aus der Mode gekomnien �ey.

Alle Weltwei�en, in der unendlichen langen Reihe, vort

großen Sokrates bis auf un�ern kleinen - - - - *) tummeln

�ich mit die�er alten Wahrheit „ an der �ie innerlich �elb�t
áweifeln, weil ein Philo�oph gar �elten die morali�chen Wahr-
heiten glaubt, die er andern lehrt.

*

Und wo �oll ih den Beweis “von der Wahrheit die�es
Sprüchworts hernehmen, wenn mir die Philo�ophen heu-
cheln, wenn mir die Aufführung der halben Welt bezeuget,
daß man es �úr ungegründethâlt, und wenn ich �o viel Men-

�chen vor mir �ehe, die in lhrem Alter etwas ganz anders
thun , als �ie in ihrer Jugend gewohnt gewe�en �ind?

»

Glaubte die Welt, daß die er�ten Angewohnheiten der

Jugend einen unvermeidlichen Einfluß in den übrigen Theil
des Lebens hätten; �o würden diejenigen, denen die Natur,
oder die Obrigkeit, die Erziehung der Jugend auferlegt, �ehr
unverantwortlich handeln, daß �ie die Pflichten mit der
Gleichgültigkeiterfüllen, -die man fa�t in allen Familien, und
in den mei�ten Schulen wahrnimmt. Weil aber die Welt
dié�e Folgen nicht glaubt ; �o if es �ehr billig, die�en Leicht-
�inn zu ent�chuldigen , der ohucdem nuumchr eine Art des
Wohl�tandes , und eine-Hauptregel von derjenigen Kun�t ge-
worden i�t - die heut zu Tage die Kun�t zu leben heißt. Ich
habe �chon bey einer andern Gelegenheit das Vergnügen ge-
habt, die Ein�icht der Men�chen zu loben, welche �i< die

Pflichten der Erziehung�o bequem zu machen wi��en, und der

auten Natur alles überla��en, ohne �ih mit einer vorwibigen
Verwegenheit in ihre Wirkung zu mengen.

Wie

*) Eize jede philo�ophi�che Secte hat die Freyheit , die�e
Lückeauszufüllen.



Abhandlungvon Sprüchwörtern. 9r

Qie müh�am i| man, junge Hunde zur Jagd, juuge
Merde zur Prachr und zum Nugeu , und ver�chiedne Thiere
în Zeiten an Bewegungen und Töne zu gewohnen , die uns

beluäigen konnen! Es würde gauz vergebens �eyn , derglei-
en Unterwei�ungen al2dann er�t verzunehmen, wenn die�e
Ge�cliopfe zu alt geworden �ind ; ja cs würde gar lächerlich�eyn,
wenn man die�e Sachen und Dien�te von ihnenfoderu wollte,
obne »e dazu anzugewöhuen. Alles die�es räume ich eiu?
ater nas will man daraus folgern? Etwan die�es, daß mart

m:t der Jugend auch �o müh�am und �ergíältig verfahren
múïe? Das heißt die Vorzúge der Men�chheit beleidigen -

und vernúnikigeGe�chöpfe bis zum Viche herab üoßeu.

Nur die Vernunft unter�cheidet uns Men�chen von dettt

unvernünftigen Viehez mü��en wir etwan die�en Unter�chied
eri durch die Erziehung erlangen? Mü��en wir er| dur<
Regeln vernün�tig werdèn? Wie wenig würden wir ron

dem Viehe in deu er�ten Jahren unter�chieden �enn, da wir

noch keiner Lehren und Erziehung fähig �ind! Ich er�chrecke-

wenn ih die�em verwegenen Gedanken weiter nachdenke.
Scnû dachte ich auch �o, ich läugne es nict 3; ih war �o einz

fáltig zu glauben , daß die Erziehung Men�chen mache, daß
ein Men�ch obne vernünftige Erziehung wenig von dem
Viebe unter�chieden�ey : So dachte ich �on�t, aber nicht lán-
ger, als bis ih die Welt kennen lerute. Ich �chäme mich
nunmehr meiner bürgerlichenEinfalt.

Poeten werden aebohren : das räumen alle Gelehrte ein z

Und warum nur Poeten allein? Warum denn niht auch
Vürgermei�ter , Magqnificenzen, Hochwürdige Gnaden , Exs
eellenzen , und Väter des Vaterlandes? I�t es nicht zu pe-

danti�h , wenn man glaubt, nur an Poeten ver�chwende die

Natur ihre mütterliche Vor�orge, Und �ey gegen diejenigen
geiziger, Lehnewelche die gebohrnen Poeten gewiß verhuns
gern müßten? Welches Ge�chöpf i�t in der Natur wohl wich-
tiger; ein Peet , oder cin Mäcenat ? Ein Mann, der witig
in, oder ein Mann, der Geld hat? Und doch wird jener
gebrhren, und die�er �ol er�t durchKun�t erzwungen werden ?

Es folget al�o hieraus, da�: die Natur al'es thut , daß
die Erziehungganz überflúßig, wenig�ens in dém Falle niht
nöthig i�t, wo man nur-die vernehme Ab�icht hat, ange�ehen-
groß und reichzu werden; mit einem Worte, wo die Geburt
uns in die glüctlichenlim�tände ject, daß wir Ver�tand und
Tugend entbehren können.

Id
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F< kann den unge�chi>ktenEinwurf noh immer-niht
ver�chmerzen, den wan mir oben von der nöthigen Abrich-
fung unvernünftiger Thiere gemacht hat. Ge�ezt nun auch,
es wdre nöthig, die Jugend eben �o müh�am zu unterrich-
ken; folgte denn hierqus , daß man davon eben den Nuten -

wie benden Thieren , haben könnte, und daß es der Kofien
und Múhe wohl werth �ey, die man darauf wenden muß?
Sagen Sie mir einmal, gnädiger Junker, was i�t Jhnen

lieber , Jhr Pferd. , oder Ihre Gemahlinn, Jhr Hünerhund
oder Ihr Sohn? Wahrha�tig, ih müßte Sie nicht kennen e

ih núête nicht eine Stunde lang bey Jhaen gewe�en �eyn -

wenn ih niht wüßte,daß Jhuen Pferd und Hund [lieber �ey-
als Frau und Kind. Wie edel deufen Eure Gnaden ; wie

unendlich i�t Jhre Ein�icht über die niedrigen Verurtheile des
unadlichen Pöbels erhaben! Ich erinnere mich mit uuterthä-
niger Ehrfurcht derjenigen Me��e noh �ehr wohl, da Sie Jh-
xen Apfel�chimmel kauften. Sie boten den guten Rath aller
Ihrer Freunde guf, Sie brauchten drey Tage Zeit , ehe Sie
fih zudie�em Kaufe ent�chließen konnten, und nuumehr �ind
Sie von Jhrem guten Kaufe �o entzückt,das Sie uns Stun-
den tang mit den Tugenden Ihres Apfel�chimmels unterhagl-
ten. Von Jhrer Gemahliuu reden Sie de�o weniger, und
�ind �ehr zufrieden, wenn andere Leu‘e Sie nicht daran erin
nern. Sie verbanden �i rait ihr ohne lange Ueberlegung -

obne �ie genau zu kennen, und kennen �ie ne< iut nicht,
Es i�t auch eben niht nóthig: Denn fie heiratheten �ie weder
zum Umgange, noch zur Wirth�chaft , �ondern nur, Lehns-
folger zu bekommen. Die�en greßen Endzwe>haben Sie
erlangt; die Güter bleiben bey der Familie, und Sie haben
alles gethan, was man veu Jhrer Klugheit erwarten käunen.
Es i� wahr, Ihre Gemaßlinn i� liebenswärdig, �ie i�t tu-

gendhaft , �ie nimmt �ich des Armuths , und be�onders. ihrer
Unterthanen an, �o viel �ie kann, fie i�t großmüthig,ohne
�tolz zu �eyn, �ie i� eine liebreiche und �orgfältige Mutter ,

eine gute Chri�tinn - - Geduld, gnädigerJunker! wie
verdrüglih �ehen Sie aus! Ich will nicht ein Wort mehr von

Ihrer Gemahlinn �aaecn - - - was das �ür ein Apfel�chim-
mel i�! Wie die Schenkel arbeiten! er geht, als wenn er

tanzte? welch ein niedlicher Fopf!? Ein ganz vortreffliches
Gebdude! - - - Sind Sie nun wieder be�änftigt , guädiger
Herr ? Wie freundlich Sie lächeln! Aber, nur noch ein ein-

ziges Wort von Ihrem jungen Herrn - - - Neiu- gewiß
nicht mehr, als nux ein einziges. Wort. Er wächi heran;
die Jahre kommen, wo er eine an�tändige Erziehungnôcdisat,
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hat. Sie mü��en ihm einen Hofmei�ter halten. Gelehrt
�oll er nit werden : das wird er ohnedem �o g:�{<wind niht
nur darf er nicht �o utiwvijiend bleiben. Er muß Sprachen
lernen , er muß fehten und tánzen lernen; Sie mü��en ihn
unter fremde Leute thut, damit cr die Dorfluft entwohnt.
e - O! Sie verôehn mich unre<t; gnldiger Herr , la��en
Sie mich nur auskeden. Jch meiués Orts halte es ja gar
nicht für nothig: Ich kettne Ihren alten Adel wohl. Er
braucht ii der That alle die Pedantereyen nicht, da haben
Sie vollig recht ; aber, dex Hof - - ver�téhu Sie mich - - -

es it freylich �{limm genug, aber es i� einmal �o: Det
Hof will �chlecitérdinqs habeu, daß un�ere Cavaliere no<
zu etwas mchrerm zu gebrauchén �ind, als Füch�e zu gra-
ben; Vernünztige, gelehrte, ge�chickteMänner wil ex ha-
ben, und ticht adliche Bauern. Dér Hof �agt dasz ich �age
es ja niht. Es ko�tet ecwas Geld; freyli< ko�tet eê Geld z

aber was Sie an �cine Erziéhuitá wenden, i�t ihm nüßtlichor-
als was er von Jhnen erbt. La��en Sie alle Jahre ein

paar hundert Thaler mehr - # - Mein Gott; wie können
Sie fo hizig �eyn! - - Sa! Perdrix! ápporte! áppocte!
Das i ein prächtiger Hüterhund! Wie ¡chon er behangênt
i�t! Wie �chon er gezeichnet i�t! Der muß theuer .gewe�ert
�ezn, und Jhnen viel fo�en, ehe er �o voUkommen abge-
richtet wordeni - - Zeh Louis d’or? I�t das möglich?
Aver dair haben Sie auch eincn Hünerhund, der Jhrent
Revier Ehre nacht ?

Was glauben meine Le�er? Hat tein Dorfjunke? nicht
re<ht? Jch �elite es wohl meinen. Und wenn es nun na<
�einen Grund�äßgen wahr if, daß ein Fräulein, auch ohne
alle Erzichung eine re<t�<hafc1e Frau, und eine redliche
Mutker werden , daß cin junger Edelmann die Vörrechte
Feines Adels behaupten kann, ohne in demjenigen unterrichz
ket zu werden, was man Sitten, Wohl�tand, und Gelehr-
�amkeit nennt 5 wenn bie�es wahr ifi: Weiu �ind uns dénn
die fofibaren Leute nöthig, die uns ales dié�es er�t lehren
�ollen? Und wenn der Adel �ich an der Vor�orge der Natur

genügert läßt, ohne an �einém Ver�tande zu kün�teln; was
wolien denti wir Bürger uns unter�iehen , der Natur dur
eine �orgfältige Erziehung¿u Hülfezu kommen? Das if ein

frafbarer Vorwigz|

Ich habeLeute ge�prochet , die meinen gnädigenDorf-
junker von �einer er�ten Jugend an gekannt haben. Bey
éhni if alles lauter Natur, Sein Vater war ein alter

guteriw
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Biedermann, �o unwi��end wie �eine Ahnen, und eine wahre
Bierde Deut�chlands, wenn er mit �einer Nachbar�chaft �of.
Dic�er ehrliche Vater lies es un�erm Junker Hanns weder ant

E��en no< Trinken fehlen , welche liebreiche Vor�orge - der

Himmel derge�talt �egnete, daß er �hon im achten Jahre
�carfe dauerhafte Knochen kriegte, Nun �ete er ihn auf ein

Pferd. Im neunten Jahre �choß die�er hoffnungêvole Jun-
ge �einen er�ten Ha�en, zur Freude der ganzen hohen Famiz
lie. Dieje Rilterübung trieb er bis ins zwölfte Jahr, da �ich
der Vater ent�chloß , ihm zu allem Ueberfluß �o viel Unter-

rit geben zu laffen, als nothig war, �einen Namen zu�chrei-
ben, und Ge�chriebenes zu le�en. Der Schulmeißer quälte
ihn ein ganzes Jahr damit; er war �chon ziemlich weit in

beydem getommen, als der Vater �tarb. Nun hatte die Pes
danterey ein Ende. Die Vormünder wollten die Ko�ten uicht
weiter dran wenden , und in der That �chi>kte �ihs au<
nicht, daß �o ein an�ehnlicher Land�tand in die Schule gieng.
Was er als Erb - Lehn - und Gerichtsherr zu wi��cn nothig
hatte, ver�tund er nach ihrer Meinung �chon. Er konnte e�z
�en, trinken, �chlafen, reiten, hezen,die Bauern prügeln, den

Pfarrer tummeln,wider den Hof eifern , und bey einem gnä-
digen Fräulein �chlafen; um deswillen ließ er �ich mündig
�prechen, nahm die Güter an, und heirathete. Sollte. mant
wohl glauben, daß Junker Hanns bey die�er Erziehung derje-
Rige geworden i�i, den �eine Nachbaru wegen �einer guten Ta-
fel lieben, wegen �einer vortrefflichen Pferde und Hunde, alg
einen Mannu von guter Ein�icht bewundern, und wegen der

Unvor�ichtigkeit, mit welcher er bey Ti�che wider die Regie-
rung eifert, als einen Patrioten anbeten? Vermuthlich hätte
er alie die�e Vorzüge niht, wenn er ärmer gebohren, und
�orgfdltig, erzogen worden wäre!

Ich glaube, was ich bisher angeführetbabe, wird hinrele
chend �eyn y zu bewei�en , daß man, weniges in der großen
Welt, eine müh�ame Erziehung der Jugend für überflüßighälts
daß man glaubt, die Natur bilde die Gemüther �chon �elbit-
ohne die�e Erziehung ; daß mau �ich die gering�te Sorge nicht
macht, es werden die. úbeln Angewohnheiten der Jugend ei-
auen Einfluß in die männlichen Jahre“ haben; mit einent

Worte, man werde das im Alter thun, was man in der Ju-
gend zu thun gewohuti�.

« Wer noh einen Augenbli> daran zweifelt, der gebe
�ich die Mühe, und prüfe die Kinderzucht �einer Bekann-
ten. Zwep Drittheile von ihnen befrä�tigen meinen Sa

un
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und das úbrige dritte Theil gehört zur Ausnahme, die keine
Regel macht.

Am auermeifen be�tätigt die Erfahrung, daf das

Sprüchwort + Jung geroohnt, alt gethan, gar feine alls

gemeine Wahrheit �ey.
Der Graf N.- N. war bis in �ein ¿wanzig�tes Jahr

unter der �trengen Zucht eines harten und éigenfinnigen Va-
ters, einer abergläubi�chen Mutter, und eines pedanti�chern
Informators, Der Vater wollte ihn mit Ohrfeigen zwin-
gen, politi�ch, und ein Staatsmann zu werden; die Muts
ter prügelte ihn zum Chri�ien , und der traurige Inferma-
tor blôöfte ihn bey jedem Donat�chniner men�chenfeindli{
an. Was waren die Folgen dic�er Zucht? Er war �ehr
jung an die Bücher und zum Gebete gewöhnt: Hätte man

nicht glauben �ellen, daß er �ich bis in �ein Alter damit bes

�chäftigen würde 2 Nichts weniger. Der unvermuthete Tod

�eines Vaters veränderte die�en ganzen Llan. Er war im
ein und zwanzig�ten Jahre mündig, und zuglelh Herr vort

weitläuftigen Gütern , ohne von �einer Mutter und dent

Hofmei�ter abzuhangen. Nun fühlte er, daß er ohne Zü-
gel war. Die�e Freyheit war ihm ganz neus er wußte i<
nicht darein zu �chi>en. Die vernün�tige Mittel�traße
zwi�chen einer pedanti�chen Sfklaverey und einer aus�hwei-
fenden Freyheit hatte man ihn niemals kennen gelehrt.
Von jener riß er �i<h mit einer jugendlichen Wildheit los;
in die�e �türzte er �i< blindlings. Deù Hofmei�ter jagte er

auf eine �himpfliche Art von �i, und ver�hwur zugleich
alles, was zur Gelehr�amfeit und zu den �honen Wi��en-
�chaften gehört. Die�en Schwur hielt er Zeitlebens �o hei-
lia, daß er dummer �tarb , als er gebohren war. Seine
Mutter konnte er nicht lieben; er �cheute �ich no< immer

vor ihr, aber er flohe �ie. Und da er merkte, daß er �i
vor ihr weiter nicht zu fürchten hatte, �o fieng er an, �ie zu

verachten , und endlich �pottete er ihrer Heiligkeit auf eine

unan�tändige Wei�e. Er konnte es nicht verge��en , daß er

zum Gebet �v oft geprügelt worden war. Wie ruhig war
er nun - da ihn niemand weiter dazu zwang! Noch einige
Zeit fuhr er fort , in den gewöhnlichen Stunden zu beten 5

�o wie ein Nad �ih noch einige Minuten dur< die Gewalt
des lezten Drucks bewegt. Nach und nah ward er in�êi-
ner ma�chinenmäßigen Andacht gleichgültig. Ein übel-
gewählter Umgang machte ihn in kurzem leicht�innig. Die

Ge�ell�chaft roher Jugend brachte ihn �o weit , daß er über
die Religion lachte, und endlich fiel ex einem jungen Engelsänder
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ländér in die Hâude, der in London ein Närr, und -in

Deut�chland ein wituige?Freygei� war

z

die�er zeigte ihm auf
die lu�tig�te Art von dêr Welt, dâß dié„ganzeRéligion ein

Ge�penífur kriechende.Sei�tcr, nux.für den gemeinen Mantt-
hicht für érlauchte Grafén �ey. Was fountè un�erm unglü>-
lichen Grafen augénehmer �eyn ; als die�e Euätde>ung,wel-
he �einen innerlichen Haß gegen die ihm eingeprügelteRê-

ligion réchtfertigteOhne weiter nachzudeafkén, umarmte er

T�einën Engelläuder ; trauk Vun�ch , und �pottete über die

chri�tliche Dumniheit, die einen Gött glaubt. So bald er

‘die�en wichtigen Schritt gethan hatte, �o bid wären ihm
alle Verbrechen geking?, zu dénen er hingeri��en wärd. Sein»
gânzes Leben war nur eín Gewebe vou niederträchrizèn Byos-

heiten, und la�terhaften Aus�chwêitüngên-die ibn �ehr irüh-
Zeitig dém Todé éntgegen führten.Er �tarb endlich it det

Angî eines Meti�chen, der �ich wider die innern Regu:
gen �einer Seele �o lângé Mühe gegeben hât , �ich und an-

dere zu bereden, daÿ kein Gott �èy. Die�er Elende, 1celcher
�eine erfie Jugend unter géléhrter Pedánterey und einer über-

triebénen Frommigkeit ¡zugebrachthatte, lebiê, und �tarb eud-

lich alsein Vérâchter der �chônen Wiß�en�chaiteui, und als
Eiti Feind dér Rel1aon. Er war erzogen, wie Julian; und
wie Julian �iarb er, uur utnvi��euder, und nicht �d vornehm
ver�to>t !

Was für ein Lärm ent�teht unter meinem Fen�ter? Ih
höre eine gebietri�che Stimme trosiger Heyduckên, wel<;e das

Volë nôthigen, auézuweichen. Wer �it in die�er vergotde-
ten Sänfte? Sejan! Wouen eure Excellenz nux einen Au-

genblicéverziehen ; ih braucheJhr Bild.

Die�er prächtig gepußzke Klumpen Fiei�h be�chäftigt
-dié Hände voit. �ehs Bedientenz und hoc) vor zehu Jahreri
glaubte niagu, er jey göbohren, andére zu bedierien. Damals

machte ihu die Armuth dêmüthig. Er hat allés das ver-

-gé��en, utid kennt auch die nicht mehr, dénen er die Händé
tüßte, wenn er vdn ihrèr Größmuth �einen nothdürftigen
Unterhált erhielt. Er war dien�ifertig und �par�am; der

Sejan, dér izt mit einer finfern Strenge diejenigen belei-

digt, dénen er �einen Dien�t ver�agt, und auch die mit �einem
Stolze demüthigt , denen er �einen Dien�t Aich! hat ab�chla-
gen founen. Seine Spax�amkeit war eine Folae des Man-

gels, und keine Tugend. It lebt ex im Ueberflu��e, er

ver�chwendet al�o bey aller Gelegenheit, aber nur da niht-
wo er durch eine mdfige Freygebigfcit grosmüthigund edel

(eon fönnte, Die Verfolgungen , welche �einen Vaterut:ui
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�chuldigerWei�e trafen, erwe>ten in ihm éinen billigen
Abicheu vor der Ungerechtigkeit der Obern ; er flehte den
Himmel mit Thränen um Hülfe an! und ißt läßt er un-

�chuldiger Wei�e die Strenge �einer Rache unzählige Un-

glücf/eligeemefinden, die vor ihm mit thxduenden Aug-it
flehbn, und ihm ia ihrem jammernden Herzen fluhen. Ex
war in �einer Ingend im Sçhooße der Mu�en erzegen: Nun
�chaurt er ic ihrer, �ieht verächtlich auf �ie herab, und erró-
thet, weiin maa ihn eritinert, daß er gelehrt gewe�en �ey.
Durch eine vernünftige Erziehung brachte man ihm die

Hochachtung für die Religion bey, die ein jeder haben muß,
wenn er ein guter Bürger, und ein reht�cha�fner Mann �eyn
will. Er verlangt beydes weiter nicht zu �eyn. Für die Ree
ligion if er int zu grd; er giebt �ich Mühe, �iezu verachten-
weil �ie ihm nicht zuläßt , daß er �eine Bosheiteu ruhtg ge-
nieße. Mit einem Worte: Sejan war in �einer Jugend
demüthig, dankbar, dien�tfertig, auf eine an�tändige Art
�par�am, mitleidig 3 �ein Herz war freund�chaftlich �eine Scele
edel; er war zu allen Tugenden angewöhnt, und eben daher
liebenswürdig. Jkt, da er vornehm und älter geworden, nun
i� er die�es alles niht mêhr, man háßt ihn.

Das i�t Jhr Biid, gnädiger Herr! Kentten Sie �ich?
I< will Sie nicht länger aufhalten. Tragt ihnfort !

Der Unglück�elige!Wie �ehr wäre ihm zu wün�chen,daß
er ne in �cinem Alter das thun möchte, woran er in �einer
Jugend gewohnt werden i�!

Kennen Sie den Greis, welcher dort auf dem Markte
unfer den Buden herum�chleiht, und fich in den alten

blauen Mantel gehüllet hat? Grüßen Sie ihu, er kann
Ihnen uicht danken: denn er träat untex dem Mantel in
benden Händen die Kä�e und die Wurzeln, die er {elbs

ein-

getauft hát, um �ich die Woche hindur<h nothdürftig da-
vou zu tiähren. Wie reich glauben Sie wohl, daß er fey?
Urtzeilen Sie nicht nah �einer verhungerten Miene, und
noch weniger nach denzerri��enen Kleidern , die ihm an dem
Leibe ver�aulen. Er hat zehen Tau�end Thaler auf Hypo-
theken, und noh überdieß �o viel baares Geld , daß er der
halben Stadt auf Pfänder leiht. Und noch if alles die�es
niht vermögend, ihm die äng�tlihe Sorge ¿u benchmen»
das er in �einem acht und �echzigien Jahre gar leiht Hun-
gers ¡erben fônne. Seine näch�ten Anverwandtenmü�en.
ueben ihm darben. Er läßt �ie nichts von �einen Schägen
geniezen: denn er glaubt, der Himmel habe fie nicht ohus

Raben. Sat, 1V,Th. G wei�e
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tvei�e Ur�achen �o arm werden la��en; und den Ab�ichten
des Himmels �ich zu wider�ezen, das hit �ein frommer
Geiz für eine aroße Sünde. Er weis, daß �cine Anver-
waudteun auf �einen Tod ängülich warten; um deswillen
bâlt er �ie für �cine gefährlich�ten Feinde. Weil er gehört
Hat, daß man in jenem Leben weder Nahrung, nochKleider
braucht; �o wün�chte er �ich freylih wehl ein �anftes und

�eliges Ende, wenn er �ih nur uicht vor den Begräbniß-
ko�ten fo �ehr fürchtete. Das kaun er gar niht begreifen
was die liebe Obrigkeitdenkt, daß fie den Gei�tlichen zuläßts
�o viel Unko�ten für ein fleines Grab zu fodern. Die Erde

i�t ja des Herrn, wie er immer �eufzetz und ihm würde es

daher eincrley feyn, ob man ihn auf den Kirchhof, vder
‘auf den Anger begrübè, wenn es nur ohne Unkc�ten ge-

�chehen fkenute. Seiner Schwe�ter Sohne, einem vernünf-
tigen und ge�chi>ten Manne, hat er den Fluch gegeben-
weil er wider �cinen Willen ein tugendhaftes Mädchen ohne
Geld acheirathet hat; und da die�er aus einer guten Ab�icht»
und �citte Frennd�chaft wieder zu gewinnen , ihn zu Gevat-
tern bat, �o {wur er, ihn zu enterben, und war dur<
nichts zu be�änftigen, als durch dieErklärung, das er fein

Pathengeld geben, und für die Erziehung des Kindes auf
Feine Wei�e �orgen �ollte. Den Wein flieht er, wie die

Pe�t z wemañens auf �einer Stube flieht er ihn. Wenn ep
ein Mädchen �ieht, �o �hütkelt er den Kopf, und dankt dem

Himmel mit ge�alteten Händen , der ihm ein keu�hcs Herz
gegeben hat, twelc;es alle üppige und ko�tbare La�ter verz

ab�heuet. Die Kleiderpracht i ihm was �chre>li<es 5

man kann es wohl aus �einem Anzuge �ehn. Auch alsdanrt
eifert er dawider , wenn junge Ver�chwender ihre ge�ti>terr
Kleider bez ihm Ver�ezen. Er’ thut dir�es allemal mit eic
nem júdi�chen Wucher, und doch hält ‘er es für Gott gefäle
lige Werke, weil er dadur< die eitele Jugend außer Stand
�est, fich durch Heffarth in Kleidern ¿u ver�ündigen. “Nach
der Ver�chwendung i�t ihm das Spielen die arößte Sünde.
Liegt ihin ein Kartenblatt im Wege, fo weicht er mit zit-
ternden Schritten aus; deun er glaubt, daß der Teufel da-

binter �ie>e, und auf �eine arme Seele laure. Länger als
ein Jahr fann die Welt nun nicht mehr fiehenz das hat ev

mir aeftern �elb�t geklagt, da man ihn beredet hatte, daß
ein �tarker Schoß von den Köpfen, ohne An�ehn des Al-
ters, und eine erhohete Abgabe von dem Vermögen ent-

richtet werden �olle. Er bittet Zott, er möchte ihn vor

dem näch�ten Termine zu �ich nehmen; und wenn er ihrn
ia
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�a �ein kümmerlichesLeben fri�ten �ollte, �o könne er dochgang
Unmöglichvon �einem bischen Armuth was geben, und went
es auh zum Schwure kommen müßte.

Die�er tiederträchtize Greis i� in �einer Jugend der
größte Ver�chwendèr gewe�én. Von �einem �un�zehntett
úRahréêà hatte er �ich in die ko|bar�ten Aus�chweifungen ge-
�türzt. Sein Vater kránkte �ich úbek die�en üngerathenert
Sohn und �tarb. Die Häâl�té des hinterla��enen Vermögens
deichrefaun zu, die Schulden zu bezahlen, die er bey Lebzeio
ten �cines Vdters durch dic hungrige Dien�tfertigkèit der Wuz
terer gemächt hatte. Nunmehr ward die andre Häl�te int
der Ge�ell�chaft der lúderlih�ten Weibsper�onen, und der nie-

derträchtig�ten Schmarouer verpraßt. Seine Anverwandten
merkten, daß er nur noh einen Schritt bis zur äußer�ten Ars»
muth zu thun hätte, und ihnen hernach zur La�t fallen wúr-
de. Sic �tellten die�es dex Obrigkeit vor, und man bracht>é
ihn, als einen Ver�chwender, in das Zuchthaus. Die kotz
baren Kleider, uud das prächtige Hausgeräthe, �o noch úbrig
ware, verfaufte man, und machte ein Capital daraus, wo=-

dou eté �ehr nothdärftig leben �ollte.
Aufdie�e Art brächte er �echzehn Jáhre zu, âls éin Vetz

ter voti ihm in Bataviä �tarb, und ihm ein an�ehnliches Ver--
mögenhinterließ. Man hätte nun keiten Vorwand weiters
{hn einge�chlo��en zu halten : Er ward frey gela��en, und von
die�cm Augenblickean hat er �o gelebt,wie er igt lebt.

_ Wer-häatté glauben �ollen, daß áus die�em un�innigert
Ver�chwender ein �o niéderträchtiger Wuchrer werden �ollte è

Hier häbe i< unuter fo vielen hundert Exempeln nuk
drey gewählt, welche,wie ih glaube, hinreichend �eyn wer=z

den, deutlich zu bewei�en, daß die Währhèitdes Sprüchworts $

Jung gewohnt, alt gethan, gar nicht allgemein i�t.
Und die�es deutlicheu Bewei�es unerächtet, biu ih nies

mals zweifelhafter gewe�en, als ikt, da ih Gelegenheit ge-

habthabe, weiter nachzudenkfen, und michunter meinen Mit-
bürgern aufmerk�amer umzu�ehen.

Es findmir �o viele in die Augert gefallen , tvelche die
guten und bö�en Angewohnheiten ihrer Jugend, bis in ihr
hohes Alter, hartnäckig bezbehalten haben. Und went man
au beym er�ten Anblicke zuweilen glaubt , cine Actderung
an ihnen zu finden; �o wird man doch bey eine? genauer
Unter�uchung merken , daß es eben die Leiden�chaften, eben
die Angewohnheiten ihrer Jugend, iur unter cinem andern
Anfiriche �ind; So wie das Ge�icht des Grei�cs in An�e-

G 2 hung



iano Antons Panßa von Mancha

hung der Hauptlineamente noch)eben das Ge�icht i�t „ das

der Jüngling gehabt hat; die Runzeln haben ihm nur ein

anderes An�ehen gegeben.
Wer �olite glauben, daß die Frau Richardinn, die�e

alke Bet�chwe�ter, noh in die�em Augenblicke eben die feine
Bußhlerinn iû , die �ie vor fünf und iwanzig Jahren war ?

Damals �<miukte �ie �i<, um �chön zu �ehen; iut thut
�ie es riht, um den heuchleri�chen Ruhm einer frommen
und einfältigen Chri�tiun zu erlangen. Ihre �hmachtenden
Blie flatterten in Ge�ell�chaften , und in der Kirche herum,
unt neue Eroberungen zu machen: Die�e Bewegungeu �ind
ihre Augen einmal gewohnt; fie können noch it niht ru-

hen, und weil die verderbte Welt die�e matten Augen nicht
weiter bemerken will, �o wälzen �ie �ich andächtig herum,
und �ehen gen Himmel. Man gebe einmal auf �ie Achtung -

wenn �ie lin ihrem Bet�tule kniet, den �iè aus ihrem alten
Triebe, bewundert zu werden, mitten in der Kirhe, und
vor den Augen des Prie�ters gemiethet hat; man gebe nur

einige Minuten auf �ie Acht. Wein die ganze Ver�amm-
lung fille i, �o wird man hôren , daß �ie mit den großen
�ilbernen Schlö��ern ihres Gebetbuchs eben �o fün�li<
rau�cht, als fiè es in jungen Jahren mit dem Fächer that,
Vor vierzig Jahren �eufzete �ie; �ie �eufzet no< it. QDa-
mals �ang �ie verbuhlte Lieder, und lachte: Was �oll �ie
uun thun? Sie �ingt noh, und weint, niht über ihre
Súuden, nêèin, über ihre Nunzeln. Als ein junges Mädchen
richtete �ie den Pun, die Mienen, die un�chuldigen Hand-
lungen anderer Mädchen; denn aus Hochmuth wolte �ie
allein gefallen! Hat �iè wohl eine andere Ab�icht, wenu �ie
it ihren Näch�ten verdamnit? Son| gab �ie �ich Mühe -

lebhaft zu �cheinen/ wenn �ie die �tärk�ten, Ge�ell�chaften mit

ihren gedankenlo�en Reden übertäubte, Und bey allen Gele-

genheiten allein plaitdertez hat �ie �ih vielleicht hierinnen
geandert? Nichts weniger, Ihr alter andächtiger Hals
über�chreyt eine ganze hri�tlihe Genieitte, mit ihrem gedau-
Fenlo�en Singen. Niemand verlangt weiter mit ihr zu res

den : fie plaudert al�o mit Gott, und das trennt �ie, Beten,
Es ift wahr; �ie leidet �ich �<le<t, einförnig, und bis zun
Ekel unacht�amz glei<hwohl êrinnérn �ich no< viel Leute

ihrer Eitelkeit, und auês�chwei�endenKleiderpraht. Das
i�t keine Veränderung, Sont liebte �ie den Pus, um ihre
Schönheit zu hebén; ißt wählt �ie eine unan�éhnliche geringe
Kleidung, um ihre Häßlichkeitzu verbergen. Mit einem
Worte, die abgelebteFrau Richardinn if inirner nohdas

eitlé
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Fleine,eitle, ho<hmütbige, und boshafte Ge�chöpf, das fie
in dem Frühlinge ihrer Jahre war

z

der einzige Unter�chied
i�t die�er: In ihrem zwanzig�ken Jahre buhlete tie mit der
Welt, im �echzig�ten buhlt �ie mit dem Himel.

Bey Me��alinen „ die wir in voriger Woche begraben
haben , konnte man viel leichter antde>en , daß �ie in ihrem
Alter noh eben diejenige war, die �ie tu ihrer Jugend ge-
we�en. ESie war das �eltne Pev�piel einer �tandha�tén
Junafer, welche �ich uiemats hat ent�chließen können, eine

Mannsper�on ganz und gar zu heirathen. Die�es hinderte
�ie nicht, von ihrem vierzehnten Jahre an bis ins vierzig�ie
in einem be�tändig abwech�elnden Ehe�tande zu leben. Der
Reiz ver�Gwnad it ihrer Jugend 5 der Zeit zum Trou malte
�ie den entflehencn Reiz auf ihre Wangen. Nech auf threm
Dodbette , da ihr Beichtvater zu ihr fommen uud ihr den
lestèn Dien�t lei�en wollte, den Sterbende verlanaen ; noch.
al2dann ließ �ie �i< den. Spiegel vors Bette feren, �chlug
den �par�amen Re�t ihrer grauen Haare in Lecéen, druckte
¿wen fleine verrätheri�he Mu�chen zwi�chen die Rutnzein att

den Augen ; tächelte �ich im Spiegel beyfältig an, und �chob
das Halstuch nachläßig zurä>k. Durch die�e Zubereitung zu

ihrem Ende erkältete �ie �ich, ufd. �tarb, noch ohe dex: Beicht-
vater fam, der benmer�ten Eintritt über den unvermutheten
Anblick die�er ge�hmÄ>ten Mumie allerdings. �ehr er�chrak.

Da ich no< in Leyden war, �tarb die Frau mmeinet
ESti-fbruders, Sie war. in der That ein frommes chrliches
Weib , das ihren Mazan gqufrichtig liebtez aller Welt mit

Vergnügen dieute, keinen Men�chen beleidigte. Den ein-
zigen Fehler hatte �ie ven ihrer Matter, die �ich �ehe gerns
�ehr �orafáltig , und. bey aller Gelegenheit punte, Aber auch
die�er Fehler war noch zu ert�chuldigen, da fie cê weder
aus Eitelkoit, noh aus Wollu�t, �ondern bles aus Ange-
wohnheitthat, nur, �ich zu pußken. Sie war eben �o ver-

gnugt, wenn �ie andre Frauenzimmer aupuzer kounte.
Sie ver�chwendete nichts; denn ihr Vus war �ehr wehlfeil y

aber nur immer neu. Von keinene Men�chen redete �ie in
Ge�ell�chaft Bö�es, aher von Kleidern, von Spiten, von

neuen Moden , von dergleichen artige Tändeleyei redete �ie
beñändia, Unter die�er. angeuechmen Be�chäftigung brachte
�ie ihr �ehs und dreyßig�tes Jahr heran, ds fie in eine
unvermuthete Krankheit fiel , die auf einmal �v heftigwur-

de, daß der Arzt aufrichtig ge�tund, es �ey unmüglich, das
fie noch vier und zwanzig Sturtenleben könne, « Wer „�oll:3
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te die�e traurige Both�chaft der Kranken bringen, die fo
gern lebte, und mit �o vielem Ge�chmac>e gelebet hatte?
Ihr Mann liebte �ie zu �ehr, und war in der That allzu

pr bewegt , als daß ex im Staude gewe�en wäre, ihr den
Tod anzukündigen. Der Gei�iliche �ollte es thun. Er that
es au< mit der Voríicht, die man in dergleichen Fällen von

einem vernünftigen Manne foderu kaun. Er beklagte �ie
wegen ihrer jählingen Unvaßslichkeitz er machte ihr einige
Hoffnung zu ihrer Gone�ungz zugleich �ellte cr ihr auch die
Möglichkeit eines ge�chwinden Todes vor; und zeigte aus
ver�chiéduen Zufälien, die �ie �elb eutdekte, wie wahr-
�cheinlich die�e Moglichkeir�ey. Bey die�er Vor�tellung hielt
er �ich einige Minuten auf; nach und nach führete er fic un-

ter den angenehm�ten Be�chreibungeu eines �anften Tedes
auf den Punkt, welcher �o küßlich zu �agen war, und als

er �ie endlich mit �o vicleu Um�chweifen zubereitet hatte, �o
wagte er es, und eröffnete ihr: Sie mü��e �terben. Jh
�erben? rief �ie, und fuhr ,in dem Bette aufz ich, in mei-
nem �ehs und dreyßig�tenJahre �terben? Was fehit mir?

Bin i< fo krank? Ws i�t der Medicus? Sie �ah �ic) wild
in der Stube unt; �ie erbli>te ihren Manu, und ihre
Freunde in der traurigen Steüung. Das vermehrte ihré
Unruhe. Der Gei�tliche wollte no< cinen Ver�uch �einer
Redekunf wagen 3; aber �ie war außcr �i<h. Sie fiel ihm
mit Unacfim in die Rede, und hies ihn �{<weigen. Ih
�erbe niht, rief �ie: Bin ich allein die Sünderinu , die (9
früh �terben �olte? Sie drückte ihrem Manne die Hände -

Und bat, er möchte den Gei�lichea von ihr gehen la��en e

wclcher. auch �o be�cheidei war, und in das na�e Zimmer
gieng, Inzuvi�chen kam der Arzt. So baid er herein trat -

rief �ie ihm mix einer röcheluden Stimme enigegen: Jf es

wahr? Mus ich �terbeu? Der Arzt �chwiege und zu>kte
die Ach�eln. Sie ver�tund die�e traurige Spracho,. Verráä-
ther! dur< Ihre Verwahrlo�ung �terbe ih! Das �agte �is
quit einer ihr nngewohnlichen Wur. Der Arzt wolte ihr
nach dem Pul�e greifen: Sie �tieß ihn von �ich, und húlte
den Kopf in das Bette. Was �oliten wir nun au�angen ?
Wir �ahen aus ihren Bewegungen die Ang�t der Verzweif-
Iung- wit der �ie rang, Der Arzt ver�icherte uns, daß die�es

WrenTod be�chleunige , und daß �ie, ben die�en heftigen Er-

�Hütterungen ihres Körpers, faum noch eine Stunde leben
konne. Wir waren außer uns. Eudlich trug man cs mir

auf, �ie zu be�änftigen. Ich nahm mir ver, mir ihre Neis

gungen ¿yoNutezu machen,und ihr den Tod fo gepuktzu

zeigen -
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geigen, als es möglich �eyu wolte. Ich näherte mich gant
gela��en ihrem Bette. Sie �chlug die Augen auf und �ah
mich �chüchtern an. Sind Sie auch ein Bote des Todes 2
Ja ! ich will �ierben , ih Unglückliche,ih will gern fterben.
Das �agte �ie mit knix�cheuden Zähnen. Vielleicht ii die�e.
Furcht noch zu früh: war meine Antwort. Mcineu Sies
Herr Schwager , �ollte ih wohl uoch leben können ? Jf die-

fe Furcht noch zu früh? Sie �ind doch eiu rccht�chaffnex.
Freund von mirz mit Jhuen kann man doch vernünftig re-

den. Glauben Sie in der That noch, daß HoFnuug übrig
it? Aber �chmeicheln Sie mir niht. Bey die�er Aurede
merkte i< gar deutlich„ daß ihre Seele die lezten Krä�te.
�amiulete, die Freude auszudrüken , die �ie über eiu länge-
res Leben hatte, Jh bemächtigtemich die�es vorthcilhaf-
ten Augenblickes , �ete mich an ihr Bette, und faßte �ie.
bey ihrer �terbenden Hand. Ich zeigteihr, daß vielleicht.
uoh Hoffuung zum Leben übrig �eyn könnte, das wir es

alle �o �ehr wün�chten, als �ie es felb�i kaum wün�chenkfôöns
ne, daß ih als ihr wahrer Freuud ganz untro�tbar �enz
würde, wenn �ie �terben �ollte. Ich hoffte, es �olle nicht ge-
�chehen. Weil aber do ein vernünftiger Men�ch �ich auf:
alle Fälle mú��e gefaßt halten ; �o bâte ih �ie, mir zu �agen,
wie fîe auf die�en unverhofften Fall wün�chte, im Sarge
angetleidet zu �eyn. Jch hatte dio�e Worte kaum ausge-
�prochenz fo fühlte ih an ihrer Hand, daß der Puls �tärker
�<lug. Ihre halbgebrochnenAugen bekamen wieder etwas.
von ihrem vorigen Feuer: �ie lächelte mich mit einer chri�t-
lichen Gela��enheit au, deute mir die Hand, und fagte:.
Wie Gott wil! Wir �ind alle �ierblih! Und wenn ich ja
�erben fol , �y be�chwsre ih Sie bey Ihrer Freund�chafts
la��en Sie bey meiner Beerdigung uichts fehlen, Der Sarg-
muß vou cichenein Holze �eyn z aber. Herr Schwager, ja nicht
�o einen �chlechten fle>ichten Sarg», wie ihn die Stadtrich-
teriun hatte. La��en Sie ihn �o glatt bohnen, als es dis

kurze Zeit erlaubt. Hier fuhr �ie, fa�t eine halbe Stunde»
wit ciner innerlichen Zufricdeänheit fort, mir die Be�chla-
aung des Sarges, de��en Bede>unug, die Anzahl dor Lich«
ter, �o um den Sarg �tehen �otiten, die Leichenproce��ioae
die Trauer �úr die Bedienten, die manatlichen Veränderun-
gen , die ihr Mannbey �einer Trauer im erfien Jahre be-
obachten �olte, mit einem Werte, die geringen Kicinigkeia
ten vorzu�chreiben,die ich nicht ver�und; und dic ih unnöôg=-
lih merken kfeunte. Sie war vom langen Reden �ehr ent-

Eräitet + ich bat fie, �ich zu �chonen. Lieber Gotte autwortete.
G 4 ' fig
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fie �eufzend, la��en Sie mich immer reden ; vielleicht habe
ich kaum uoh eine Viertel�tunde zu leben. Die�e will i<
noh anwenden, mich zu meinem Ende zu bereiten, Denn

�ehen Sie nur, Herr Schwager , ih hobe alles bey mir �ehr
vernünftig überlegt. Da mich Gott von meinem Maune,-
und meinen liebenKindern im �ehs und dreyßig�ten Jahrez
ja wohl in der Blüthe meines Alters! dahin reißt, �o wird

man es mir bey meiner Jugend nicht (úr eineÆitelkeit aus:

legen fönnen , wenn ich rothen Atlaß zum Ki��en nehme,
Auf eben die Art �oU auh der Sarg ausge�chlagen werden,
Cch fóhble, daß ih matt werde, ih kann faum mehr reden.
Wie Aúchtigi doh un�er Leben ! - - Hier ruhte �ie einige
Minuten - und ih gab einen Wink, daß man den Gei�ili-
chen wieder holen möchte. - - Al�o, mit rothem Atlaÿ
ansge�chlagenz das waren meine Gedanken, Herr Schwa-
ger, Dort in jener Cemniodae, im mittelfien Fache rechter
Hand - bey meinomn neuen Fächer - - den haben Sie
wohl noch nicht ge�ehen, Herr Schwager? Sie �ollen ihn
gleich�oben - - - dort liegt ein Stü �ilberne Spißchen.
Mit diejen wollen wir die Ki��en, und den Atlaß im Sar-

ge be�enzen, alles bogeuwei�ez �ehn Sie auf mih , Herr
Schwager, �o, wie ichs Ihnen hier wei�ez (und �ie wies

mir es mit Fingern auf dem Bette) aber �o, ja nicht
andets, und die Bogen bey Leibe nicht zu klein , es if �on|
gar kein Ge�hma> darinnen, Die Haare �oll mir mei-

ne Schwe�ter fri�iren la��en , �o, wie i< �ie vor vier

Wochen trug, ais ih Gevatter �tund; nur niht zu weit ins

Ge�ichtez man �icht wie einte Eule aus Mein Sterbekleid
aber - - Hier trat der Geiûliche ins Zimmer. Kommen
Sie, Herr Beichtvater , kommen Sie zu mir her. Gott
hat mir die Gnade gegeben, daß ih mi auf alle Fälle ja�-
�en können, Vielleicht fri�tet mir der Himmel das Leben
noch; inzwi�chen will ih doch, als eine gute Chri�tinn, mich
zu meiner Hinfahrt bereiten, Der Gei�üliche war über die-

�e ge�hwinde Veränderung er�taunt, und �chi>ts �ich au,

feine Kranke die legte Handlung eines �terbenden Chri�ten
verrichten zu la��en. Jh wollte mit den übrigen qus der
Stube gehen , und �ie allein la��en z aber �ie hielt mich fe�t
beym Rocke, und �agte ganz �achte tu mir: Sie mü��en bey
mir bleibenz i< habe noch ver�chiedenes mit Jhnen zu re-

den. Ich blieb alfo bey ihr, und bewunderte nunmehr ih-
re wahre Standhaftigkeit , mit welcher �ie die Vermahnung
des Gei�tlichen hörte, und ihren Tod mit einer zuver�ichtli-
chenGela��enheit zu erwarten fchien. Ueber die�er andäch-

tigen
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tigen Handlung mochte wohl eine halbe Stunde ver�trichen
�eyn. Jhre Freunde traten wieder ins Zimmer, und �ie wap

(5 matt, daß �ie in eine Ohnmacht fiel. Durch, viele Mühe.
kam �ie wieder zu �ich �elb�t. Sie fragte, wo ih wäre? und

ich �tund bey ihrz aber die Augen waren �chon trübe. Sies

fate mich wieder bey der Hand! Nur no< ein Wort, Herr
Schwager; denn ich fühle es, es wird bald das Lette �eyn.
Zu neinem Sterbefleide al�o nehmen Sie weißen Atlas, �o
rein Sie ihu kaufen fonnen. Wir wollen es mit �ilbernen
Spiten be�eren, von dem Mufßer, wie i< auf meiner neuen

Andrienne habe « Gerechter Gott! Die Andrienne werde ih
nun auch nicht wieder auziehen ; Was �ind wir elende Men-
�chen doch mit allen unferu weitauê�ehenden Zu�chlägen! - -: -
Meine WVä�che - Hier fiel ße in eine neue Ohnmacht z

aber �ie erholte < ge�chwind wieder: denn �ie hatte mir
nech zu fagen, daß �ie nicht wüßte, was �ie für Schuhe an-

zichen fellte. Ich �chlug ihr in der Ang|î vor, fie �ollte die

Braut�chuhe nehmen: allein �ie �chüttelte mit dem Kopfe-
Und �agte: Die altvdteri�hen Schuhe! Endlich wáhlte �ia
ein andres Paar Schuhe, ih weis niht mehr, welches. Dis

ritte Ohnmacht überfiel fie. Es ko�tete viet Mühe, ihre
fliehenden Lebensgei�ter zurü> zu bringen : Endlich gelung es
dem Arzte. Sie erwachte, aber die Sprache hatte �ie verz

lehren. Sie winkte ihrem Manne,den �ie zärtlich umarmte.
Man führte ihre benden Kinder ans Bette , denen �ie die

Hand auflegte,und eiuige Thränen dabe9yfallen kieß. Be-
gen die Anwe�enden machte �ie eine freund�chaftliche Bewe-

gung. die die Stelle eines Ab�chiedes vertrat, Wir waren

alle aufs gußer�te gerührt. Ich mußte noh einmal zu ihr
treten! Sie ver�uchte zu reden ; aber es war ihr unmoglich.
Sie wies etlihe mal zwi�chen die Bru�t, und ward ungedul-
dig, daß ich �ie nicht ver�ehen konnte. Sie tviedèrheoltediefe
Beichen no< einmal, und drü>te die zu�ammen geballteHand
zwi�chen die Bru�t, Nun ver�tund ich fie, und �agte: Einen

Strausmeinen Sie? Sie �ollen ihn ret �höón haben! So

bald’ichdie�es ge�prechen hatte, lächelte �ie mich dankbar ane
druckte �ich die Augen �elb zu, uñd ver�chied,

Sieht, man wohl oft �o ein ruhiges Ende, als das Ens
de die�er Heldinnwar! Noch ihre lezte Miene war ein Be-
weis, daß iman das im Alter, und im leuten Augenblicke deg
Lebeus thut, was man in der Jugend �ih angewöhnt hat,

Die�e drey Exempel �ind �o überzeugend deutlich, das
ih niht Ur�ache haben würde:noch weitläuftigermeinen

5 Sal
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Sas zu bewei�en - daß das Sprüchwort: Jung gewohnt»
alt nethan, cine ziemlich allgemeine Wahrheit �ey. Aber

ich darf hierbey nicht fiehen bleiben. Die�e Exempel �ind
alle drey von dem weiblichen Ge�chleht entlehnt. Daz

durch würde ih mi< den empfindlihen Vorwürfen eiuer

meiner Freundinnen in Cleve bloß �tellen, welche mir im-
mer Schuld giebt, daß ih mich in meinen Reden und

Schriften zu �ehr an dem Frauenzimmer ver�üundiac. Sies
Iobt mi< mit Beyfalle , weun �ie fiudet , daß ih keinem
Stande und keinem Alter �{mei<hle. Die Gelchrten, den
Seoldaten�tand, auch die Gei�ilichen , alle überläßt �ie mir:
a, gewi��er Ur�achen wegen , würde �ie es gern �ehen, wenn

ih weniger behut�am mit den Obern verführe; deun �ie i�t
eine higige Patriotiun, und ihr Mann if kein Freund von

Steuern und Gaben. Aber, das kann �ie durchaus niht
Jeiden, daß ih das Frauenzimmer zu oft, und, wie �ie giaubt,
immer niht auf eine Art erwähne, die für eine Schmei-z
chetey ange�chen werden könne. Darüber eifert �ie mit einer

He�tigkcit, die dem Zanke �chr nahe kömmt. Sie würde
mic bo�e machen, wenn �ie nicht �chôn aus�ähe: Aber, ihr
Eleiner Mund bekommt einen gauz neuen Reiz, weun ev

F{hmält; ihre Auzen �ind auf eine be�ondre Art angenehm
wenn �ie ein wenig grimmig werden. ÎIch liebe die�e Éleiz
ne Kunftirichterinn in der wilden Unordnung, worein �ie dia
Liebe zu ihrem Ge�chlecht �et. Jch werde mi<h wehl no<
weiter auf die�e Art ver�úndigen. Ich wúrde gar zu viel
verlieren, wenn i �ie nicht wider mich erzürnte. Wie rei-

zend wird �ie mit ihren weißen Zähuen kuir�chen,wenn �ia
dic�e St-:lle �o unvermuthet in meinen Sprüchwörtern fin-
det! Jch bade ihr gedroht , daß ich ihre Partheyolickeit der

Welt verrathen welite, wenn �ie niht aufhörte, mich mit

ihrer Kritiê zu martern. Jui der That hat �ie bey ihren
tugendhaften Vellkontmenheiten gar uicht Ur�ache, �ich der

Fehler ihres Ge�hle<hts anzuunchmen. Sie �ollte bedeufen-
das ihr Ge�lecht die Hälfte der Welt ausmacht; �o wär-
de �ie �elb�t nachrehnen können, daß ih niemals zween tu-

gendhafte, oder zween lächerlihe Charaëtere malen tanu, oh-
ne den cinen von den Fraucuzimmer zu borgen. Gleich:
wohk ent�chuldige ih bez ihr die�e Verurtheile. Sie thut
nichts, als was der aroîte Theil der Le�er thut, welche zwar

ge�chehen la��en, daß man allcr Fehler �pottet, aber alsdann
die Stirne runzeln „ wenu man den ihrigen zu nahe komnit.
Sehn Sic, Madame, wie billig ich bin. Und damit ich
Sile noh mehr beruhige: ® will ich die�es Sprächwertni
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vit cher �clicßen, bis ich einige Exempel angeführt, daß
auch bey uns Mannsper�onen die Thorheiten der Jugend
noch im Alter ihre volle Kraft unverändert behalten. Köôn-
nen Sie wohl mehr von mir verlangen, Madame? Jch
Fü��e Ihnen die Hánde!

Der ungerechte ZerLommann, die�er Vater der Spor=
tein, und Hoheprießer der Chicane, wird auf dent Rath-
hau�e unverge��en �eyn, �o lange man no< einen Schelnt
nennt. Den er�ten Schrit, den er in die hohe Schule thats
den that er in das Haus eines Mannes, welches von der
Thränen der Wittwen , und. dem gerag"bten Brodte der Wai»

fen erbaut war. Die�er ge�<hworne Feind der Gerechtig-
keit empfieng ihn, gls den heffuungsvotlen Sohn feiucs
würdigen Freundes, mit offenen Armen. Ich darf nicht
verge��en zu erwähnen, daß der Vater un�ers Herkommanns
im Gefängui��e ge�torben war, und die�es um einer Klei-

nigreit willen! Mit einem Worte, er hatte eiu paar fal-
che Wech�el gemacztz in der That war die�es unter allen
einen Verbrechen das kleinfte. Herkommann entde>te �ci=-

nem ueuen Vater gar zeitig die großen Gaben, die in ihn
noh unausgebildet lagen. Ohne �ich auf der Univer�ität
Iange mit dem zu marte;n, was man Theorie neunt , �chritt
er gleich im er�ten Jahre zur Praxi. Es vergieugen nicht
vier Monate, fo war er im Stande, alle Hände nachzuma-
Ien. Bey müßigen Nebenftunden übte er �i {n der Ge-
�chi>lichkcit , Siegel ngchzudrü>ken,und Briefe unvermerkt
au ofen. Danit er einige Nahrung haben, und de�to
mehr aufgemuntert werden möchte; fo lehrte ihn �ein Gön-
ner die einträglicheKunß, Zeugni��e abzulegen, und brachte
ähn in kurzem derge�ialt iu die Kund�chaft , daß er der gan-
zen Gegend, iu allen möglichen Fällen, und wo es nur ver-
Jangt ward, mit �einem Zeugni��e gegen die Gebühr diente,
Hievon hatte er einen dreyfachen Nunen: Er verdiente
Geld; er ward �o unver�chämt, als nach den Gxrund�ägen
�cines Lehrers cin Advocat �einer Art �eyn mußte; und end<
li lernteer zugleichdurch eigne Erfahrung, wie man Zeu-
gen abrichret. Die�e zween legten Vortteile bringen no<
mehr ein, als alle Titel gus den Paudekten. Nunmehp
fand ihn �ein Lehrer fähig, der Gerechtigkeit den Krieg an-

zufündisen, und zu practiciren. Seinen erficn Proceß verz

Johr er. Sein Gegner war ein Advocat, der ge�chickt,ehrlich
und uner�chrokenwar: Sein Richter war ein�chend und
unpartheyi�ch, Un�erHerkommaun war no nit abgehárs
tet, ugd unver�chämtgenug, vor den Augeneiues gerechten

10s
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Nichtars, und eines Gegners, den die Wahrheit tmuthig
machte, die agugen�cheinliche Ungerechtigkeit �einer Sache zu

pertheidigen. Er konnte �ich nichr fa��en ; der Richter über-
führte ihk �einer Bosheit ; �ein Ctient verlohr �eine An�prü-
<e, und �ein baares Geldz der unglu>lihe Herfoenmmann
aber �chli< be�chämt nah Hau�e, und klagte �eitem ‘Mei�ter
den traurigen Ausgang �eines er�ien Angriffs. Dieter er-

fahrn Mann munéterts ihn auf. Er ge�iund ihm, daß es

�ehr �chwer �ey, vor den Auge# eines unpartheyi�chen Rich-
ters, und eines erfahrnen Gegners eine ungere<hte Sache
gela��en zu vertheidigen: Zugkeichaber ver�icherte er ihn , es

fey ein �ehr �eltnes Phänomenen, einen �olchen Nichter, und

einen �olchen Geaner bey�amnen zu finden. Muth mü��e
er fa��en, dem Richter be�tändig wider�prechen , �einen Ge-

gner durch per�önliche Vorwürfe und Grobheiten erhiten z

wit einem Worte, wenn er �ie nicht init der Bindigkeit der
Bèêwei�e überführen könne, �o mü��e er �ie durch die Stärke
�einer Lunge Über�chreyen, Oft lernt ein junger Feldherr
dur<h den Verlu�t einer Schlacht mehr Kriegskun�i, alg
durh deu vortheilhafte�ten Sieg! Un�erm Herkemmann
wiederfuhr eben die�es. Dureh �ein Unglückward er groß,
Bisher hatte er �ich vornehmlich uur die�es angelegen �eyn
la��en, wie er die unbequemen Regungen eines er�terbenden
Gewi��ens niederdrü>e, und �ein Ge�icht gewöhns, niemals
zu errothen: Nun arbeitete er auch an �einer Lunge, und
arbeitete mit einem fo glülihen Erfolge, daß er mit der

Drei�tigkeit eines akten lcgalen Betrügers in furter Zeit
den Richter betäubte, und deu Gegentheil über�chrie. Nun-
mehr ward er allen Richter�tuben �<hre>l:<, uud in der

ganzen Gegend als ein großer Advecat berühmt. Wittwen
und Wai�en zitterten vor �einem Namen x aber allen denen

war er einc �ichre Zuflucht , welche verdienten , gehangen zu

werden, So �eltne Verdien�te �ind einer �eltren Belohnung
wúrdig. Der alte getreue Wegwei�er un�ers Herkommauns
er�taunte übex den ge�chwinden Fortgang die�es jungen Nas

huli�ien. Er freute �i<h über die�es Perk �einer Hände»
und liebte ihn, wie ein reißender Woif �eine Jungen liebt.
Die Erfahrung hatte ihu gelehrt, wie wenig-Zeit dazu ge-

höre, �ich reich ¿u plündern, Schon im Geiñe �tellte er i<
die Größe, und die Reichthümer �eines muthigen Herkome
manns vor. Zur Belohnung �einer ihm gelei�teten Dienz
�te, wollte er fein Glú> mit dem Glü>e die�es hoffnungs-
vollen Mannes verbinden: Er gab ihm al�o �eine einziga
Tochter, Die vertrauliche Einigkeitder Straßenräuber1
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ift von keiner Dauer, und nimmt oft ein blutizes Endè,
Herkfommaun, und �ein Schwiegervater waren bevde zu

boshaft , als daß fie lange Zeit mit einander in einem Haâu�e
ruhig lebeu konnten. Jhre Feind�chaft brach mit Heftigkeit
aus; �ie verflagten éinander vor dem Richter. Die ganze
Stadt war au�merk�am, wie bey dom ra�enden Kampfe zwver
grimmiger Be�tien. Herkommanu , welchen die Chirane vot-

züglichliebte, wie das GIÜ> junge Helden liebt, und alten
untreu wirdz Herkommann, den �ein Schwiegervater zum
Raube einge�egnet, und zum Betrüger abgerichtet hattè, die-

�er undankbare Herfommann be�tritt ihn. mit �einen eignen
Waffen. und �iegte. Er war fo ge�hi>t , daß er �einen
Schwiegervater um das Haus, nnd um �ein ganzes Vermö-
gen brachte. Erließ ihn elendigli< verhungern. Nuu war

ihm weiter richts im Wege, ungehindert zu würgen. Er

that es dreyßig Jahr lang, und verwü�tete die ganze Gegend,
Das roar ihm no< niht genug? Auch näch �einem Todé
wollte er noch �haden. Ex machte ein Te�tament , welches
�eine Erben in die größte Verbittcrung und in Proce��e �iúrz-
te, die ihnen nicht allein die Erb�chaft zernichteten , �ondern
auch noch ihr eignes Ver: ogen kfofieten. Herkomnann that
alfo in �einem Alter das, worau er �ich in �ciner Jugend ge-
wöhnt hatte. Er war ein junger Bö�ewicht , ein alter Näus-
ber, und auh nach �einem Tode nochein �händlicher Be-

trüger. Es fut mir noh eine merkwürdigeHandiung �einer
�taudha�ten Bosheit ein. Wenig Stunden vor �einem Tode
ent<loß er �ich , des Wohlandes wegen den Beichtvater ¿u
�ich fommen zu la��en. Die�er �egnete ihn endlich ein , und
beym Ein�equen merkte Herkommann, daß er contrebantes
Tuch zum Vricfierrocke hakte. Er ließ den Fi�cal rufen , gab
es an, und �iarb.

'

.

N. N. ward durch den Tod �einer Aeltern der unwür-

dige Erbe eines an�ehnlichen Vermögens, Seiu recht�chaf-
fener Vater fannte ihn genauer, als viele Vater ihre Kin-
der nicht feunen. Er hatte gemerkt, daß �ein Sohn, von

den er�ten Jahren an , das Geld, das man ihmiu die Hân-
de gab, auf die uiederträchtig�ie Art ver�chwendete. Er be-

mühte �ich, den Folgeri davon durch ein �ehr �orgfältig eins

gerichtetes Te�tament vorzukommen, Die�e Sorgfaltwar

vergebens. In der verab�cheuungswürdig�en Ge�ell�chaft
von eigennügigenFreunden, von Spielern und Huren brache
te er �cin Vermögen durch, ohne es �elb| ¿zu genießen. Jur
lebt er von dem Alimo�en �einer Freunde. Weder die Vere
achtung der ganzen Stadt, noch die nagendeArmuth, no<

eins
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Line Zeit vou fünfzig traurigen Jahren �ind vermögendgêtvé?
�en, ihn vernúnftig zu inachen. An �eine ra�enden Aus�chwei-
fungen -denft er mit Vergnügen, Und ver�ichert nit deti �hre>-
lich�ten Flüchenalle, die es höôrenwolien, daß, wenn �n Va-
ter heuté �ürbé, er noch heute An�ialt machen würde, das
ererbte Vermögen mit ebeii der wilden Art zu zer�treuen; wiè
er es vor dreyéig Jahren gethan habe.

'

Véit Knollius war des Verwalters Svöhn, ütid in �eiz
nen Dorfe der gelehrte�e Bauerjunige. Seine zärtliche Muts
ter war erkeuntlih:} drum lobte ihn der Schulinei�ter allé
Sonntage. Das niachte dén albernen Buben hochmäüthig5

‘er verachkete die audern Knäben, welche nicht �o üx le�en
Und �chreiben könntéèn. Es war ihm unleidlih , wenn ihni

‘Finer von �einen Mit�chülern wider�prach, und da ihm die
Natur, außer �einem großen Ver�tande, auh grofé Fäu�te
gegeben hatte, �e prügelte er auf die arnien Jungen de�pv-
ti�ch los. In dié�er Gemüthëverfa��ung kam er awf eine

Stadt�chule, tov er àlle Tage gelehrter, und álle Tage un-

be‘<7idner ward, Auf hehen Schulen brachteer es in der

Grobheit imner weiter. Er war uttermuüdet fleißig, uni

andern ins Ge�ichte, �agen zu konnen, daß fie unwi��euder
Pöbel wären. In Éurzem faate er die�es �cinein eignen Leh-

rz und daniit er die Freyheit erlangen möge, es sffent-
lich behaupten zu dürfen, �o offnete er fich den Weg zur Ka-

thcder, und wies der Welt in dem �chön�ten Lateine, de��ert
�ich in Rom kein Bootsknecht hätte �chämen dürfen , daß
alle �eine Collegen unwi��ende E�el, und deut�che Och�eit
wdren, utid daz nur elner von den Mu�en ge�andt wdre, �eiz
nem blinden Vaterlande die Augen zu offnen, und dén hoch-
müthigen Ausìändern einen Mann entgegen zu �ezen, det!

Kneoutius heiße, Es waren einige Theile der Gelehr/amkeit»
um die er wahre Verdien�te hatte; feine Feinde �elb�t konn=
ten ihm das uicht ab�prechen: Aber auch �eine beñen Freun»
de mußten ge�tehen, daß die�e Verdien�te durch �eine Eigen-
liche und beleidigende Grobheiten derge�talt verdunfelé
wúrdèn, daß er allen unerträglich �e), und ein unparthepyi-
�cher Richter immer nu�chlüßig bleibe, ob man mehr Ur�a-
che habe, ihn hochzu�chäuen, oder ihn zu verachten. Die�e
Auffährung, welche �ogär die Kritici in den Niederlanden
für unhöflich hielten, erreate ihm viele heftige Gegner.
Man griff ihn von allén Seiten unbarmherzig an, und

zeigte ihm theils mit einer ern�thaften Gela��enheit, theils
mit beißender Bitterkeit , theils aber in �einer cignen grobert
Sprache e daß er der gelehrte�te Limmel �einer Zeitfev,cy
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Bey alle: die�en Anfällen blieb er muthig fiehen. Er wax
von �einen Verdien�en �o trunkcn, und vcn der dankbarer
Ehrfurcht, die ihm die �päte�te Nachwelt bezeigen wurde, �d
gewiß überzeugt,daß er die vernünfrigen und unvernän�tigen
Vorwürfe mit gleichem Hochmuth verächtzte. Gretius und
Bayle waren große Männer gewe�en, und eben um deêwillen
waren �ie den �eind�eligen Spöttereyen ihrer neidi�chen Geg-
ner ausge�ezst. Die�es war �ein Tro�t z aber er be�ann �ich
vicht, daß auch Bav und Mäv ver�pottet worden waren. Une
�er großer Knvollius hatte in lateini�hen Bücherngele�en, da
die unge�itte�ien Mänuer durch die Liebe men�chlich und be-

�cheiden worden waren. Die�es nannte cr weibi�h. Er floz-
be al�o den Umgang mit Frauenzimmer : er heirathete nichte
er liebte niemals, und flüchtetefich Lor der Liebe hiuter �ei-
ne fürchterlichen Felianten, um nicht men�chli und ge�it=
tet zu werden. Denn nun hoffe er- zur Vergcltung �einer
Unempfindlichkeit,ein de�io größerer Geleßrter , �einen Fein-
den nun �chre>li<her, und unßfterblicherzu werden, Unter
dergleichen men�cheufeindlihen Be�chäffkigungen i| er alt
worden. Man will der- Nachwelt �cinen Ruhm überla��en»
und fängt daher �chon itzt an, ihn zu verge��en. Die�e Ver-
achtung fühlt er nicht. och �chreibt er muthig �ort. Es
fehlt ihm nicht ganz an Schülern und Bewuuderern, �o un-

be�cheiden er auch i�. Die junge grebe Brut giebt �einent
gelehrten Hochmutheimmer neue Nahrung. Erzieht �ie für
die Nachwelt heran, �o, wie er erzogen worden it, Er
braucht �ie bercits zu kleinen friti�chen Streifereyen, und �eg=
net �ie in �cinem väterlichen Schooÿe, wenn fie mit Schlä-
gen zurückgejaget werden. Es i�t zu befürchten, daß un�er
Knollius noch lange lebt { Man kann aber gewiß glauben, daß
er �ih niemals ändern wird, da er �ich in �unzig Jahren
uicht geänderr har, Schon auf dem Oorfe bey �cinem Va-
ter war er der unerträgliche Bube, der mit Fäuften darein
�<hlug , wenn ihm wider�prechen ward: Noch in die�ent Au-

genblickei� er cben �o ein friti�her Bengel, und verfolgt alle
die wit �einen gelehrten Grobheiten, die �o unbedacht�am �ind,
ihm zu wider�prechen. Jch freue mich, daß ich auch unter

demgelehrtenPöbel Männer finde, die die Wahrheit meis
ues Sprüchworts bewei�en.

Diejenigen , welche eine bürgerlihe Erziehung, oder
der Mangel, oder der Geiz, oder der Hochmuth , eder alle

die Umitände zu�ammen nöthigen, zu arbeiten , die�e �ind
immer ungere<tgenug, zu behaupten, daß der Müßiggangeing
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eine �ehr leihte Sache �ey, daß aus dem�elben viel Scha-
den für das gemeine We�en ent�tehe, und daf es ihnen ganz
unbegreiflih �ev, wie ein vernünftiges Ge�höp�e Geduld

genug haben fönne, �ein ganzes Leben, von den er�ten Jah-
ren an, bis in das héch�ie Alter, in einem ununterbrochenen
Mázßigganaetzuzubringen. Auf die�e Vorwür�e will ih nur

mit wenigem im Namen der Müßiggänger antworten, da

e zu viel Arbeit für �ie �eyn würde, wenu �ie es �elbf thun
ollten.

Es i�t ungere<ht zu �agen, daß der Müßiagang éitté

leichte Sache �ey. Man betrachte nur die unruhige Wirk-
fainkeit der Seele, welche �i<h be�täudig be�chäftigen, be-

fiändig mit neuen Vorwürfen unterhalten , niemals, �o gar
im Schlafe nicht, ruhen will. Wie viel Arbeit gehört da-

zu, die ge�chäfftinge Seele in êine ruhige Unenpfindlichkeit
einmzuwiegen? Wie �chre>li< muß einem Men�chen, der des
Mäßiggangs noh ungewohnt ifi, die traurige Aus�icht in
das Leere des langen Tages �evn ; welchèn er beym Erwa-

chen anfängt ? Er wird es durch die Zeit gewohnt ; ér gähnt
dem Tage entgègen, nährt �einen Körper, �ucht �ich in Ge-

�ell�chaft andrer Múüßiggängerzu zer�treuen , und freut �ich,
wenn die erqui>kende Stunde fömmt, wo er �ih vor dem,
Getö�e dex, arbeitenden Welt in �ein Bette flüchten kann.
Wie die�er Tag i�t, �o �ind die vielen tau�end Tâge, die ér

zu leben hat. Bey einer �olchen gedankfecnlo�enEinförmig-
Feit würde �i ein Engelländer hängen; aber ein �ich �elb
gela��ener Dent�cher wird dabey fett. Jí| der Múbigagang
�o leichte, warum flichen ihn diejenigen �o �ehr, die dergleis
chen Vorwärfe machen ?

.

.

Al�o i es nicht leicht, müßig zu gehen) ih will abet
auch berei�ci , daß' aus dem Múkiagange nicht allein gat
Fein Schaden für das gemeine We�en erntt�iéht, �ondern daß
�olcher dem�elben ungernein vortheilhaft i�. Die Stärke eiz
nes Landes be�teht in der Nahrung - das if ausgèmaächtz
die mei�te Nahrung if da, wo dás mei�te verzehrt wird,
das i� auch ausgemacht > und nirgends wird mehr verzehrt -

als wo viel Müßiggänaer�ind. Verlatiaët man davon Be-
weis? Jch will es nicht hoffen. Sv bald cin Múßiagán=-
ger auf�teht, �o bald fängt er an zu verzehren; und faut
noch in dem Augenblicke,da er �ich, obwohl �pät, zu Bette
legt. Von den zwölf Stundèên, die er wachte, werden achte
mit E��en und Tritfen zugebracht, und da er niemals ißt,
wenn ihn hungert, und niemals trinkt, wenn ihn dür�tet,
�o �ind es nur theure Spei�en und ko�tbare Geträuke, dieefwählt»
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whit, �einen Ge�chmack zu rêizen. Ein Manns derdurch
Arbeit �ein Brodt verdient, lebt die mei�ten Tage Über �par-
�am, und verthut gemeinialih nur wenige Gro�chen. Eint
Müksiggängerhingegen, de��en Vater ihm das Brodt verz
dient hat, wird mehr Thaler verzehren , als jener Gro�chen
braucht. Nun rehite mau �elb nach, (dénn igt réde ih
nur mit denen ; die rechnen) welcher von beyden dem Va-
terlande am mei�ten nüßlih �ey. Ich will weder von dent

übrigenAufwande in Kleidutige im Spielen, noh von dent

Fo�tbaren Viehe reden , das gemeinigli<h ein vornehmer
Müßiggänger zu �einer Gé�el�chäft unterhält. Man �ieht
hieraus deutlich, wie Unentbehrlich die Müßiggänger den

Commerze �ind, Das wird mari wohl ohne mein Eritmermæ
verfiehu , daß ih nicht vom Pöbel, öder armen Müßiggän-
gern redez eben darum �ind die�e zur Arbeit verdammt, weil

ie Pöbel und arm findz Nux von denen rede ih, wel<e
entweder den guten Einfall gehabt haben ; �ich von reichert
Müttern gebáren zu laffen, vder denen die Vor�icht des Him-
Mels eine reiche Frau gegeben, oder welchedie vornehme Kun|
verîel en, das Vermögen andrer Leute zu verzehren.

Außer. die�em Nugen, weleher dem Vaterländé durch
dergleichenMüßiggänger in An�ehung des Con�umo, wie
man es fünftmäßignennt, zuwäch�t, i� auch noch ein Vor-
fheil , den die arbeitenden Mitbürger zu genießen habett.
Dadurch , daß jene zu groß �ind, als das �ie arbeiten foliten-
bleiben Aemter genug übrig , dur< wêlche die�e ihr Brodt
verdienen föunen : lind wenn auch,. wie es oft ge�chieht, vor-

nehmé Múßiggängerwithtige Aemter bekleiden; �o hat doh
der Himmel, der alle �eine Gaben �o weislich eintheilt, gée
meiniglich dasjettige, {o ér dur< den Rang, und das Ver-
môgen an �ie ver�hwendet, ihnen wieder am Ver�tande ab-

gebrocher,und dadurch �ie in dieNothwendigkeitge�eut- dis-

jenigen zu Hülfe zu rufen, welche für �ie und ihr Amt». g9-
pen billige Bezahlung, Ver�tand genug haben

Was ich hier mit wenigem berührt habe, i| welter
nihts , als ein -furzer Entwurf cines weitläufigen Buchse
welches ich künftigunter dem Titel: Die �chwere Run�t,
müßig zu gehen, den geliebten Vaterlande tiefern werde,
wenn mir der Himmel mein Lebon und meine rechte Hand
frifiet. Int al�o wilt ich davon weiter nichts �agen,und

nur diejenigen -freund�chaftli<h warnen - welcheimmer �o
Dbereilend ind, auf dea Möäßiggäng.zu �chmälen , und. die
«Raben, Satir, IV, Th, H Muúußíg
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Müßiggänger zu verachten; ohne zu bedcnken - daf �ie ün

recht haben, und < der Feind�chaft �o vieler Erlguchter und

HochwärdigerMüßig1ängeraus�c8en.
Der lezte Vorwurf i� noch zu beantworten übrig. Es

fönnen nämlich meine Gegner nicht begreifen , wie ein ver-

núnftiges Ge�chöpf Geduld geuug habe, �ein ganzes Leben von

den er�ten Jahren an, bis in. das höch�te Alter, in einem uns

unterbrochenen Müßiggangezuzubringen. Ich kaun cs nicht
läuguen, mir war es anfänglich anch ganz unbegreiflich)z i<
fragte al�o Scine Excelleuz , deu Herrn Barou von * * *
einen meiner großten Gönner und Beförderer , darun, tvel-

cher nunmehr, durch die Gnade des Himmels , und �eines
ererbten Vexrmogens, zwey und �iebenzig Jahre rühmlich|
müßig gegangen i�t. Er laz eben auf dem Canapec, und
rauchte Tabak, da ih ihm meinen Zwei�el vortrug. Allein
er lächelte mich mit �einer faulen Miene an, und �agte: Sind
Sie auch �o ein Narr, Herr Pana ? Wi��en Sie das noh
niht? Nach Ti�che will ih es Ihnen �agen , weun ich Zeit
haben werde. Aber bis igt hat er noch keine Zeit gehabt;
und er wird verdrüßlih , wenn ich ibu an �ein Ver�prechen
erinnere. Jh mus alfo warten , bis die glücklicheStunde
kömnit , wo er �ich die Zeit nehmen wixd , mir das große
Geheimniß zu entde>en. Bis dahin mü��en �ich meine Le-

�er gedulden; ich kaun ihnen niht helfen.
Damit ich aber do< ctwas thue, �o will ih der Welt

eine kurze Nachricht von die�em patrioti�chen Músßigadn-
ger geben. Sein Vater, welchen die Nachbar�chaft nur un-

ter dem Namen des alten Junkers fkaunte, war wegen �ei-
ner Wuchereyen berühmt. Er hielt die empfindlich�ten
Vorwürfe aus, um ciu pro Cent mehr zu gewinnen. Sein

Haus war ein Magazin von Geraäthe, und audern Sachen,
welche die Nothdürftigen in da�iger Gegend bey ihm, als
Pfänder, ver�eßten. Durch be�tändige Proce;e gewaun
er bey nahe no< mehr, als �ein Advocat; er �tritt mit al-
len Nachbarn , und brachte die an�ehnlich�ten Familien an
den Bettel�tab. Mit einem Worte z er �charrete eiu er�tau-
‘neudes Vermögén zu�ammen , welches er �einem einzigen
Sohne, meinem größten Mäcenaten , hinterließ. Die�er
Tam auf die Welt, da �ein Vater �chon fünf und le<zig
Jahr alt war. Die Feinde �einer Mutter, einer jungen
und liebenswürdigen Frau, hiclten �eine Geburt für �ehr
problemati�h , und machten �einen Vater , niht �o wohl
durch die Vor�tellungen, daß ér ein Hahurey �eyn fönute-
als vislmehr dadurch unruhig, daß ex einen ziemlichenFeiWM
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�eines Vermögens auf die Erziehung die�es ungehofftenKin-

des würde verwenden mü��en. Jn die�er äugülichenUnge-
Wißheir blieb er fa�t cin halbes Jahr, da cr endlich merêté e

daß die�es Kind �ehr werig Nahrung zu �ich ahm, und wenn
es am heftig�ten weinte und �chrie, dennech den Augenbli>
beruhigt ward, und munier lächelte, �v baid man mit einem

Beutel vou Geld flirrte. Die�e Spar�anikeit, und die�er
natürliche Hang zum Gelde überzeugte ißn, wider alie Vor-
wür�e der Natur , daß die�es Kind �ein leiblicher Sohn fey.
Er freute �ich über die�e Entdeckung; er nahm.�ich großmüthig
vor, �einem Sohne eine an�tändige Erziehung ¿u ver�chaffen,
und iu �chreiben und rechnen zu Ichren.

Die�es liebenêwürdigeKind gab gar zeitig die deutlich-
�ten Merfmaale von �i, daß thn die Natur er�chaffen habe,
nichts zu thun. Er �chlief be�tändig , und uicmals ruhiger -

als an der Bru�t �einer Amme. Mit dem er�ten Jahre
welite man ihn eutwöhnen; aber es war ihmvie! zu müh-
�am, zu kauen: man �ah �i< daher acuötgigt, ihn bis
ins dritte Jahr zu �tilen. Bis ins ¿chate Jahr gâänaelte
man ihn, weil er niemals lernen wollte, allcin laufen, �eu-
deru be�tändig im Stuhle �igen blieb. Um die�e Zeit �ieng
er an< an zu reden, aber �ehr lang�am; und noch itt i�t
�eine Sprache �o lallend, wie die Spyrache eines Kindes;
denn er glaubt , es entfrä�te ihn zu �ehr, wean er ordentlich
und vernehmlich rede. Des Wohl�tandes wegen hielt man

áhm einen Hofmei�ter, welcher �chr �ci;arfen Befehl hatte,
das gute Kind niht zu übertreiben, am wenig�ten �trenge
¿u halten. Es blieb ihm al�o weiter niczts zu thun übrig -

als die�es, daß er �eineu Schüler früh um zehn Uhr auf-
weckte, bis um ¿zwölfUhr anziehen ließ , über der Tafel für
�eine Nahrung �orgte, nah Ti�che �ich neben das Canapee
�ente, und ven dem fleinen Junker, �o lange er Mittags-
ruhe hielt, die Fliegen abwehrte, hernach Caffee nit ihm
trank, ein paar Stunden �pazieren gieng, um ihn zum

Abende��en vorzubereiten, und wenn auch die�es über�tanden
war, ißn endlich zu �einer Nuhe brate. Dieïes waren die
täglihen Be�chäfftigungen �eines Hofmciäers. Wie viel

ge�chite Hofmei�ter würden in der Welt �ern, wenn man

auch �o billig wäre, von ihnen weiter nichts zu fodern,
als was der alte Junker von die�em foderte! Ungeachtet
die�er �pielenden Art zu unterrichten, war doch un�er junger
Herr �chon im achtzehnten Jahre �o weit gekommen, daß er

buch�tabiren founte. Um
deswillen

�chiFten ihn die Vor-
2 mutt-
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münder auf die hehe Schule, wo er dreh Jahre lang ‘<li>
und aß; und nach rühnmlici,�� ab�clvirten akademi�chen Stu-
dien , wie ihm alle Profe�ivres und Wein�a;enken bezeug-
ten, mußte er auf Rei�en gehen. Man pate ihn al�o, un-

ter der Begleitung eines alten Kammerdiener? , ud eines

er�ahrnen Kochs, in einen �ehr bequemen Rei�ewagen, und

fuhr ihn fa zwey Jahre, in Deut .chland , Frankreich-

und den Niederlanden hêèrum. Alêsdann ließ ihn �eine gnd-
dige Mama nach Hau�e kommen, um zu �ehen, wie fich ihr
einziger lieber Sohn in fremden Landen gemä�tet habe.
Man wog ihn den Augénbli>k, da er vom Wagen �tiege
denn man hatte ihn bey �einer Abrei�e gewogen ; und da

fand manu ihn, zum unausfpreczlichen Vergnügen �eines
hohenHau�es , zwanzig Pfund ¡<werer - als vor zwey Jah-
ren. Den näch�ten Sonntag darauf mußten alle Bauerit

Gott danken, der die�e Rei�e �o augen�cheinlich ge�egnethat<
te. Es gab in der Nachbar�chaftleicht�innige Gemüther,-
welche über die�en zwanzigp�ündigen Segen �potteten ; aber

ich glaube nicht , daß �ie re<t thaten. Wie viele von un-

�ern jungen Edelleuten gehen in fremde Länder, und haber
von ihren kofbaren Rei�en �v vielen Nuuen bey weitem

nicht, als die�er hatte! Durch den Tod �eiter Mutter , wel-
cher furz darauf eriolate,fah �ich un�er Junker genöthigt»-
die Verwaltung der Güter �elb�| zu übernehmen. Weil er

aber no) iut eben die gemd<hlicheLebensart führte, die er

unter der Auf�icht �eines Hofmeifers ge�ührt hatte; �o war

es ihm nicht zuzumuthen,daß er �ih um die Einnahme und
Ausgabe�elb�t bekúmmern �ollte. Er trug al�o die�e aemei-
ne Arbeit einigen �einer Bedienten auf; und weil er �ieht»
daß ihm wederam E��en, Triuken , no< einiger Art der

Böoquemliclkeit etwas abgeht, �o i� er mit ihrer Verwal-

tung �chr wohl zufrieden. Sie werden rei, und er wird

fett, Das i� alles, was er wün�cht; denn dazu i er zu
faul daß er geizig �enn , und erf müh�am unter{uchen �olls
te, wo feine Bedienten in �o kurzer Zeit zu einem an¡ehnlie
chen Vermogen gelanaen founen. Er hat �ich niemals ente
�chließen fonnen , zu heirdthzn ; denn �eine Lebtnsíelger has
ben ihm bey aller Gelegenheitdie �chrectlih�en Vor�telun-
gen gemacht, wie müh�am der Ehe�tand �ey. Die �chwer�te
Arbeit „ die er in �einem Leben unternommen,und glücklich
ausgeführt hat - i�t die�e, das er in �einem funfzig�ten Jah-
re Baron gewordén i�. Aber auch die�e hat ihn tau�end-
mal gereut, wenn er an die unruhigen Zeiten des fürchtere
lichen Bernhards von Galen zurückgedacht,und �ich die

Möge
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Möglichkeitvorge�tellt. hat , daß bey eincm allgemeinen Aufz
gebote der Ritter�chaft er vielleicht mit auf�izen, und als
Baron �ich an die Spiue �iellen mü��e, da er außerdem- als
ein gemeiner Edelmann , �ich in dem di>�en Haufen unbe-
merkt verbergen könuen. Denn der Blutdur�t i�t �ein Xch-
lr nicht, ob er �ich �con nicmals ohne Harni�ch malen läßt 5

Und aus Liebe zur Ruhe, und einer guten Gemächlichkeit -

bittet er Gott brún�tig um die Erhaltung des liebeu Frie-
dens, Vor drey Wochen hat die�er ehrwürdigeGreis �ein
zwey und �iebenzig�tes Jahr angetreten, und den billigen
Vor�as gefaßt, den Re�t �einer Tage in Rube zun: bringen.
Zu dem Ende hat er �ich ein gergumes Canapce mit Stahl-
federn machen la��en, in welchem er von zehn Uhr des

Morgens , bis Abends um acht Uhr wehnt, und unter E��en
Trinken und Tabafrauchen , in der Ge�ell�chaft einiger arti-

gen Móöp�a, �einen Tod ruhig erwartet. Das Einzige, was
ih wün�che, if die�es, daß ihm der Himmektnur �o langs
noch �cin theures Leben fri�ien moge, bis er mir und meinen
Le�ern die �chwere Fraae aufgelö| hat, wie es möglich �ey -

das cin vernünftiges Ge�chopfe Geduld genug habd, �ein
ganzes Leben , von den er�ten Jahren an bis ins. hohe Alter #

in einem ununterörochenen Müßiggange zuzubringea ? Souts
ihn aber der Tod dahin ra�en, ehe wir die�es von ihm erx-

führen; �o wird uns doch �ein unge�cäfftiges Leben u einem,
Bewei�e dienen , daß auch ci Múßigaduger in �einem Alter
nichts thue, da er in �einer Jugend nichts zu thua gewohut
gewe�en i�t.

Der Sas if| �ehr richtig, daß man �chon in dem Kna-
ben den Mann erblickt, und aus den Handlannes der Kin-
der mit einiger Zuverläßigfeit prophezeihen kann, was für
eine Nolle �ie bey zunchmenden Jahren, und im Alter �pie-
len werden. Mein Onket i�t ein ‘alter Winkcl�chuimei�teta
und hat �ich durch �einen Fleiß �o beliebt acmacht, das ihm
fa die halbe Stadt ihre Kinder zux Unterwei�ung auverz
traut. Die�er Gelegenheit bedicne ih mi<, Betrachtun-
gen anzu�tellen. Ich bin be�iändig unter diefen Kindern -

die ih wir durch kleine Ge�älligkeiten verbindlich zu machen
gewußt habe. Da �ie mic gewohnt �ind, und ih bey allen

ihren findi�chen Therheiten freundlich bleibe; 0 ver�tellen
�ie �ich in meiner Gegenwart nit, und ih erlange dadurch
das Veranúügene mit einem propheti�chen Auge in die Nach-
welt un�rer Stadt zu �ehen, und für �ie tau�end gute und

{limme Folgen zu entdeckeu, die andern, welchenicht �o
aufmerl�am �ind, ganz verborgen bleiben. Ja, ic bin �o

H3 weit
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weit gekommen, daß ih mir getraue, mit einer ziemlichen
Gewißheit zu be�timmen, was wir in funfzehn Jahren für
neue Secten în der Kirche haben werden, wie es mit der

Handlung �ichen wird, welche Art vom Wißze alêdann 1node

�eyn wird, uad ob die Aemter auf dem Stadthau�e ebeu �o
unacht�am, und mit eben der Unge�chi>klichkeit, wie ißt
werden verwaltet werden. D). Ich habe hiebey eben die Be-

lu�tigung, die ein Men�ch hat, der mit eincm Sehrohre
meilenweit neue Aus�ichten und Gegenden entdeckt, die de-
nen ganz unbekannt bleiben, welche bey ihren �chwachen
Augen nar weniae Schritte vor �ich hin�ehen können. Da
ih, als cin wahrer Men�chenfreund , niemals ein Vergnü-
gen allein geniezen kann; �o will ih auch die�es mit mei-
nen Le�ern theilen, und ihnen von einigen Knaben die Cha-
raftere be�reb:n, die ih aun ihnen entde>t habe. Sie
können �olhe als morali�he Aufgaben an�ehen; denn i<
Überla��e ißucn das Urtheil, was für ein Mann aus einem
jeden die�er carafteri�irten Knaben werden dürfte.

Chri�teph, der Junge eines Huf�chmidts , hat nieder
hangende Augenbraunen, unter dener er tü>i�ch hervor
gu>t. Er �pricht wenig mit andern Jungen; mit �ich �elb�t
aber redet er be�tändig. Wenn er allein zu �eyn glaubt ; (6
�treichelt er �i mit einer �{hmeichelhaften und beyfälligen
Art auf den Backen, und heißt �ich den großen Chri�toph.
Wenn er zween Jungen auf der Ga��e bey�amnien �icht; �o
glaubt er, daß �ie mit Bewunderung von den Vocabeln
reden, die er ge�tern in der Schu!e gelernt hat. Er weis
mit einer wohlausae�uchten Unacht�amkeit den Douat, oder
ein anderes Schulbuch vor der Werk�iatt �eines Vaters lie-

gen zu la��en, damit die Vorbeygehenden merken �ollen , daß
in die�em Hau�e der gelehrte Jungc wohnt, der lateini�ch
lernt. Vor ein paar Wochen warf die�er Bube dem Ca-

pellan vor, das er in der Kinderlchre den Spruch unrichtig
gebetct habe, und �o bald er nach Hau�e kam, erzählie er

es �einer Mutter, mit großem Ge�chreye, daß er den Spruch
be��er beteu fourite, als der Magi�ter. Schreiben kanu
er noh nicht , ‘denn er if er�| neun Jahr alt: dem ungeach-
tet �hmiert er �i<h be�tändig Dinte an die Finger, damit
die Bürger glauben �ollen, Schmidts Chri�toph kfonue �chon

rei-

* ) Der Verleger erinnert hierbéy, daß Herr Anten Panßa
die�es in I - 5, einem Städtchen in We�tphalen
�chreibt, wie im Eingange die�er Sprüchwörter angez
merkt worden ift.
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�chreiben. Ja er geht �o weit, daß er Dintenfle>ein die
Wä�chemacht ; und als ihm �eine Mutter unläng�tdie�es mit
ein paar Ohrfeigen verwies; �o war der kleine Schurke. �o
boshaft,daß er �ie mit einer verächtlichen Miene au�ah, und
ihr vorwarf, fie rede, wie der unwi��ende Pöbel, der es auch
Richt be��er vcrîehe. Nichts thut er lieber, als daß er

mit der Feder ein Blatt Papier voll krizelt, und mir �edann-
mit einer. tiefen Verbeugung �olches überreicht, wobey er mich
allemal mit den Worten anredet: rah. Stand und Wiire
den geehrter Le�er. Ich gebe ihm gemeiniglih dafür cis
niae Kreuzer, und la��e mir erklären, was er eis
gentlich gc�chrieben haben wolle. Jm Aufange �chrieb er

nichts als Ge�angbücher. Hiebey hätte er gar wohl können
fiehen bleiben, da es ehrwürdige Männer gicbt , die auf die

Unferblichkeiteinen An�pruch machen, wenn �ie die cri�lich
�ingende Gemeine mit einem vermehrten , und verbe��erten
Gefangbucheirre gemacht haben : Aber mein ehrgeiziger Chris

h gieng-weiter. Denn da er das kleine a. b. c. �chreiben
konnte; �o {mierte er einen Bogen in Quart voll , und
faate, er überreichemir den er�ten Band -�einek Herzenspoftille.
Soviel muß ih ihm nachrühmen, daß ich die�en Bogen durche
�ehen konnte,ohne zu gähuen, und ohne zu �chlafen; ih ver-

gaß aber damals, ihm �eine gewöhnlichen ¿ween Kreuzer zu
geben, welchesden Buben" derge�talt ärgerte, daß er allen Leu-
ten �agte: Herr Anton Panßa if ein Feind der Gei�tlichett-.
und fann nicht einmal Ge�chriebnes le�en. Nochweit �hlim-
mer gieng es in voriger Woche einem von �einem Mit�chü-
lern, wel<hemer einen vollgefrißzeltenZeddel wies, und ihu
bereden wollte, es �ey ein Kalender, den er ge�chrieben habe.
Weil aber die�er arme Knabe in �einer CEin�alt �agte, das
wäre nur ein Wi�ch, und kein Kalender ; �o drückte ihn Chri-
fioph unter �ich, (denn handfe�t i| Chri�toph) und prügelte
ihn unbarmherzig, damit er ge�tehen �olite, es �ey ein Ka-
lender; und weil er das niht thun wollte, (denn gemeiniglih
fînd die Le�er eigen�innig,) �o kniete er ihm auf den Leib, und
wollte ihn mit geballter Fau�t zwingen , das Blatt zu fre}-
en: ja er �topfte es ihm bereits-ins Maul, als ih unver-

hofft dazu -fam, und den un�chuldigen Knaben rettete. Was

glauben meine Le�er, was wird wohl aus die�em Chri�toph.
mit der Zeit werden 2

Der Herr Fi�cal , mein Nachbar - hat ¿ween roth-
FopfigteJungen, über die ih mir viel Sorge mahe. Der

âlte�te wird ungefähr funfiehn Jahr alt �chn. Gr weis mit
Has einsr
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einergefälligenArt �ich in allen Häu�ern. einzu�chmeichelne
und die�es thut er nur in

' der Ab�icht -:-�einer neugierigen
Muttex ins Ohr zu-�ageu „wo fri�che Kuchen gebacken wer-

dell, in welcherFaniilie Caffeebe�ucherwartet wird, eb es wahr
if; daß jener Nachbar �eine. Frau ‘prúgle, ‘und was ‘eigentlich
die Ur�ache �eyn nw��e- warum die�e oder. jene Frau ihre
Maad mit'Ohr�eigen aus demDietri�te gejagt hat. Alledie�a
gleichgültigenZeitungen gewinnen in dem Munde.die�es klei:
nen Spions ein boshaftes. An�ehen; und er hat �ich- von �ei=
ner horchendenMutter bereits alle die vielbedeuteuden, und
rihténden Micnen angewöhuat, welche fe bey der Anhörung
eines neuen Märchens macht. Die�e Mienen machen �eine
Erzählungen . doppelt gefährtich,weil man: dabey lachen muß.
Kann er �einer Mutter keiñe. neuen Klät�chereyen von anders

Familien erzählen , �o geht er in fremdeu Häu�ern ‘herum
Und macht �eine eigué Mutter lächerlich.

Der andere Junge, welcher erf vor ein paar Monaten
ins vierzehnte Jahr getreten i�, �cheint mir noh weit ge-

fáhrlicherzu �eyn. Er hat dur �eine Schnteicheleyen das

Herz meines Onkels , �eines Schulmei�ters , �o einzunch=-
men gewußt , daß er die Schule mehr regirt, ais mein

Onfkel. Schon iut i�t er eiu vollkoumuer Tarcäffe. Er
begeht alle Boshciten , deren em Knabe von �einem Alter

fähig i�t, und dennoch heist ihn der Schulmei�ter ‘be�tändig
�eînen lieben Sohne lein. betes Kind. Er hat: ihm unt

deôswillen aufgetragen , in �einer Abwe�enheit auf die übri-
gen Knaben Achtung zu geben, und es ihm treulich zu hin-
terbringen, wenn einer oder der andere niht fille fiet, und

kindi�che Aus�chwe;fungen begeht. Die�es Amt macht den

Buben dem ganen Haufen �chrecklich, und er misbraucht
es eben �o ,- wie mancher füriliche Bediente, dem die Auf-
�icht über einen Theil des Landes au�getragen i�. Die

Jungen, die ihn vordem gerauft , oder ihm den Hut vonr

Kopfe ge�chmi��en haben , verfolgt er unbarmherzig. Eine
Nache i�t ihm zu weirigz dadurch wird er noh nicht be-

�änftigt : er rächt �ich, fo oft er kann. Merkt er, daß einer

pon ihnen Nü��e, oder Aepfel im Schub�a>ke hat, �v �tellt
er ibm �o lange nach, bis er ihu auf einem Ver�ehen er-

tappt z und alsdann if nichts moglich , die�en Unglüfeligen
von der Änflage zu retten, als wenn er ihm �eine Nü��e
Und Aepfel aufopfert , die er gleichwohl mit der großen
Mieneeines Richters annimmt, welcher �ich be�tehen läßt,
und doch auf den Schein einer unparthevi�chenGerechtigeei
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keit eifer�üchtig i�: Sains Leicht�ertigkeit aeht �o welt, daß
er anfänglich die bothafte�eu Streichs an�tellt, und �odann
mit der heuchleri�chen Miene, als ob es ihn bitterlich gereuëe
�ich felbf anflagt, um feine -Ge�pielen in Strafe zu bringen.
Wenneiner von ihnen wegen einer That gezüchtiget werden
�ou, deren er neh niht Überwiejen if; �o if die�er verräthe-
ri�che Bube allemal bereit , wider ihn zu zeugen. Findet er

gar keine Gelegenheit, die�en:-oder jenen zu verflagenz �0
reißt er �elb�t einige Blätteu. aus. de��en Buche-: Und verkkagt
ihn wegeu diefer Unordnung ‘beym Schulmei�ter, "Vorkur-
zen ward er über einer �olchen Bosheit ertappt. Dér ganze
Haufe �einer Mit�chuler wachte wider ihn auf, ! und sffnete
dem alten Lehrer die Auaen, und entde>te diefenteine ganze
Menge von Besheiten , die er bisher niemals hatte glauben
wollen, Mein Alter gerieth in die grimmigs Wut eines

per�potteten Leyrmei�ters. Er faßte ihn bey den Ho�en, und
fiaupte ihn vor den Augen der jauchzenden Schüler, von dôt
nen einige �o dienftfertig. waréên , ‘ihn zu halten , um ihù die
Strafe be��er fühlen zu la��en. Was �olite der-arnme Inqui-
�it thun, da er überzeugtwar, und �ich wet en�{uldigen-
noch: rettan konnte ?- Er:häélt �einen Schillig Ißferkig aus,
Froch zu den Füßen �eines béleidigten- Lehrers , ge�tand �ein
Verbrechen, ver�prach Be��erung, und bat es ihm mit Thrí-
nen ab.… Das that er, um das ‘Vertrauen die�es lcichtaläu-
bigen Alten , und �einen vorigen Po�ten wieder zu erlangen;
damit er �i an denen râchen föune, welche igt über ihn
triumphiret hatten. In wenig Tagen war er wiedor der vere

traute Liebling, der er �on�t gewe�en. Nun if er �einen Mit-
{ülern weit gefährlicher,als jemals. Es iß Feino- Art der
Verfolgung, die er uicht wider �ie ausûbt. Mein Onkel i�
ein Liebhaber von jungen Tauben; der Bö�ewicht weis das»
und dreht ihnen allen in ciner Nacht die Häl�e um. Den Mor-
gen darauf wird eine �charfe Unter�uchung angeßellt. Un�or
Tartúffe tritt auf, und zeiht die That dem Sohne eines Bar-
bierê, de�ten unxcr�öhnlicher Feind er i�t, weil die�er ben der
groen Execution ihm die Ho�en gehalten hatte. Was für
Ungerechtigkeizenwird die�er Kusbe in zwanzig Jahren bee
gehen, wenn er Stadt�chulze werden �ollte!

Jch rauchein müßigen Ständen eine Pfeife Tabak bey
einem «Wür-krämer , welcher eine ziemliche Anzahl Kinder
hat. Unter die�en bin ih be�onders auf zween Knabenund
ein Mädchen aufmerk�am.

Hs Der
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Der âlte�te von ihnen i� ein �tilles und fleißiges Kind,
welches alle Tage feinen Spruch lernt , weil ihn die Mut-
ter für jeden Spruch einen Pfennig giebt. Er bekömmt auch
bey andern Gelegenheiten einige Gro�chen in �eine Spar-
büch�e- die er �ehr �orgfältig �ammelt, an �tatt daß �eine übri-
gen Ge�chwi�ter ihr Geld verna�hen. So oft er aus der
Schule kömmt,zählt er nach, vb er �ein Geld noh bey�am-
uten hat. Er i� in der Kun�t, reich zu werden, �chon �o weit

gefommen, daß er einige mal deu Bettelleuten den Kreuzer-
fo er ihnen bringen �ollen, unterge�chlagen , und ihnen nur

einen Heller vor die Thúre gebracht hat. Ein alter Bürger-
�ein Vathe, der auf Pfänder leiht, hat unaus�prechliche Freu-
de über die gute Wirth�chaft die�es Knabens. Um ihn befs
fer aufzumuntern, und zugleich �einen Schert mit ihm ¿u ha-
ben, borgt er ihm von Zeit zu Zeit gegen �chriftliche Ver-
ficherung einige Gro�chen anf ein paar 2Zochen ab, und zahlt
�ie ihm �odann in neuen Münzen , mit ciner �tarken Juters
e��e zurú>. Dadurch i�t der Junge �hon �o weit gekommen»
daß er von Agio, von pro Cent, von Ver�icherung, vom Wechs
�elrechte plaudert.

Sein jüngererBruder {| ein muntoter Kopf, und zus

gleih der fein�te Bö�ewicht , den man utter Kindern vor

áwolf Jahren �uchen kaun. Er borgte ihm einige Kreuzer
ab, und ver�prach ihm neb| richtiger Bezahlung, die Jnter-
e��en an Kuchen und Ob�te zu geben. Ec zahlte auh die Jn-
tere��e cinige Tage richtig , weil er beredt aenug war, �eis
nem übrigen Ge�chwi�ter �elhe abzu�hwazen. In kurzem
waren �ie die�e Frenyaebiakeitüberdrüäia. Die Intere�fen
blieben al�o außen, und der Släubiger drang auf die Be-

zahlung. Was foll un�er junger Schuldner in die�er Ang�t
thun? Er hat von dem alten Nachbar ge�ehn, das man

ein Blatt Papier giebt , welches ein Wech�el heißt: Er thut
daher �cinen wu<ernden Bruder den Vor�chlag , daß er ihm
das úbrigeGeld gegen Wech�el auch leihen folle, ver�pricht
ihm dafär, neb| reihen Jntere��en- alle Zahlpfennige, die
er von den audern Jungen gewinnen werde, und neb�t den
Zahlpfennigen alle Tage einen Apfel. Die�e Vor�chläge ge-

fallen ; der áltere Bruder leiht ihm, in der Hoffnung eines

�o au�ehnlichen Gewinn�tes, die ganze. Sparbüch�e, und er-

hâlt dafür ein mit Dinte be�hmirtes Zeddelchen, ungefähr
von der Größe, wie die Wech�elbricfe des Pathens gewe�en
waren. Endlich rü>kte die Verfallieit heran; aber da roar

Feine Möglichkeit , weder Capital , no< Intere��en zu bo-

zahlen. Der betregene Gläubiger klagte es �einen Aelternu



Abhandlungvon Sprüchtvörkern. 122

und be�cheinigte�eine Foderung mif dem ausge�iellten Wech-
�et, von dem aber �ein Bruder durchaus nichtswi��en wollte.
Ich war eben zugegen. Der Vater lachte über die�e leichts
fertigen Betrügereyenz ih aber er�chrak ungemein, weil
ih bey bevyden die Folgen über�ah , die ihré Wuchèreyund
itte Ver�chwendung in künftigen Jahren haben würde.
Inzwi�chen ent�chied �ich, auf meine Parere, der ganze
Concurs mit ein paar Ohrfeigen , die Kläger und Beklagter
zu gleichen Theilen bekamen.

Ich war aber dochneugierig, zu erfahren, wo die�er
kleine Bankervttirer das erborgte Capital hin gethan hätte z

und die Schuld kam auf �eine jüngere Schwe�ter, mnclche
der Knabe unendlich liebte. Die�e hatte ihm niit guten
Worten, oder im Spielen, oder auch unterm Verwande -

�ich cinige Täudeleyen zu kaufen, das mei�te von dem ges
bergtea Gelde abzu�chwaßengewußt, und, wenn er etwan
einmal unerbittlich war, ihm aedroeht, der Mutter zu ent-
decken , daß er einen Theil davon verna�cht habe. Jch er-

fiaunte über die�e gewinn�üchtige Bosheit, �o �ehr ihre
Mutter darüber lahte. Ich drang mit Ern| darauf, daß
‘das Mádchen vorgefodert werden mußte. Sie trat ganz
uner�chrocken (n die Stube, läugnete die gauze An�chuldis
'gung, fuhr ihrenr dien�tfertigen Bruder, der �ie verrathen
hatte, na<h den Augen , und troste auf ihre Un�chuld.
Endlich ward ihre Sparbüch�e geholt. und hier fand max
das Corpus delidi, Jh, als ein �irenger Richter, that
den Aus�pruch, daß �ie dem ältern Bruder das Geld wieder

eben, und ihm einen Theil �eines übrigen Verlu�ts er�enerr
foute.Sie zitterte über mein Urtheil, das ih �ogleich �elb
voll:oq, und �ie bezeigke�ich dabey �o jämmerlich, als fich
die Frau eines banferotten Kaufmannskaum bezeigen kann -

welche dur< ihren Aufwand und Eigennus ihn in die�es
Unglück geñürzt hat, und wider alle Landesge�ezeuud. Ge-

wohnheiten nunmehr angehaltenwerden �oll, mit ihrem zu-

famnengeplündertenVermögen die. betrognen Gläubiger iu

ezahlen.
Ich hoffe, es �oll meinen Le�ern nicht �chwer fallen, zu

errathen, was
'

für Nollen die�e drey Ge�chwi�ter in ihren
ältern Jahren �pielen werden. .

‘

Ich vergnüge mich o�t durch die Unterredung mif einem
Knaben, der bereits in �cinem dreyzehnten Jahre alle Ei-

kelkeiten eincs Theatermarquis hat. Er be�chäftigt �ich bos

�iándig mit der Erhattung �einer glattenHaut, er lo>t

feine gelben Haare �orgfältig, und kleidet fich �o reinlich,als



124 Antons Parißa von Maucha

als es die Armuth �einer Aeltern erlaubt. Er lächelt im-
mer, er verliert niemals �eine fleine erobernde Miene, und
�o gar alsdann �ieht er no< �üße und zärtlih aus, wenn

er meinen alten Onkel in �eine �âupenden Hände fällt.
So bald er eittige Kreuzer zu�ammenge�part hat, fo kauft
er �ich ein Bändchen , oder eine andere deraleichen Tände-
ley. Er geht �ehr ehrerbietig und geheimnißvoll damit umz

Und. wenn er endlich die andern Jungen neugierig acmacht
hat, �o láßt er �ih mit vieler Mühe das Geheimniß ablo-
en, daß die�es Bändchen ein vertrautes Ge�chenk ven Nach-
bars Liescheu �ey. Er geht oft in Gedanken , �icht traurig
aus, und �eufzetz zu einer andern Zeit �tolpert er trium-

Vhirend ‘dur< dis Ga��e, und läßt die armen Mädchen ver-

zweifeln. Ich bin �ein Vertrauter. Er entde>t mir alle

Anfálle- die die Mädchen auf ihn thun, und weil ich weis -

Daß die�e Art von Narren nicht leicht anders, als durch die
Zeit zu be��eru i�t, �o la��e ih ihn ruhig in. die�er: Narrheit,
damik er nicht in eine ne< größere falen möge. Die ein-

zige Sorge - die ih mir dabeymache, i� �eine Drei�tigéeit -

mit welcher cr �ich in die Ge‘efl�chaft von Mädchen drängt,
bey denen er- eft, und be�onders �eit einigen Wochen fo
unver'chämt wird, daß die Mädchen im Erne anfangen,
Ihn lieb zu gewinnen. Eine von ihnen ¿die ungefähr in

Finem Alter �eyn wird, if �chon �o weit verführt, daß fie
Ehn vorge�tern �chr vor�ichtig auf die Hand �chlug, und den
To�en Chri�tel hieß.

Damit ih die�en �iegenden Corydon ein wenig in dar
Demüthigung erhalte; �v bediene ih mich der Groß�preche-
rey eines anderi Kuaben, den ih wider ihn zum Neben-
buhler aufhéze. Die�er be�ikt bey der größten Feigzerzig-
Feit denno< , wie gewöhnlich, die Gabe, alle Welt zitternd
zu machen. Wenn er auf der Ga��e geht, fo drückt er �ei-
nen Strohhut tief ins Ge�icht „“t�-in �einem Anzuge unox-

Dentlich, und fährt allen Jungen in die Haare, die �<wi-
cher, oder nochfur>t�amer �ind, als er. Ex i�t �o �innreich-
daß er �ich allé Vorfälle zu Nue machen, und neue Be-

wei�e �einer Tapferkeit daher nehmen kann. Er mag nun

von der Treppe herab falien, oder von der Mutter blau ge-
‘prügelt worden �ennz fo erzählt er die Sache allemal zu �ei-
nen Vortheile, und ver�ichert feine Mit�chüler mit mänuli-
chen Schwüren, daß er die�e Striemen bekommen, als er ein

gewi��es Mädchen - das er nicht nennt , einem gewi�ien Jun-
gen, den er auc niht neunen will, vor einer gewi��en Dausthure
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thüre, die �ie wohkt �etb| errathen würden, abge�agt, und
fix im Triumph nah Hau�e geführt habe. :

Ich hoffe, durth die�e Exempel bewie�en zu haben, daß
¡wi�chen dem Knaben und dem Manne kein Unter�chiedi�t»
als die Große, und daß man �chon aus �einen kindifchen
Handlungeu die Therheiten, oder auch die Bosheiten be-

�timmen kann, durch die er �ich bey zunehmenden Jahre
lächerlich, oder verhaßt machen nird.

- MeineLe�er werden �ich eine ganz -be�öndre Art des

Vergnügens ver�chaffen,wenn �ie mit kriti�cher Aufmerk�ame
keit, eben �o, wie ich es in der Schule meines Onfels thuê-
auf ihre eignen Familien, oder auf die Kinder anderer Leute
Achr haben, und urtheilen , was �ich die Nachivelt von die�en
jungen Bürgern zu ver�prechenhabe. Vielleicht hat �o danu
die Aufmerk�amkeit auh den Nugsen , daß man die Fehler
die�er Kuder durch eine deâo �orofáltigere Erziehung ¿u be�o
�ern �ucht.

Gut machtMuth.
a das Geld alle Verdien�te in �ich begreift- deren eitt

Men�ch fähig i�t; �o if auch nichts natürlicher, und
billiger , als der Stolz eines Men�chen , welcher dergleichen
haare Verdien�te be�iut. Die�er einzige Um�tand macht den

we�entlichen Unter�chied zwi�chen einem vernünftigen Ges
�chöpfe, das reich, aber aeizig i�t, und zwi�chen einem Maule�el»
der die Schâue �eines Herrn auf dem Buckel trägt. Die�er
ver�teht die Kraft �einer Schäge nicht, und. eben um deswile
len hângt er die demüthigenOhren { Jener verfeht die Vew
dien�te , die auf dem Gelde ruhen , und deêwegen verachtet
er die Arntien.

Das Urtheil der ganzen Welt rechtfertigt den Stolz
des Reichen. Er wird geliebt; man bemüht �ich, �eine
Freund�chaft zu gewinnen; man verchret , man vergöttert
ihn. Eri�t von geringem Herkommenz aber er if reich.
Seine Aufführungi �o niedertr>chtig, wie �eine Erzichung
aber er i�i reih. Wenn er lacht , �s lacht er wie cin Thor»
und wenn er �eite wichtiae Amtsmiene annimmt, �o �ieht
ër wie ein Narrz aber er if reich. Seine Bosheit, mit

welcher cr das Armuth niederdrüc>t , �eine Ungerèchtigkeit
verdient den Strang: Kleinigkeiten? Nur ein Men�ch , der

die Welt nicht kennt , wird fo einfältig urtheilen. Gargile
denn ih weis es doh, du meine�t Gargilen Gargil,Leo
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Sohn des vergeßneu Tagelöhners , it hochgebohren, wöhl-
e�ittet, winzigir �einenr Scherze, und verehrungswürdigininenGe�chäfftenz ein Vater der Armen, ein Patriot:

Deni Gargil i�t ein Herx von Millionen !

Aber ein Unglücksfall, oder die Gerechfigkeit, welche
nie zu �pât erwacht, raubt die�e Milliouen dem trosigen Gar-
gil, und macht ihn dëmer , als �ein Vater war: Was glaubt
die Welt nun von ihm? Man er�cri>t über �einen Fall ;

man verflucht �ein Andenken, und morgen i�t er verge��en !

Ein �ichrer Beweis, daß man alle die�e Schmeicheleyen
feinem Gelde, und nicht eine einzige �einer Per�on gemacht
hat. That Gargil wohl unre<t, wenn er �ic) Mühe gab -

�eine Schâue zu hgufeu ; wenn er nur auf �eine Schäne �olt
war

z

wenn er zweifelte, ob Arme unter die vernünftigen Ge-

�höpfegehörtendie �cine Achtung uud Vor�orge verdicuen
onuten ?

Ich habe angemerkt, daß man wider diejenigen , welche
wis Gargil denken und �ammeln, die unbarmherzigen Spöt-
tereyen vorbringt. Nie ift der Gelehrte und der Ungelehrte
in �einen Vorwürfen bitterer, als weun er wider den Geiz
und die Reichen eifert. Mich dünkt , es i�t hiebey eine �ehr
große Ungerechtigkeit. Nicht Gargil , �ondern die Welt if
an allen die�en Thorheiten Schuld. Hätte nian mehr Hoch-
achtung füx die Tugend ; rühmte man denjenigen - als einen

verehrungêwürdigenMann, welcher durch �eine Vor�orge tau-

�end Familien glü>lich zu machen �ucht, welcher an �einen
eignen Vortheil zuleßt , und zuer| an das Weh! dererjenigen
denkt, die �einer Auf�icht empfohlen �ind; wú�ñe die Welt
die�e Verdien�te nah Würden zu �chätzen: So würde Gargil
�i ebea �o viel Mühe gegeben haben, tugendhaft , mitlei-

dig und großmüthig zu �eyn. Es_i| allemal leichter, tugend-
haft zu �eyn, als dur La�ter �ich empor zu �hwingen. Die

beruhigende Zufriedenheit, welche ein Tugendhafter bey �ei-
nen Handlungen empfindet , i�| der angenchm�te Lohn , von

welchem der La�terhafte nichts weis, und de��en Größe ihm
doch, mitten in �einer Pracht , die empündlich�ten Vorwürfe
macht. Aber Gargil verlanate - groß und ange�ehen zu wer-

den ;- und er fam iu eine Welt, welche nur die blendenden

Neichthümer verehrte, die �tillenTugenden eines redlichen
Herzens aber für bürgerlicheVorzüge hielt. Wer hatte nua

die mei�te Schuld? Gargil, oder die Welt.

Die�e



Abhandlung-vonSprüchwörtern. 127

Die�e ungerechten Vorurthéile der Welt �id Ur�ahe-
daß die Tugend aliemal �chüchtern zurüke tritt--und in dem
Getümmelder reichen Thoren �ich verdrängen la��en muß.
Ein Mann, der die Pflichten gugen Gott, und �einen- Für-
�ien kennt, der die�e Pflichten. �orgfältig beobachtet, der �ie
andre lehrt, der durch die�e Lehren und �eine Exempel dem
Staate tau�end gute Bürger �<ha�t: Die�er reht�chafne
Maun lebt unbemerkt, und firbt unbeklagt ; denn er ifi arm,

Er hatte nicht Muth genug , �ih der Welt zu zeigen: denn

�eine und anderer Erfahrung hatte es ihn gelehrt, daf die
Welt ihn verachten mú��e, �o bald �ie ihn erbli>e.

Es kann die�es genug �eyn, zu bewei�en, daßdas Sprüch-
wort : Gut macht Muth, �ehr gegründet i�t. Zugleichha-

be ih dic Ur�ache daven angeführt;und weil ich eben nicht
nöthig habe, auf dic Reichen eifer�üchtig zu �eyn, �o bin i<
fo gerecht gewe�en, zu zeigen, daß die Schuld nicht �o wohl
an den Reichen , als an den Vorurtheilen der Welt liegt.
Mit einem Worte: Ich glaube, ich habe alles gethan, was

man von einem unpartheyi�chen Morali�ien verlangen kanns
Nun will ih auch die audere Seite von meinem Sprüchwor-
te au�chen, und meiue Bétrachtuugen über diejenigen mits

thelen, welche ohue Gut muthig genug, und in Ge�ell�chaf-
ten vielmals weit unerträglicher �ind, als ei.1 hohmüthiger
Reicher.

Werif der �{hmuzige Cyniker, welcher dort an: �einem.
Pulte die Nâgel faut, und mit einer bittern Wut lächelt ?
Es ift der Sittenrichter, welcher die Welt verachtet , um

fich an der Verachtung der Welt zu rächen. Sein zetrißs
ner Mantel bedeckt ein �tolzeres Herz , als unter manchen
Ordensbande nicht bede>t liegt. Er if eben derjenige, der

am mei�ten wider die cifert, welhe Verdien�te niht beloh-
nen, da �ie de< die Gewalt hätten, ihn aus �einem ge-
lehrten Staube hervorzuziehen. Ihm fehlt Geburt,und
Giûcf, und Ge�chiÆlichkeit, �ich dur Fleiß und gefälligen
Umgang beliebt zu machen. Er �pottet al�o úber die Pracht
der Großen , und nennt �ie glänzende Thoren , um einen

Vorzug verächtlichzu machen, der ihm mangelt. Haben
die�e Reichenein Vorrecht vor ihm, glücklichzu �eyn? Verz

�ieht wohl einer von ihnen die gelehrten Sprachen - die un-

fer Timon be��er ver�teht, als �eine Mutter�prahe? Die
Sitten der Griechen �ind ihm bekaunter, als die Sitten
der Zeiten, in denen er lebt, Wagt es einmal, und laßt
euch mit ihm an �einem Pulte in eine Unterredung ein : Ev

wird
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wirò eure Unwi��enheit be�chämen 3. êr wird: euch niit Solloz
gimen fumm-machen, die. ihr:nicht einmal zu nennen wißt.
hr _werdec auf �einer Studier>Fubeeben �o unwi��end und
albern vor ihm da �tehen, als er in éurem Vorzimmer vod
euch zittert. Sind die�es niht Verdien�ie geuug, welchebe-
Johnt werden �ollen, welche dém Timon ein Recht geben, bey
Feiner gelehrtén Armuth fiolz-zu �eyn „ und Math genug zn
habeas, die Eitelfeit der prächtigen Elénden zu verachten, wel-
he weder Griechi�ch no< Latein ver�tehn , wekc;è den Hektor
für eine grofie Dogae halten, wêlche �ih einbilden, bindig zu
denken, und doch nicht einmal wi��en, in welcher Form �ie
deukeivwelchebey allèr die�er Unwi��enheit denno<.-das präch-
fige Gtük genießen, das nur der wei�e Timon genießen �ol-
te, wenn der Himmel gere<t, unddiè Welt exfenntlich wäre?
Mitten in �ciner Armuth i| Timou�» muthig, daß er niit
dem Himmel und der Welt zankf ; bäß er auf �ein Elend �tolz
i�t, von welchèm er �ich nicht los zu wickeln weis.

Man glaube nur niht, daß Timon be�tändig �o größ-
müthig gedacht hat. Der ere Schritt , den er qus der

Schule in die Welt that, war, �einen Wün�chen utid �einer
Einbildurg nah, der Schritt zu Reichthum und Ehre,
Er froh bettelnd vor deu Füßen derjenigen herum, die ißo
�ein pedanti�chèr Stolz verachtet. Er �uchte ihtèn Beyfall
auf eine niederträchtige Art zu gewinnen. Er rühttte ihre
Verdien�te; und ihren Ver�iandr zwv Sachen ; die er ihnen
izt gar ab�priht. Die Sprache der Götter, mele bey
utis der Mißbrauch zur Sprache der Bettler gemacht hat»
war dieieriîge, die er mit ihnen am lieb�ten redete, weil fie
geueiniglih. bazar bezahlt wird, Er beunruhigte dié A�che
der alten Helden, um wenig�tens einen ¿u finden, mit dem
er feinen Mácenat vergleichenköunte. Nur -der Nachwelt
�and. er de��en Ruhm vor: Die Nachwelt horchté er�taunt»
wenu er �ang; und �cin unempfindlicher Mäcenat �chlief
darüber ein. Mit einem Worte: Timonerlangte ‘�eiten
Zweek nicht. Er �chmeichelte'zwar, aber nicht in der Sprache
des Hofs: die Sprache eines Pedanten wär es. Die�es
machte ihn lächerlihz und well er nit leiden wollte, däß
man über ihn �pottete, und ihn nit �einev -Weisheit zum
Marren machte, (ein Weg, welchèr {u �einem Glúcke-dek
nâch�ié hâtte. �eyn könten,) �o verlies er nturrentd den un-

datikbaren Hof, ver�chloß �ich bey �einem Pulte, fühlte �ei-
men Hunger, aber auh �einen Werth, hüUte #< al�o �toß
in �eins eigne Gelehkt�anifeit einz und verachtets den evlaudL en
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ten Pöbel; denn �o nannte er diejenigen, deren Glück er be-
fungen hatte, und nunmehr beneidete. Zwar anfangskant
es ihm �<wer an, etwas zu �agen , was wider �einè eine
Empfindungwar; Aber die fertdauernde Verachtung, und
die Gewohnheit, dergleichen täglich zu �agen, hat es be» ihm
�o weit gebracht , daß er �ich beredet, er cifre mit Ueberzteus
gung, und aus einer philo�ophi�chen Grosëmuth.,Nun if er
bey �einer Armuth �tolz, und veracht( alle diejenigen, welche
in An�ehen und Ueberfluße leben.

Die�e Anmerkung i�t der wahre Schlü��el zu den mei-
�ten Satiren wider den Reichthum , und das Glüe> der.
Großen.

Diejenigen, welche reich gewe�en, und dur ver�chiedne
Unglücksfällearm geworden �ind , gehören auch zu denen,
die wider den Reichthum eifern. Sie haben ihre Schäße
verlohren: aber den Muth haben �ie no< behalten , andre
zu verachten. Wider die Armen dürfen fie ihre Verach-
tung nicht außernz denn �ie, �ind �elb arm geworden: Sie
verachten al�o die Reichen, wie Timeu, und mit viel �tär-
kerer Bitterkeit, als er, da �ie wirêlich dasjenige geno��en
haben, was jener nur wün�chte. Das traurige Andenken
ihres vorigen Glü>ks macht �iè wütend, �o, wie der Haß ei-
ties Renegaten weit unver�öhnlicher i�t, als dèr Haß eines
gebohrnen Mu�elmanns.

Zu die�en beyden Exempeln von dem Muthe der Armer
will ih noch das dritte nehmen.

Ein Mann, dèr �eine Pracht nur dur das erborgte
Geld �einer betrognen Gläubiger unterhält , i , wie mi<h
dünkt, unendlich ärmer, als ein Mann, der gar kein Ver-
mögen, aber auch keine Schulden hat; und dennoch i� der
Muth die�es prächtigen Armén weit unerträglicher , als der
Muth eines Reichen.

Ich rede hier von jenem Manne, der die vornehme
Kun�t gelernet hat, die Einfalt „ oder auh den Wucher �ei-
ner Mitbürger zu nugen , und Geld zu borgen , ohne das
Vermögen , oder auch nur den Willen zu haben,es jemals
wieder zu bezahlen. Anfangs gab er �ich Mühe, �ich den

nöôthigen Credit dur eine ordentliche und einge�chränkte
Wirth�chaft zu erwerben, Es gelung ihm, undmanhielt
ihn für reich , weil er be�tändig über �hwere Zeiten, und
die geringe Verla��en�chaft kUagte, die er von �einen Aeltern
überkommen hätte. Er läugnete niht, daß er Schulden
have; allein er brauchte die Vor�icht , daß er im Stiller
borate, und mit vielem Geräu�che dadurch alte Schulden

Raben, Satir+1V, Th, Ï bezahite.
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bezahlte. Die�es offuete ihm die Beutel �einer Freunde , (ei-
ner Clientenund aller Wucherer. Nun fieng er an - �eme
Mienen tzu äuvern. Erp ver�chroendete rait großer Pracht.
Seine Freunde gene�en �eine Ver�chwendung, und zezen ih-
ren Beutel zuruck, Seine Clienren zu>ten die Ach�eln, und

verlohren dadurch ihren Máäceuaten, ihr Geld und ihre Hofs
uung. Aber die Wucbrer drängten �ich zu ihm, and heften
bey �cinem tlutergange Beute zu machen, 0, wie etwa

än chri�licher Räuber am Straude, unter dem Schute �einer
Ge�euze, unglü>liche Rei�ende plündert, welche an �ein Ufer
ge�cheitert �iud.

Aber die Wuchrer haben an ihm einen Maun ge�undet
der ihrer werth i�. Sie fodern ihr Geld ; aber eher werden

�ie den Preteus fe halten, als die�en Schuldner. Er eu=-

pfängt �ie mit o�neu Armen,oder er läßt �ich auch verläug-
ncuz; er �chineichelt,er i�t fro�iig; er bitiet �reund�cha�tlich, ex

trout z er küßt �ic, er wir�t �ie auch wohl die Treppe herab;z
er zeigt ihnen cue Heffnung, oder auch den großen Verlu�t 7

Alles, wie er cs nach Be�chaffeuheitder Gläubigex und der

Zeitfürgut beñndet, Nan weis alle Welt, daß er ein Be-

trüger i�: aber �ur de�to nöthiger hält er es nuumchr, dur
einen unver canten Hechunith �ein �chlechtes Spiel zu ver-

ße>en. Crwir�t �ich mit einer �tolzen Miene in �cinen vers

goldeten LSagen, und rout Durchdie Ga��er der Stadt. Dex

ehrlicheHaudwerfsmann, dem er den Wagen uoch uicht bes

zahlt hat, bücft �ich demüthig vor �einem Wagen, und faum
wird êr ge�ehn. Er fährt vor dem Laden des Faufmanus
vorbey, den er in voriger Me��e um das reiche Kleid betrog»
das er igt anbat, Der Kaufmann grüßt ihn trozig; aber

�ein vornehmer Schuldner lächelt ihn freund�chaftlich an:

denn im künftigen Monate i�t große Gala , und er braucht
ein neues Kleid. In die�em Augenblick kömnit der Prinz
gegangeu. Un�er Hofmann �pringt aus dem Wagen, küßt
ihm die Hand, und �agt ihm eine wichtigeKleinigkeit ins

Ohrz der Prinz [ächeltund geht �ort. Das �ieht der unzus

friedne Kaufmaun. Einen Herrn, den der Prinz anlächelts

zuußman ¿ux Kunde behalten. Er grüft �eine Excellenz des

müthig- und bedauert, daß �eine Waaren ihm gar nicht mehr
anûándig �ind. Die�er eigeunúgigeWun�ch wird endlich in
Gnaden erhort, und ein neues Kleid gusgenommen, und
und ihm zwar kein Geld, aber neue Ver�icherung vom Schußs
Und hohen Wehlwolieu gegeben. So muthig i�t die�er Eleus
de, welcher weit ärmer i�t, als �ein Bedieuter,

I<
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Jch erinnere mi bey die�er Ge�chichte einesGe�etzes -

welches, nach un�ern Familiennachrichten, mein Urältervas
ter, Sancho VBan‘a, �einen glü>lichen Unterthanenzu Ba-
rataría geben wolite. Schon am er�icn Tage (einer Negie-
runa hatte er wabracnommen , wie nahtheilig dem gemeinen

*

Ae�en dergleichen Schuldner �ind, welche dur) ihre Perfon,
Und ihre Art zu leben, die�er Betrügerey ein ver�ührendes
An�ehen zu geben wi��en. Der Handrerkömaun verliert fei-
nen nothdürftigenUnterhalt, und wird wider �eincn Willen
Unter einer La�t von Schulden gedrückt, die er niemals be-

zahlen kaun, und doch ehrlich zu bezahlen wün�cht, wzil ex

ein armer Handwerkêmann i�t. Der Credit, welc;er in einer

Hagudlungfo unentbehrlich i�t, verliert �ich, �o bald es erlaubt
i�t, ungeiraft zu betrügen. Die Ge�c8e werden �iunm, uud
endlich veraczfet. Der große Sancho �ah die�es, und jiamp�te
dreymal mit �einen krummen Füßen ; und dreymal ûrih cr

�ich zornig den Bart, und �c{;wur bey der heiligenHerman-
dad, die�es �chändliche Ge�chlecht zu deinüthigen, ja, wo

möglich, von �eiter In�el zu vertilgen. Er würde es gewiß
gehalten haben; aber die�e Feinde waren ihm zu mächtig,
Man erfuhr �ein Vorhaben; und die größten Häu�er vers

�chwuren �ich wider ihn. Mit einem Werte: der patrioti�che
Sancho mußte flichen. Die Welt weis die�e traurige Ge-
�chichte �einer Flucht; mir if es empfindlich, �ie zu erzählen.
Aber ich, als fein Nachkomme, din es �ein:m Andenken
chuldig, das Project befannt zu machen , das ich wegen die-
�es rähmiichen Vorhabens unter meinen Papieren finde. Er
wollte uámlich, das die Gläubiger eines �olchen allgemeinen
Schuldners aus der Ca��e des Landes bezahlt werden �ollten z

aber dafür foliten dije�e loszefauften Schuidner Knechte des
Landes �eyn, niemals die Freyheit h3ben, den Hut auf der

Straße aufzu�enen, und wenn ihuen ciner von ihren alte
Gläubigern begegnete, die�em, und wäre es auch der gering
�te Haudwerksmann , kniend die Haud fü��en, und �eine Bos
fehle erwarten.

So großmein Eifer für die Gerechtigkeiti, bd nahe
geht es mir doh, wenn ih an die�es unglüfliheProjeck
gedente. Ohnedie�es würde Sancho Regent geblieben �eyn.
Seine Herr�chaft wäre ohne Zweifel erbli<, �eine Kinder
würden Grandesund Bi�chöfe geworden �eyn, und ich - - -
wenig|ens würde ih doh niht nöthig gehabt haben, mi<h
als Autor �o kümmerlichzu nährea

J 4 Chea
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Ehen werden im Himmel ge�chlo��en.
-G ie�es Sprüchwort wird auf ¿weyèrley Art ver�tanden.

Die er�te Art i�i zu wichtig, und alizu ern�thaft, als

daß ich in gegenwärtiger Abhandlung weitläu�tig davon reden

�ollte. Der andere Ver�tand, in welchem es die meifien neh-
men, gehört zu meinen Ab�ichten, und ih will mic) darüber
ertlärett,

Schon un�ere Verfahren haben das Geheininiß crfuns
den , ihre Thorheiteu dem Himmel Schuld zu geben. Wir

find noch thorichker , als un�re Vorfahren; uud, wenn der
alte Sas wahr i�t, �o werdeu unjre Nachéommen noch neh-
rere Thorheiten begchen , als wir, wo cs anders möglich if.
Um veswillen i� es �chr erforießlih, daß wir das Geheim-
niß beybehalteu, uud auf un�ere Nachwelt fortpflanzen.
Nichts �chmeichelt uu�rer Eigenliebe mehr , als das Vergnü-
gen , �ich zu ent�chuldigen , und jemanden auézufnden , dem
wir un�er Vergehen zur Lafi legen können.

Ie größer die�es i�t, de�io �orgfältiger �ehen wir uns

nach einer Ausfluht um. Und da einer von den grieci-
�chen Wei�en angemerkt haben will, daß in feinen Hand-
lungen mehr Fehler begangen werden, als bey Schließung
der Ehen ; ‘�o �ind die�e Thorheiten wichtig genug, daß wir

fie dem Himmel Schuld gcben, Ein Ueberre� vom Ges

wi��en, welchen man nicht allen Leuten ab�pre<en kann -

verhindert uns, auf den Himmel zu lä�tern; wir finder
al�o wenig�tens bey einem innerlichen Murren eine ziem-
liche Erleichterung, und wir glauben, ret andächtig zu
murren, wenn wir �agen, daß un�ere Ehen, welche wir

ófters auf eine �o näârri�he Art anfangen, im Himmel
ge�chlo��en �ind. „Können al�o wir etwas für un�ere Thor-
heit? Jt es un�er Fehler, wenn wir Narren gewe�en �ind?
Die Ehen werden im Himmel ge�chlo��en! Wir �ind völlig
ent�chuldigt.

Die�es i� der tvahre Ur�prung des Sprüchworts in dem

allgemein�ten Ver�tande. .

Die Quellen �iud vielerley, aus denen �olche Ehen ent-

�pringen- deren unglü>lichen Ausgang der un�chuldige Himo
mel auf �eine Ne<nung nehmen �oll.

Die Ehen aus Neigung machen die �tärk�te Anzahl daz
von aus, Derjenige i�t der hochdeut�chen Sprache nec
niht mächtig genug, und kann mi al�o nicht ver�tehen »

welcher glaubt, Neigung bedeute �o viel, als eine freund-
�chaftliche und vorzüglicheLiebe, �o �ich auf Tugend undBensienñe
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dien�te des geliebten Gegen�tandes gründet. Die�e Begriffe
habeu noch ist einigez es i� wahr, und die�e Einige�ind
beneidenswürdig+ Aber un�ere'Mutter�prache i� viel reicher-

als daß �ie �i) auf eine �o enge Bedeutung ein�chränken
�ollte. Wenn ich �age! Jh habe Neigung gegen die�es
Frauenzimmerz �o heißt das �o viel : Die Augen die�es Mad-

cens gefallen mir, �ie hat einen �chönen Mund , ihre runde

Hand reizt auh einen Philo�ophen zum Ku��e, �ie 1 wohl
gebaut , ihr Gang edel, ihr Fuß engli�ch, ihr Ver�tand - -

Nein , das war fal�ch, der Ver�tand achört nicht dazu, ge-

nug, das Mädcheni�t �{<ôn, ich liebe �ie, ich bete �ie an,

ih �eufze, ich feufze,* bis �ie mich erhort. Und wenn diefe
Schone �o fein i , daß �ie die Seufzer die�es �chmachtenden
Scladonsnicht allzu zeitig erhört ; �o hat �ie das aewün�chte
Slúcé, jeiue Frau zu werden. Er hat �ic aus Neigung
geliebt, und aus Neigung geheirathet. Noch einige Zeit
liebt er auf cben die�e Art brün�tig, Er wird ihre rei-

icude Augen , ihren �chönen Mund gewohnt; er liebt �ie
nod, ohne �ie brún�iig zu lieben. Das Feuer der Augen
verliert �ichz die Liebe zu ihr wird matt. Nun wird er

gegen �eine Frau gleichgültig; er wird bey. dem täglichen. lîms.

gange frofiig gegen �ie. Sie hat nicht Ver�iand genug -

�eine Liebe �ich zu erhalten. Eine Krankheit �türzt mit
dem Re�te der Schonheit alle Neigung über einen Haufen.
Nun if �ie ihm ganz vuerträglih. Er �eufzet noch, der

unglück�elige Seladon; aber er �eufzet niht mehr für �eine
Schóne. Er �eufzet über �ich, über die traurige Verwands

lungz über den Himmel �eufzet er, daß er ihn nicht bey den
Haaren von ciner Thorheit zurü> gezogen, zu welcher ihn.
�cine Neigung riß, Alle Freunde, welche �eine Frau nicht
por dem Verfalle ihrer Schönheit gekanut haben, wundern
�ich úber �eine lächerliche Wahl. Einer von ihneu i�t �o
vertraut, ihn zu ragea, wie er �ich habe ent�chließen föns
nen, cine Frau ohne Schönheit, ohne Geld, ohne Auffühe
rung, ohne Ver�tand zu heirathen? Er zu>t mit den Ach-
�eln; die Ehen werden im Himmel ge�chlo��en , antworket
er. Er thut �ehr wohl, daß er �o antwortet. Sol cr

etwan �prehen: Die�e matten Augen, mein Herr, ware.
vou Feuer, als ich �ie liebte; ihren unwizigen Mund küßte
ih mit Entzücken, denn er war �chónz ich liebtedie {dn
gemalte Puppe, und war ein Thor, �ie zu heirathen, und.
war �o nâärri�h, daß ich glaubte, _ih heirathete �ie aus verz

nún�tiger Neigung? Nein, die�es ofenherzige Ge@ändniß
fann nian ihm, ¿u thun, nicht zumuthen, Der Hinuel -

I 3 wie
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wie ge�agt, nur der Himmel if Schuld daraa! Seladon
bleibt vernünftig; nur if ex unglü>tich.

Nach die�em Charakter, den ih von ihm gemacht habe,
wird �eine Frau allein Ur�ache an die�er unglücklichenVe!

bindung �eyn? Sie hat ihn verführt , fie hat ihn mit ihren
flüchtigenReizungen geblendet. Nein! Sie if eben �o wohl,
wie er, zu ent�chuldigen z; �ie hat ihn aus Neigung , aus blo-

ßer Neigung geßeirathet. Was beym Frauenzimmer Neigung
heißt, brauche ih hier nicht zu eiflären: Die Bedeutung

�oll in der ncu�icn Aufage des Frauenzimmerlericon ausge-
fügret wcrden. Es war auf einent Balle, wo �ie ihn das

er�te mal kennen lernte. Er tanzte, und die�es mit der Ar-

tigkeit cines Men�c)ett,welcher tanzt, um bewundert zu wer-

den, Ein weißer �eidener Strumyf hob den Werth eines

wohlgemachten Fußes, und einer beredten Wade. Selinde
wird niederge�chlagen: er hat mit ihr uvch nicht.getanzt.
Nun tanzt er niit ihr; �ie bewundert ihn. Ales úberiührt

‘�ie von �einen Verdien�enz der Kopf, die Bewegung der
Arme, �eine Bli>ke, Er führt fie wieder an ihren Ort, er

Fúßt ihr die Haud. Wie zärtlich küßt der artige Seladen ?

Er neunctk �ie eine Göttinnu. Sis autivortete ihmganz �itt-
�am mit einem �chamhaften: Achnein! Er fúit ihr die

Hand noch feuriger, und �chwoört, �ie �ey eine engli�che Scho-
ne! Soll das gute Kind �einem Schwure nicht glauben ? Er
redet von �eelefvollen Augen, von zernichtenden Bli>ken -

von lachenden Grübchen , von Purpur der Lippen, vom blen-
denden Schnee ihrer runden Häude; und dreymal hat er

�chon ae�eu�zet , da er dic�es �agt. Er {wagt ihr viel zärtli-
ches von Opfern vnd Herzen ver, und will in Fe��eln vor

ihren Füßen �terben. Ach ncin, mein <Zerr, �agt �ie aanz
„weichmüthigzu ihm, ach, nein; und überläfit ihm ihre Hand,
ohne es zu wi��en, und obue etwasweiter zu �agen , als ein

�iammelndes: OG, gehu Sie doh! Sie ver�pürt in �ih
�elb etwas gegen ihn, das �ie Neigung nennt; �ie i�t ihm
gut, dem artigea Scladen. Der Ball endiat �ich. Er �ührt
�cine Schône zum Wagen, und i| �o ge�chi>kt, ihr einen
Stab in dem Fächer zu ¡erbrechen- um das Vergnügenzu

haben, ihr morgen mit einer neuen Garnitux aufzuwarten.
Der �chalkhafte Seladonz So weit hat er es in einen ein-
zigen Abende gebracht:

Wer die Welt nur ein wenig kennt, der wird mir be-
zeugen können, wie vortheilhaft es einen Liebhaber �ey -

wenn er zu rechter Zeit einen Fächer zerbrichtund auf cine
an�ián-
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an�tändigeund freygebigeArt die�en Schaden wieder er�eut.
Auf eine an�tändige Art, �age ich, damit es �ich derjenige ge-
lehrte Schrift�teller nicht anmaafe, der im verigen Sommer
einen Fächer für acht Thaler zerbrach, und dafür dem Frau-
enzimmer zween Bände von �cinen Schriften rerehrte, die in

�einen Augen einen unendlicheu Werth hatten, dem Frauen-
Immer aber nur ¿zu Papilioten nútlich waren.

Nach die�er Aus�chwei�ung komme ichwicder auf un�ertt
Seladon. Man kann giauben , daß ihw �ein Sieg nicht
�chwer gemacht ward. Da er �chon am er�ten Abend es 0
weit gebracht hatte, 2 nahm �ich �eine Schne nicht mehr
Zeit, als es die Vor�icht uud der Wehl�taud erfoderte , ihtt
auf eiz1e verbindende Axt der Neigung zu ver�ichern , die �ie
gegen �eine tugeadhaften VoUkommenheiten ; eder, die Wahr-
heit zu reden, gegen �cine artige Ber�on, �einen wohlgewach�e-
nen Korver, �einen gut ge�talteten und �üchtigen Fuß, gegen

feinen �chweichelha�ten Mund, und �eine erobernden Blicke

empfand. Sie gab ihm ihre Hand, und ward �eine Frau.

Und �eine Frau mußte �ic lleiben, ungeachtet bey cinem

täglichen Umgange �ich mit ihrem Reize auch �eine tugend-
haften Volikommenheiten verlohren. Seine artige Per�on
war nicht mehr ür �ie arti2; �cin Mund �chmeichelte allen

S{&öôuüen,nur ihr nichi; vid �eine crobernden Vlicke hatten
fich in mürri�he BliFe cines mifveranúgten Ehemanns ver:

wandele. Womit berubiact fichdie�e llinglücflliche? Mit
dem Schick�ale, weichcs �v grau�am i�t, daß es den Thoren
niht mit Gewalt verwehrt, Thoren zu �cyn, oder, andachtig
zu reden, mit dem Himmel, in welchem ißre nérri�che Che
foll ge�chlo��en worde �cpu

Es kaundie�es genung �ert, den Satz von den‘ Eheu zu

erläutern, welche aus Yeignung ge�chle��en werden. Ale
ual i� es niht nôthig, da? �o viclerley reizeude Uri�tände
zu�ammen kommen, welehe ¿wo junge Perfonen zärtlich ma-

chen. Ein einziger i� v�t hinreichend. Eine weiße runde

Hand, welche zu rechter Zeit aus den Falten eincs �chwarz
zen Sammtmantels einen verrätheri�chen Ausfall that, hat
einen jungea Men�chen um �eine Freyheit'geßrad,t, der auf
�cinen flatterhaften Leicht�ian �tolz war. “Etne volte Brufi-
welche hinter dem keichten Palarin auf Eroberungen lauertee
hat mcînen be�ten Freund unglúü>lih gemac;t, Ein Paar
hmachtende blaue Augen �ind die er�ten Doilmet�cher einer

Liebegeive�en,die fich umme
in die traurige Ehe vere

'

4 wan:
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wandelt hat. Meine �elige Frau hatte ein Paar �<warze
Augen, �o �chwarz, als keine �elize Frau in ganz We�tpha-
len! Sie entzükten mic), und machten mir ihre ganze Per-
�on augenehm. Ich heirathete �ie; ja wol heirathete i<
�ie! Konnte �ie wohl eiu Paar �o �chtoarze Augen haben;
wenn �ie niht der Sis einer tugendhaften , vernünftigen,
und zärtlichen Seele wären? So dachte ih bey mir �elb�t ;

aber linger als ein Jahr, dachte ich nicht �o. Schwar
blicben ihre Augen immer, es i�| wahr; aber Tugend,
Vernunft, Zärtlichkeit - - ja, meine Herren, es i�
vorbey! Der Himmel, welcher die�e Ehe floß, hat �ich
meiner Noth erbarmt; Sie i� todt! O wären meine drey
Freunde auch fogló>lich , die unter dem tyrauni�chen Joche
einer flcinen weißen Hand „, eiter vollen Bru�t , und ein

Paar blauer �chmachtender Augen , über die Strenge des
"Himmels noch ißt �eu�zen müfen!

Alles, was ich hier ge�aat habe, wird den Sau be�täti-
gen, daß die mei�ten Ehen. die aus dem Anblicke einer oder

mehrerer Schönheiten eutüchn, nicht im Himmel, nein , vor

dem Spieac! ge{clo��en werden.
Da ich mit meinem eignen Schaden erfahren habe,

was das �agen wolle; �o möchte ich, als ein wahrer Patriot,
wohl wón�chen, daß man �ichere Mittel ausfindig machte,
die�en gefährlichen Reizungen zu �teuern.

Dadurch mochte man dergleichen zärtlichen Uebereilun-

gen wohl �chwerlich vorbeugen, wenn man das Frauenzim-
mer auf moraenländi�che Art be�tändig im Zimmer, oder un-

ter Kappen ge'angen hielte. Ja, es würde die Mannsper-
�onen zu verliebten Einbrüchen, und galanken Gewaltthätig-
feiten verführen, Die Verhüllung des Ge�ichts würde nichts
bel�enz fie würde uns nur neugieriger machen. Der Ell-
bogen, die Spive von einem kleinen Fuße, würde unter den

empfindenden Mannsper�onen alsdann ebendie�e traurige
Verwü�tung anrichten , welche wir einem ganz au�gede>ten
Ge�ichte Schuld geben.

Wäre es niht rath�amer, man gewöhntedie Jugend
beyderley Ge�chlechts gleich in den er�ten Jahren dazu an, daß
�ie vertraut mit einander umgehen möchten? Ge�chieht das
nicht �chon mehr, als zu �ehr? wird man �agen. Nein - (0
�ehr noh lange nicht, als i< will, daÿ man es thun �olle.

Bey dem Umygangejunger Leute, den man bisher z¿u-
gela��en hat, i� eine be�tändige Art des Zwanges, den man

Wohl�tand nenuet. Es �ind nur gewi��e Jahrszeiten, ge-

wi��e feyerlicheLu�tbarfeiten, gewi��e Stunden des Tages,
ws
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wo man der Jugend ver�tattet, mit einander umzugehen,
Bey die�en abgeme�enen Zu�ammenkün�ten brinaen die

Mädchen alle ihre Reize und Schönheiten in die Waffen»
und werden gefährlih. Die jungen Mannusper�onen riche
ten ihre ganze Natur und Kleiduug auf Eroberungen ein,
So bald die er�ten Gepränge des Wohl�tands vorbey find,
�o �eufzen �ie ein wenig, werden ziemlich unver�chämt, und

�iegen. Man weis wohl, wie aefährlih eine Mannêper-
fon i�t, die bey einem wohlgebauten Körver, die vornehme
Kun�t weis, mit An�iand unver�chämt zu �eyn. Es i�t al�o
die�e Art des Umgangs meinen Ab�ichten mehr hinderlih-
als nusbar.

Fechwill, ih wün�che es wenig�tens , daß man künftig
jungen Per�onen beyderley Ge�chlechts, ohne Unter�chied
der Stunden , ohne die gerina�e Ein�chränkung, die Freye
heit la��e, �ich zu �prechen, und zu be�uchen. Hier muß keine

argwohni�che Mutter, keine mürri�he Tante in den Weg
kemmen. Die�er Zwang würde dem Be�uche eine gewi��e
Aunchmlichkeit geben , deren Folgen gefährlich wären Wies
viel werden manche Mädchen verlieren, wenn man �ie über:
ra�cht , ehe �ie Zeit gehabt haben , ihr Ge�icht in Ordnung
zu bringen! Nach der Einrichtung, wie junge Leute igt ein-
ander be�uchen , if es beynahe niht mogli, den wahren
Charakter eines Frauenzimmers zu entde>en. Sie i�t be-
fiändig auf ihrer Hut, um artig, um �itt�am, um gefällige
um gela��en zu �cheinen. Man überfalle �ie einmal alêdann-
wenn �ie no<h niht Zeit gehabt hat, die zornigen Runzeln
aus ihrem leinen heuchleri�chen Ge�ichte zu �treichen, welche
�ich über den Eigenünu ihrer Mutter, über die Unveor�tch-
tigkeit ihres Bedienten - über andere Kleinigkeiten zu�am-
men gezogen haben; Alsdann üÄberfalleman �ie: So wird
man ín dem Ge�ichte �einer huldreichen Göttinn die wü-
tende Miene �einer künftigen Frau �chen. Wie �ehr kaun
das zu un�erer Be��erung dienen! Würden wir Gelegen-
heithaben,bey die�er Wahl vor�ichtig zu werden, wenn wir

nit die Freyhcit gehabt hätten, un�ere Schöne unangemel-
det ¿zu be�uchen ?

x

Aber auf die�e Art i�t dergleichen uneingefhränkterUms
gang den Mannsper�onen allein vortheilhaft , und für dag
Frauenzimmer allein verrätheri�h? Nichts weniger. Ein
Mädchen , das die Freyheit hat , alle Tage Manndsper�g9-
nen, alle Tage ihren Liebhaber um �ich zu �ehen, wird �ich
mit �einen thörihten Schmeicheleyen , mit �einem abges
�<ma>ten Tändeln , mit �einen gedankenlo�en Seufiern �s

Is bekannt
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bekannt machen, tie nit der Sonne, die alle Tage �cheink.
In kurzem wird fie gleichgültigdabey werden. Bald tvird

fie bey alen die�en Po�ten - bey die�en verliebten Verzü>kun-
gen, und zärtlichen Sprüngen nichts �ehen, nichts horen und

gar nichts fühlen. Wie viel hat ein Mädchen �chon alêdann

gewonnen, wenn �e vor dergleichen Anfällen �icher i�! Die
Art, mit welcher die�é hirnlo�en Buhler �tündlich um �ie her-
um fa�eln, wird ihr er�t zur La, uud endlich ekelha�t. Sie

wün�cht fich einen vernünftigen Unigang. Sie wird immer

Mannöper�onen genug finden, welche vernün�tig, und deh
im Ungange artig �ind. Von die�en wird �e �i cinen

Mann wählen , und wird alüklih �eyn. Wöre �ie es wohl
geworden , wenn �ie nict die Erlaubriß gehabt hätte, die

Ge�ell�chaft nach ihrem Gefallen ju wähleu? Würde �ie {8
leicht: Gelegenheit gehabt haben , ihren vernúnftigenMann
Fennen zu lernen, wenn niht der tägliche und freye Unigang
mit ihren abge�chmackten Liebhabern, ihr vor den Thorhei-
ten der�elben einen Ekel gemacht hâtte ?

Ich dâchtke,das wäre genug bewie�en , wie vorthecilhaft
nein Vor�chlagdem gemeinenWe�en �ey z wie nothig es �eve
daß junge Leute durch einen täglicen und freyen Umgang
fich genau fennen lernen, Jch habe gezeigt, daß man auf
die�e Art die veritellten Fehler eines Mädchens, und das Lä-

<erlichee

eines Liebhabers am leichte�ten entde>en fann. Wie
viel unglücklicheEhen wird man dadurh vermeiden ! Denn

„eben dadurch werden �o viel Ehen unglücklich,daß der Mann
und die Frau er�t ue<) ihrer Verbindung die Erlaudnißha-
ben, �i) täglich, zu ollen Stunden , und gauz ohneZwang
zu �prechen. Nun lernen �ie er�t auf bevden Seiten izre
Fehler fennen, aber zu �pät, �ie gebeu �ich keine “Mühe, �ié
länger gegen einander zu verbergen, und fangenan, falt�ine
nig gegen einander zu werden , und ha��en �ich endlich als

Maun und Frau.

Aber kann nit ein deralcihen uneittge�chräukter Um-

gaitq ¡wi�chewjungeu Per�oucun beyderley Ge�chlechts vielen

gefährlichfeyn? Das wádre allenfalls ein Einwurf wider
meinen redlich gemeinten Vor�chlag. Jh glaube, ih habe
ihn! �chon oben im voraus beantwortet, Zum Uebcrflu��e
will ih bier no< etwas �agen. GBe�est, es kämen aus eie
nem �olchen Umgange eiuige traurige Folgen: �o würden
die�e doch gegen den allgemeinen Nußen nichts heißen, wel-

chen die ganze Welt daher zu erwarten hätte. Sind einige
durch ihre Unvor�ichtigkeitunglü>lich: �o werden dochtauecn
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fend glüclich,welche �ich vor�ichtiger dabey aufführen. Aber

auch an die�en wenigen Unglücksialieni mein Project nicht
Schuld zs oder man wurde aus eben die�em Grunde das Spa:

biergehen, diez Bálle, die Comodien , �elb�t die Zu�ammen-
künfte in Kirchen verdammen mü��en. Die bilig�en , die

Jn�<uldig�ten Handlungen werden deuen eine Gelegenheit
zum Unglücke, welche Thoren �iud.

Ich will noh einen Ver�chlag thunz man �icht, wie

fauer ih mir es werden la��e, mi< um meine Landsleute
Lerdient zu machen. Die�er Vor�chlag entde>t mein ganzes
patrioti�ches Herz.

Die Erjahrung lchrt , daß die Men�chen alles dasjenige
mit einem unrußbigen und hinigen Verlangen �uchen, was

ihnen verboten“ i�i, und im Gegentheile die angenehmfien
Pflichten nir Widerwillen erfüllen , zu denen �ie cin eru�ihaf-
ter Betehl ißrer Obern anwei�. Kann cine Be�chäfftigung
angenehmer�eyn , als dicjenige if, wenn wir un�re Näch�ten
glüùcflih machen? Warum wird uns die�es Vergnügen f�o
faune”? Weil es eine Pflicht i�i, weil roir es thun �ellen.
Die Andacht, die Abwartung des offentlichen Gottetdien�ies
i�t cine von deneu Handlungen , ‘die einem vernünftigen und
dankbaren We�en �o anüändig �ind. Wir la��ea un�er Leben
da‘ûr, �o bald �ie uns bey Strafe des Todes verboten wird z

verlauaen aber die Landeôge�eze, daß wir �ole mit Eifer
thun �ollen, �o machen wir die Leicht�inuigkeit, und den Un-
gehor�am zu ciner Ar? der Galanterie, Nur der dumme Pô-
bel mag andächtig �con; für Vornehme , ür Leute, die die
Welt kennen - läßt es einfältio, denn durch den Befehl ift es

ein Zwang geworden , andächtiq zu �eyn. Soil ich no ein
Weort von der Ehe �agen? Warum find die mei�ten Ehcleuts
�o falt�iunig in ihrer Licde? Weil ihnen der Prie�ter befichlts
au lieben. ,

Die�e alten Wahrheiten bringen mic auf den neuen

Einfall, daß man jungen Leuten benderley Ge�chlechts durch
ge�chärite Landeige�ete erufilich anbe�chleu �ole, vou ihrem
iwölften Jahre an, täglich, ene Auf�icht ihrer Aeltern, oder
Verwandten, und chne den gering�ten Zwang mit einan-
der umzugehen , und �ich auf elne rertraute uncinge�chränk-
te Art zu �prechen. Wer es ven ihnen nicht thut , oder ben
die�em Umgange zu vor�ichtig i�t, der �ol in eine namhafte
Geldfirafe verfallen �cyn. Diele wird izn künftigvon �ei-
nem Erde abgezogen, und an das Wai�enl,aus gezahlt, Jh
mußte mi �ehr irren, wenn nicht die�er Zwang dent

Frauenzimmer �owohl, als den Mannsper�onen Gelegenheit
geben



149 AntorisPanßa von Mancha

geben �ollka, in ihrem Umgange nicht zu vertraut , �ehr eitt-

ge�chränkt, und be�tändig yor�ichtig zu �eyn: ge�chähe es

auch nur um deswillen, weil �ic es nicht �eyn �oUen. Den

täglichen lmgang wärden �ie zwar nicht vermeiden können ,

weil �ie fich der Ahndung der Ge�eze 10 bloß �teten; abèr
die�er Umgang würde �ehr behut�am , und al�o ohne gefähr-
liche Folaen �eyn, weil die Ge�eße die�e Behut�amkeit zu be-
fira�cn drogen. Man kann hieraus eine Folge ableiten , die
alle Ge�ekgeber �ih wohl empfohlen �eyn la��en möchten.
Sie mú��en �ich niht �o wohl angelegen �eyn la��en, ihre Un-

terthanen tugendhaft, und vernünftig zu machen ; es i�t ganz

unmöglich, die�es durch den Zwang der Ge�eue zu bewirken :

Sie mü��en vielmehr darauf �ehen, wie �ie �ich die la�ter-
haften Reizungen , und die Thorheiten ihrer Unterthanen �o
zu Nugze machen , daß �ie wider ihren Willen diejenigen búr-
gerlichen Vflichten ausüben, welche tugendhafte und Ver-
nünftige ohne Ge�feve thun. Wie wichtig die�e Weisheit �en,
das habe ih nunmehr dur< mein Exempel, und durch die

Verordnung bewie�en, die ih in meiner neuen Republik der
verliebten Jugend allgemein und geltend zu machen wün�che,
Man befehle der flüchtigen Jugend mit Ern, thoricht zu

�eyn, fo wird �ie alle Kräfte daran �etzen, vernúnftig zu lie-

benz; und man wird keine von den traurigen Folgen befürch-
ten dürfen, welche aus einem uneinge�chränkten Umgange
außerdem erwach�en könnten.

Da ih ist mein Herz wegen der übereilten Ehen aus-

ge�chüttet habe, welche �ich nur auf den flüchtigen Eindruck

der Schönheit gründen; �o ift meine Meinung gar nicht ,

zu behaupten , daß man nicht eben �o thóricht wählen konne,
wenn man ein häßliches Frauenzimmer heirathet. Die Schön-
beit macht nicht tugendhaft; aber die Häßlichkeiteben �o
wenig. Das if vielleicht noch der einzige Unter�chied , daß
ih mit einem �chönen Bilde chue Seele wenigüenseinige
Minuten verguügt leben kann, mit einem häßlichen Frauen-
zimmer ohne Ver�and aber, nicht einen Augenbli>,

Damit man finden möge, daß i den Werth der Schöu-
heit ein�ehez daß ih �ehr wün�che, es möge ihn ein jedweder
mit Vernunft zu �chäuen wi��en, und daß ich uur damit nicht
zufrieden bin, wenn man kloß die Schönheit, und, fo bald

diefever�hwunden i�, gar nichts mehr an der Per�on liebt :

So will ich zwey Recepte geben, welche eine �olche Wahl
dauerhaft machen können.

Will ein Liebhaber wi��en, 0b die Schönheit �eines
Mádchens daucrhaft fey „ (0 (che ‘er auf das GeficktihrerMuttcr.
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Mutter. So ungefähr wird �ein Mädchen in zwanzig Jah-
ren auch aus�chen. LLird er die�es Ge�icht noch in zwanzig
Jahren lieben können? Viele Schönheiten zwingen uns auh
alêdann no) ¿ur Hochachtung und Ehrfurht, wenn fie uns

gleich niht mehr zur Zärtlichkeit bewegen können. Die�es
Recept if für die Maunsper�onen.

Für die Frauenzimmer will ih ein Mittel bekannt mas

chen, das ihre Schönheit, und al�o einen großen Theil ih-
res Werths, �chr dauerhaft, und fie ihren Männern lange
Zeit �<äubar erhalten �ou. Sie mü��en �ich ver �olchen un-

anîándigen Heftigkeiten hüten, die ihnen alle Lineameaute
in Unordnung bringen, und ihnen wirklich ihre ganzen
Ge�ichtézüae verzerren, wenn �ie �ich dergleichen beftigert
Bewegungen zu oft überla��en. Ein hochmüthigesFrauen-
zimmer, welches ihre kleine Per�on allen andern vorzieht-

ldu�t Gefahr, �ehr ge�hwind ungef�taltet zu werden. Sie
bekommt einen �eifen Naken, verrüctte Schultern, einen

<hweren bäuri�<hen Gang, Furzen Athem, weil fie ihre
Bruft be�tändig hervorpreßt; ihre Unterlippe �enkt �ih, und

�ie fann die Zähne kaum bede>enz ihre Na�e verliert die

richtigeStellung, und tritt in die Höhes thre Augen wer-

den größer, als �ie �eyn �ollten, �ie werden �iarr und �chie-
lend, weil �ie ni<ts mit einer gebührenden Acht�ankeit, fon-
dern alles nur vou der Seite mit halbgebrochenenBlicken

an�icht. Die Sprache �elb�t leidet dur< den Heczmuthz
�ie wird unangenehm, weil �ih die Worte wider ihren
Willen aus der hohlen Bru�t hervor drängen, und durch
den für. die Ge�ell�chaft nur halb geöffneten Mund brechen
mú��en. Ein neidi�ches boshaftes Mädchen i� in eben der

Gefahr, bald häßlich zu werden. Jhr Kopf �enkt �ich , und
der Nacken wird niecdergekrümmt. Die Runze!n des Al-
ters �enen fi �chon. in ihren be�ten Fahren auf ihrer Stirne
fe�t ;* fie �ieht unter ein Paar niederhangenden Augenbrau-
nen wild hervor, und �chielt tüki�h um �ich herumz die

Augen werden roth, und die Wangen gelb z der Mund gel-

fert; mit einem Worte, �ie wird, was der Neid i�, und
mit zunehmendenJahren wird �ie no< häßlicher, als matt

den Neid malt. So verfellen auch andre aus�chweifends
Leiden�chaftendie Ge�ichtszüge un�rer Frauenzimmer. Ich
will mich nicht länger aufhalten , �ie zu �childern. Ich Über=-

la��e die Be�chäfftigung der lebhaften Einbildungskraftmei-
ner Le�er; es wird ihnen eine angenehme Be�chäfftigung
�eyn, wenn �ie die traurigen Trümmer einer Verbuhlten e

einer Spielerinn ; einer Geizigen, einer Heuchlerinnmaten,pl
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Ich erinnere mich hier ‘eines meiner Freunde, welcher
fi in Utrecht aufhielt, und �elb ein großer Maler rar.

Er malte das Bild �einer Frau alle fünf Jahre. Jm er�ten
Jahre �einer Ehe malte er �ie, und vielleicht etwas �chmeis
chelhaft 5 denn im er�ten Jahre �chmeicheln die Männer ihrea
Weibern. Dem �ey wie ihm woue; er malte �ie (o reizend -

daß er noch in �einem �iebzig�ien Jahre verliebt ward, wenn

er die�es Bild an�ah.

Fünf Jahre darauf malte er fie ne< immer �chön, aber
niht �o reizend, wie vorher. Mit einem jeden der felgen-
den fúnf Jahre ver�chwanden einige Reizungen, und al�s
ward das dritte Bild nicht reizend, nit �chón, aber doch
angeuehm. Dic�eë Angenehme behauptete �ih noch beym
vierten Bilde. Seine Frau trat ebeu in das vierzig�te Jahr,
als er �ie zum fün�ten male zeihnete. Sie �chwur, �ie �ey
gar nichf getroffen; denn �ie faud das Muntre der Farbe
nicht mehr, und warf dem Manue vor, er habe zu viel
Schatten gemalt, Fünf Jahre darauf vermehrte die�er uns

parth2yi�che Maler daë Bild mit einigen Ruuzelu über den
Augen. Die Fran �eufzete, und hatte doch das Herz uicht ,

ihrem Maune, und ihrem Spiegel zu wider�prechen. Sie
faßte �ich endlich); deun �e war in der That vernüufcig, Sis
freute �ich, daß das ndc{�te Bild cine ge{ekte, und ver-

ehrung3würdiae Miene zeigte. Nach fünf Jahren malte er

fie wieder, und die Miene ward andächtig. Endlich malte:
er daë leckteBild, da �ie ihrem �echzigüen Jahre �ich näherte.
Sie �cherzte �elb�t über die vicle Mühe, die ihm ihre Run-
zel und grauen Haare machten, Sie wies das Bild Ken-
nern, und mant ver�icherte �ie, der Maler habe ciu Mei�ier-
�üd> vou cinem �chönen alten Kopfe gezeichnet,

Jch etzähle die�e Ge�chichte nicht um�ou�t. WeolUte der
Himmel, un�ere. Weiber ließen �ich alle fünf Jahre malena!
Wie lehrrei<h wäre die�e Sammlung der Bilder für ihre
Töchter! Eine Schöne von �echzehn Jahren würde vielleicht
etwas weniger fiolz �eyn, wenn �ie die Bilder ißrer vierzig=
jährigen Mutter, und ihrer �echzigiährinen Großmutter be«
trachtete, welche beode in ihrem �ehzehnten Jahre vermuth-
lich auf ihre Schönheit eben fo �tolz waren. Vielleicht würz
de �ie über die�e großmütterlichen Runzeln manchmal ern�ts
hafte Gedanfen bekommen , welche einer jungen Schöne �chr
erbaulih �eyn fônyen. Und wir Mannêvperonen, wie vers

�ichtig würden wir wählen, wie vernünftig würden wir lies
be, wenn wir durch eine Neihe von �olchen Bildern

cufie
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die Vor�iellung gebracht würden, ob wir un�re bezaubernde
Phillis noch in vierzig Jahren, init Rutizeln und grauen Hage
ren, werdeu licben fonunen! Was würde gewöhnlicher lepue
als das ein Liebhaber mittez unter den größten Schmeichee
leyen, die er �ciner Braut niachte, einen Blik in die Zukun�t
thâre! Er würde fine Göttin

im zwanzio�eu Jahre reizend,
im jüuf uid zwanzigien �{h6ón,
im dreyßig�en angenehm,
in. fúnf und dreyßigüeu noch immer angenehyu,
im vierzig�ten ohne muntere Farbe,
im fünf und vierzig�cen mit einigen Runzeln an dey

Augen ,

im fun�zig�tenge�egt, und verehrungswäürdig,
int fünf und fun�zigie, mit einer andächtigen Miene,
und im �echzigîen Jahre, als einen �h&snenalten: Kopf»

finden, Aber das �eze ich zum voraus, daß �cine Frau ebeu
�o tugendhaft - eben �o vernünftig �ey - als die Frau meines

Freundes warz außerdem treffen die�e Grade nicht ein. Das
habe ih doh iu der That verge��en, ob die Frau mcines

Freundes weiß oder braun war: Jch werde die�es dem Aus«

�pruche meiner Le�erinnen überla��en; dent mir i�t es ganz
unmöglich, mich darauf zu be�inucn.

Ich habe mich vielleicht :u lange bey die�en Een aufs
gehalten, an denen die Schönheit mehr Antheil hat, als der
Himmel, Aber vielleicht ent�chuldigen mich diejenigen, welz-
ehe bey det Ehen un�rer Mitbürger �o aufmerf�am �iud, wie

ich, uud daher auch �o, wie ic), angemerkt haben , daß eben
die�e Ehen diejenigen �ind, die dem lieben Himmel die mew
�ie Verantwortung machen. Wir wollen weiter gehen,

Die Ehen, die man aus Eigeunuze �chließt, werden
dem Himmel auch �auer genug. Ich will mich «aber wohl
hüten, von dic�en Ehen gar zu viel Bo�es zu reden; deur
meine Freunde gebeu mir Schuld, daß, weun ih mich jum

zweyten male verheirathen �olte, fo würde meine Ehe ge=-
wis nicht in Himmel, �ondern im Comtoir ge�chle��en wers

den. Ich kann mich bey die�em Vorwur�e beruhigen. Mirs
als einem Wittwer, i� es zy gute zu halten{ wenn ic ein
wenig mehr aufs Nüsliche und Gründliche in der Ehe �ehe.
Da ich jung war, verführten mich die �chwarzenAucezr
meiner Frau, und ich ward unglücklichgenug: da ih �o juug
picht mehr bin, fo hâtte ih wohl Lu�t, mir eine reiche Frau
zu wählen; die Augenmögen �ehen , wie �ie wellen, Bin
ih auch wieder unglü>lich bey einer reichen Frau, wie i<-

ws
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ês bey einer �chönen war; �o weis ih do<hzum wenig�ten,
wo ich Trofi �uchen �ol. Den faud ih bey meiner er�ten
Frau nicht, �o bald ein Jahr vorbey wärs denn ihr ganzes
Einbringen be�iund in zwey �chwarzen Augen, bey denen
der zärtlihf�te Ehemann mit der Zeit verhungern kann. Ich
habe die Anmerkung gemacht, daß wir Mannèsper�onenbis

in un�er zwanzig�tes Jahr vor Liebe zappeln, bis ins fünf und

zwatizig�te dahlen - und bis ins dreyFig�ie lieben; hèirathet
man aber im vierzigZen Jahre, �o handelt man Herz um Geld,

ug für Zug. Gezappelt habe ih, auc) gedahlt, und viel-

eicht êittigè Zeit geliebt: Nun wird man es mir in meinem

vierzig�ten Jahre nicht übel nehmen können, wenn ich ein

wenig ern�thafter verfahre, und �ehr genau überre<hne, ie
viel pro Cent ich mit einem Seufzer verdienen kann. Wer

behaupten will, daß man béy den Ehen nicht aufs Geld �ehcu
�ou - den halte i<- mit �einer gütigen Erlaubniß , fúr einen
verliebten Pedanten, und wenn er darüber bö�e wird, �o wün-
�che i< ihm zur Strafe meine Erfahrung. Da waren die

Mädchen vhne Geld noch �ehr nütlich, da �ie weiter nichts
brauchten, als cinen Mann: Jut aber, da �ie �o viele ko�tba-
re Kleinigkeiten verlangen, da der Mann tur ein Nebenwerk,
und die Prachk die vornehm�ie Ab�icht ihrer Liebe i�t, ibo i�
�o eine poeti�che Schäferliebe nicht jedermanns Werf, Man
wird mir die�e Lä�terung vergeben; es fällt mir alle Augen-
bli>e ein, daß ih auch �o arkadi�ch geliebt habe.

Näch dern Vermögen meiner Frau werde ih meinè Lie-
be einrichten. Ich habe niht Willens, ein Mädchen zu be-

trügen ; ih will al�o die Taxe von meinem Herzen bekannt
machen, und der Welt �agen, wie theuer ich liebe :

20009. Thaler; ich werde nicht gleichgültig�eyn
4000. Thaler, verdienen eine aufrichtige Gegenliebe ;

6000. Thaler, eine zärtlicheGegenliebez

10909, Thaler, eine inbrünftige Gegenliebe ;

15000. Thaler, eine ewige Liebe;
20000. Thaler ; 6, Mademoi�elle! dafür bete ih Sie an--

und �terbe für Liebe, aber er�t nach Ihrem Tode.

Mich dúnkt , ih bin no< ganz billig, und darf den
Vorwurf nicht befürchten, daß ih die Mädchen übertheure.
Denn das wird doch nicht �trafbar �eyn, daß ich ein wenig

�prôdeund ko�tbar thue. Das i� immer die Sprache alter

Jungge�ellen, und Wittwer, wenn �ie auh no< häßslicher
ausleben, als ich ; aber �ie la��en mit �ih handeln, diehreichen
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lichen Leute, und ih will mi< au< billig finden la��en,
Kann man wohl mehr von mir verlangen ?

Denenjenigen , welche �ih einfallen la��en zu glauben-
daß meine Liebe zu eigeunüzig �ey , denen wil ih bewei�en,
daß ih nach der Vor�chri�t der Natur liebe. Und die�es zu
bewei�en, brauche ih nichts, als da®Vor�piel des Landmanns,
welcher un�chuldig und natürlich liebt, da ihn weder die Eis
telkeit des Hofes leicht�innig, noh der Eigennuz der Städte
Piederträchtig macht.

Es werden ungefähr ein paar Monate �eyn, als {{<quf
dem Landgute eines meiner Freunde das Vergnügen hatte zu
hören, wie vor�ichtig zween Väter un ihre Kinder handel-
ten. »Zanns, der Vater des erwach�enen Jungens, der
freyen folte, gieng zu �einem Nachbar, demreihen Uiklas,
ans Fen�ter, und machte ihm �eine Tochter feil. Grüß eu<
Gott , Niklas! �agte der zärtliche Vater; wißt ihr was?
Mein Bube �ou das Gütchen annehmen, und ich �uche ein

feines Men�ch für ihn » was gebt ihr eurer Tochter mit ?

Tau�end Gulden , mehr nicht , antwortete ihm der Nachbar
ganz gela��en, Hum! Nur tau�end Gulden : das wäre ja gar
nichts. Gebt ihr zwey tau�end Gulden, �o la��e i< meinem
Sohne das Gut häte noch im Amte ver�chreiben. Seht nur,

Gevatter , �prach Niklas , das fann ih mein Seele nicht.
Zwey tau�end Gulden i�t zu viel. Mit einem Worte, zwölf
hundert Gulden i� alles, was ich thun kaun, und da nicht
einen Kreuzer mehr. Je, geht doh, ver�ezte Hanns , ihr
�olltet eu< �chämen; fo ein hüb�cher Nachbar im Dorfe!
Niklas �chüttelte �einen Kopf, und blicb dabey , er könnte
niht mehr geben. Auch nicht fun�zehn hundert Gulden ?

fragte Hauns ihn traurig. Nein, war die Antwort , mehr
niht, als zwölft.undert Gulden. Nun �o behüte eu< Gott,
Gevatter, �o will ih weiter gehen. Sie �chieden ziemlichge-
la��en von einander. Hanns hatte kaum zwanzig Schritte
gethan, als er mit einer rechnenden Miene �tehen blieb, wie-
der umkehrte, und an des Niklas Fenßer mit �einem Stoke

pochte. Gevatter Niklas, noch auf ein Wort! rief er. Wollt

ihr auch nicht vierzehn hundert Gulden? Jch faun, �traf
mich Gott nicht! dabeo blieb Niklas. Hanns kehrte �ich.
ktrozig um, und �agte: Nun! �o muß ich denken , daß es

Gottes Wille nicht gewe�en i�. Lebt wohl :

Wer hat die�e Leute die�e voa�ichtige Art zu lieben ge-
lehrt, wenn es die Natur nicht gewe�en i�t? SoUte ih
wohl �o rebelli�ch �eyn, und mich: der mütterlichen Stimme

Raben. Sat, 1Y,Th. K der
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der Natur wider�eaen? Wie vornehm dachte meiz Hanns,
welcher wohl wußte, das keine Ehe unter funfzehn hundert
Gulden im Himniel ge�chlo��en werden fonnte !

‘Fn die�em Augenblicke fällt mir ein Lu��as in die Hän-
de, den ich mate, al3 ih noch verheirathet mar. Es if ein

Trof für unglückliche,Leute, wenn fie andre finden, dic eben

�o unglü>li< �iud. Jch war damals �chr aufmerk�am.Leute

Éeuncen zu lernen, die fi bey der Heirath eben �e ]ehr über-
eilt hatten, als ih. Ich fand �ie, und alle feu�zten, wie ih),
Übet:den Himmelz feiner ven ihnen mar Scßuld an �einer
unglücklichenChe: Der Himmel blieb es allein, in dem�ie
ge�chlo��en waren.

Li�te
einiger thôrichten Ehen, die auf Rechnung des

Himmels ge�chlo��en worden �ind.
YZaltha�ar Mennig, mein Nachbar, ein Würzkrämer,

und ehrlicher Mann, war dreymal Wittwer geworden, und

nißbranchte die Geduld des Himmels zum viertenmale, da
er in �einem nenn und funfzigîen Jahre ein artiges Mäd-

chen von �icbzehnJahren heirathete. Sie war eine Wai-

�e, ohne Vermögen; fie lebte �ehr neothdürftigvon der

Barmherzigkeit ihrer Muhme, welche �ie �o �klavi�h und

eingezogen hielt, das das gute Kind keiue Kirche ver�äumte-
um Leute zu �chen. Mein Alter hatte �einen Kirchenftuhl
nur wenige Schritte vontdem ihrigen; er freute �ich, als

ein guter Nebenchri�t, über dio�e fromme andächtige Serle
mit weißen Haaren , blauen Augen , und einer blendenden

Haut z er vergaß �eine Brille herunter zu nehmen, �o lange
�ie vor ihn �aß; ja er ward endlich �o verliebt, daß er in ei-
ner elenden Predigt aushalten konnte, ohne zu �chlafen.
Er erfuhr ihre Wohnung, ihre Herkunft, und ihre Armuth.
Die�er leste iîm�tand machte �ein Chri�tenthum rege; und
weil er �ih �{<ámte, noch in �einemhohen Alter verliebt zu
�eyn, �o gab er �ich Mühe, �i zu bereden, daß ihm
Gott die�es Mädchen zugewie�en habe, um �ie glü>lich
zu machen. Er hatte es �o oft gehört , und vielleicht �elb
erfahren, dag eigennügige Ehen gemeinigli<h mißverguügt
aus�{lagen ; nun wollte er einmal ganz uneigennúszig,und,
nah �einer großmüthigenSprache zu reden, ein nacicht-
Mädchen heirathem Er ließ der alten Muhme �eine chri�t-
lichen Ab�ichtenentde>en. Man freuete fich , und dankte.
Gott, der {ür arme Wai�en �o lichtbarlich �orgt. Das froms.

me
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me Mädchen ward �cine Frau. Wie ge({<ä�tig if niht der
bó�e Feind! Kaum hatte �i die juuge Frau vier Wochen
Tang ausgefüttert, prächtig geëleidet, und ihre vorize Noth
verge��en ; �o blies ihr der Teufel, ( denu wer �olite cê �on�t
gewe�en �eyn?) boshaft ein, daß zur Ehe nochetwas mehr -

als E��en, Trinken, Kleider, und ein frommer ruhiger
Greis vou �echzig Jahren gehöre! Ju ihrer Handlung war

ein Ladendiener, welcher der Frau Wúrzkrämerinn �o zu

�chmeicheln wußte, daß �ie �i< und Pflicht vergaß, einen

ziemlichen Theil des Vernröôgens mit ihm ver�chwendete, ih-
ren Mann auf die empfinolich�te Art verachtete, und �o un-

vor�ichtig buhlte, daß die ganze Stadt darüber lachte. Die
Ehe war im Himmel, und wenig�ens in der Kirche ge�ch!o�-
fen; das ge�tunden alle Leute? allein, ws kam der Hahnrey
her? Das weis ich uicht ; aber das weis ih wohl, daß �eine
Fran einige Monate drauf im Kindbette �iarb. Mein recht-
�{haffener Alter hat inir mit der zufriednen Munterkeit cines
ruhigen Gewi��ens ge�tanden, daß er an die�em frühzeitigen
Tode nicht Ur�ache �ey.

Man weis die Noth der armen Wittwen. Fa�t jeder
�ucht �ie zu bevortheilen, und niemand nimmt �i ihrer an.

Man wird wenig Exempel finden , daß eine Wirtwe �ich um

deswillen zum zweyten male verheirathct, um zum iweyten
male einen Mann zu bekommen; o nein: um deswillen gar,
niht! Nur darum gechieht es, um eine Stüte in ihrer
Norh zu haben, und �ich einen Freund zu verbindèn, der
�ih ihres Hauswe�ens annehme, der �ie wider die Zunothi-
gungen ihrer Feinde �hüùße, mit einem Worte, der ihr
Maun �ey.

Die�e Sittenlehren ver�iund meine alte Wirthinn aus

dem Grunde. Sie war �eit zehen Jahren Wittwe, und

ihre Feinde gaben ihr Schuld, dáß fie bey dem Ab�terben
ihres Mannes wenig�tens acht und vierzig Jahr alt gewes
�en �ey. Sie keuchte und zitterte ziemlich mit dem Kopfe ;

aber ihr Arzt, ein junger artiger Docter, war �o galant ;

ihr zu bewei�en, daß es von einem. feurigen und wilden Ge-
blüte herkomme. Sie brauchte eine Brille, es if wahr z

aber es ge�chah nur, ihre Augen de�to �chärfer zu erhalten.
Mit einem Worte, es fehlte ihr zu ihrer Zufriedenheitwei-

ter nichts , als ein Freund, der für �ie �orgte „. der �ich ihrer
annáhme, Und dex ihr ziemlich an�ehnliches Vermögen wi-.
der die eigennükigenNach�teUungen ihrer Feinde verthei-
digte. Die�er Freundhätte könnenbey Jahren, und we-

vigîens iù ihrem Alter �egu ; vielloichtwäre er alôdaninpetsA munf-
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nünftkiaerund ein�ehender gewe�en: Aber Vernunft und Eins
�icht war es doh nicht allein, was �ie �uchte. Bey einem

alten Freunde hätte �ie noh einmal fonnèn zur Wittwe wer-

den; bas wdre für �ie was f<hre>licheëgewe�en. Sie �uchte
�ic) al�o einen jungen dauerhaften Freund, bey de��en Um-

gange �ie, wenig�tens noch vierzig Jahre, ruhig und vergnügt
zu leben hoffte. Gegen niemanden hatte �ie �o viel Verdiud-

lihfeit, als geaèn ihren jungen Arzt, der ihr feuriaes und
wildes Geblüte �o wehl hatte feuuen lernen. Sie bot ihm
al�o ihre Hand an, und mit die�er Hand den ganzen Segen
ihres Ka�tens. Er griff zu, denn er war arm. Er verließ
fich auf �eine Kun, und hoffte gewiß, �ie binnen zwey Jahs
ren zu begraben. Und doch bètrog er �ich; �v �elten er �on�t
die Erben �einer Kranken in dergleichen Fälièn betrogen hatte,
Seine Frau lebte nv< zehn Jahre. Er gab ihr gute und
bô�e Worte, �ie �oute �erben, �ie �tarb uihtz er verachtete
fie, und agus Demuth blieb �iè leben. Endlich wurden �ie
mit einander �o genau bekannt, daß er �ie prúgelte: Allein
die�es machte �ie de�to munterer- denn �ie glaubte, fie, als
eine gute Chri�tinn , mü��e �ich �tandhaftin ihrem Leiden ere

halten, Sie �eu�zete freyli<h über ihre unglü>licheLhez
aber �ie erwartete Rettung und Hülfe vom Himmel, da �ie
ihre Ehe gewiß niht ohne Gebet ange�angen hatte. Mit
einem Worte, die Frau roar unglü>klich, und der Maun in
der größten Verzweiflung. Zehnjdhrige Geduld, Verachtung
gegen �ein ehrliches Gerippe, tau�enderley Verdruß, �o gat
Schläge waren al�o niht vérmögend, ihr einen Ekel gegen
die�e vergänglicheWelt zu machen. Sie lebte ihm zum Troge,
und alle �eine Arzeneyen würden kaum im Stande gewe�en
�entit, ihre hartnäckige Seele aus dem alten Ne�te zu jagen»
wenn �ich nicht der Himmel der Ehen �einer angenommen und

zugela��en hätte, daß das unbe�cheidne Weib ihren �iebzigjdähris
gen Hals brach , da �ie eben im Begriffe war , ein Flä�chchen
Aquavit aus ihrer Schlaffammer zu holen.

Un�er Herr Doctor Saft war alfo ein Wittwer. Nun
hatté er Vermögen, und nun nahm er < vor, vernünfti-
ger zu heirathen: denn das ge�tund er, daß er das er�temal
unveruünftig gewählt hätte. Er glaubte, es fehle ihm wei-
ter nichts, als ein höherer Titel, und die Verbindung mit
einer an�ehnlichen Familie, welche �ein Glück auf eine dauers,

hafteArt befe�tigen, und ihm das Recht geben könne, eine

wichtigeMiene zu machen. Er fand beydes; denn Titel
find immer feil , und immer giebt es an�ebaliche Familienmi
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mit no< an�ehnlichernSchulden; Familien, die �ich bey dem
Vermögen ihrer Freunde wohl befinden. Herr Hefrath Saft
�uchte al�o die Tochter eines geheimen Raths zu erbeuten ,

welcher an einem kleinen Hofe vornehm genug war, den Ehr-
geiz eines Schwieger�ohns zu �ättigen, Man überwindet �i<
endlich, ihm die Tochter zu geben, und es �ind kaum zwey
Jahre vorbey , als der arme Hofrath durch den Stolz �einer
neuen Frau zu eincr �olchen Verzweiflung gebracht wird, daß
er glaubt, �eine er�te Frau �ey ihm noch viel zu früh ge�tor-
ben. Die Neihe if nunmehr an ihm, verachtet zu werden.
Der meiße Theil �eines Vermogens i�t durch einen prächtigen
Aufwand ver�chwendet worden. Seine Aeltern merken nun-

mchr, daß �eine Reichthümer �o uner�chöpflich nicht �ind y

als er es ihnen anfänglich zu bereden ge�ucht hat. ESie fau-
gen an, ihre Uebereiluna zu bereuen, und werfen ihm vor -

das er �ie um ihre Tochter betrogen habe. Ihre Tochter
glaubt eben das, und cht den Augenblike mit Schrecken
entgegen, wo �ie die Frat cines Mannes ohne Familie, ohne
Sitten, ohne Ver�tand, und was das aller�chlimm�e i�t, ohue
Vermögen bleiben �ol. Das einzige Mittel, �ich zu retfeu
ift der Tod ihres Mannes. Sie wün�cht es, �ie �agt es ibm,
daß er �ehr wohl thun werde, wenn er fiürbe. Alle Kun�t-
griffe, die er angewendet hat, �einer er�ten Frau das Leben
verhaßt zu machen, werden igt verdoppelt, ihn auf eben. die-

�en guten Einfall zu bringen. Fa�t wün�cht er �ich �elb�t die�e
Art der Erlo�ung. Er könnte �ich, als Medicus, die Mühe
efleichtern; aber die Pflicht eines Arztes it, nur andern in

dergleichen Fällen zu dienen, Er lebt al�o, und erwartet den

Tod �ehnlich. Der Tod i taub; denn man weis �hon, wie
viel dem Tode daran liegt, daß ein unwi��ender Medicus
leben bleibe. Was �oll un�er armer Hofrath thun? Was

�oll �eine tro�tlo�e Frau thun? Nun fehlt weiter nicits , als

daë �ie noh die Schläge rächt , die er �einer er�ten Frau ges
geben: Unter der Hand will man erfahren haben , daß �ie
zu ein paar Ohrfeigen Au�talt gemacht hat. Noch lebt er,

und ich verlange �chv7 den Ausgangdie�er Ehe zu erfahren.

N. S. Sie leben no< beyde, da ih die�es �chreibe, und
beyde noh eben �o mißvergnüet. Es geht nun ins achteJahr,

das �eine izige Frau das �chre>liche Werkzeug i�t, die Belei-

dizungen ju rächen, die er �einer alten Wittwe angethau hat.

Jebedäus Schlauhätte in einem gelehrtenBuche g&

le�en, daß cine kluge Frau fúr ihrea
Manneine �chr gefthreRV 3 iche
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liche Sache �cyn könnte. Er war al�o �a �ein, und. wählte fich
das dúmmfíe Mädchen in der Stadt. Sie war �chon, und
aus guter Familie. Er machtefi Hoffnung- �ie ganz nach
�einemWille:zu lenken , da �ie �o albern war, daß �ie kaunt
einen Willen zn haben �chien. Er irrte �ic) �ehr. „Ungeach-tet ihrer Einfalt, wußte. �ie de<, das �ie einc Frau roar.

Ihre Dunmbheit diente nur dazu:daß; fie auf ihre weiblichen
Rechte trotiger ward. Das An�ehen ißrer Familie nôibigte
den Manu , vor�ichtig zu feyn; beleidigen durfte er �ie nicht.
Durch deu Schu ihrer Ancerwandten bemächt:iqte �ie �ich

aue
und nach einer Herr�chaft úber izn. Je dámmer �cine

Frau war, de�io �chimpflicherwar ihm �cine Sklaverey. Sie

�tab �ehr jung z ein Uuglú>, das �enf nur fuge Kinder trifft.
Ld�prach ihu einige Wochen nach ihrem Tode z er verfichertemichdaß er in �einer ganzenEhe nur zween vergnügte Au-

genbliegehabt habe: In der Brautnacht , und bey ihren
ode.

Valentin Pin�el, de��en Voker ein berüchtigterOQua-
Fer, und die Mutter eine Bet�chwe?er gewe�en mar, hatte
�i in den Kopfge�eßt, daß die mei�ten. Ehen um desêwillen
unglücklich wären, weil bey der Wah! �o viel men�chliches
mit unterlaufe, wie er es nannte, oder na< un�rer Art ¿u
reden , weil man mit zu viel Vor�icht heirathe. Die�e Vor-
�icht hielt ex für Súnde. Er wellte al�o heirathen, ohne den

Himmel zu ver�uhen. Die�em überließer die Wal,l. Es
war an einem Sonntage �chr früh , als er fic mit vieler

Andacht rü�tete , der Per�on cntgegen zu gehen - die ihm der

Himmel zu �einer künftigen Braut zuführen würde. Die�e
�olite nah �einem Eelúübde, fo er gethan hatte, das erîe un-

verheirathete Fraucnzimn;er�eyn, das ihm begegnen würde.
Er blieb an der Kirchthüre �tehen, und erwartete �ein Glúd
niit aufge�perrten: Maule. Das ere unverheirathete Frauen-
zimmer, �o an die Kirchthüre kam- tar eine Per�on von etli-

<en und zwanzig Jahren, welche bisher �o ausge�<weift hat=-
te, daß auch die unge�ittet�ten Mannöper�onen öffentlich �i<

ihrer �hämten. Er wufte die�es, und eben darinnen fand
er einen be�ondern Wink des Himmels. Noch an die�em
Tage wurde die Verbindung richtig; und nun werden es

beytiahe fünf Jahre feyn, daß er der unglüklich�te Ehemann,
Und ein Spott der ganzen Stadt if. Hätte er wohl eine
Thorheit andächtiger anfangen können , als die�e? und doc
glaubt ex noch ibk, daß die�e Ehe {m Himmel ge�chlo��en �ey.

Meißer
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Mei�ter Martin �eliger , hat �eine Frau aus keíner ane

dern Ur�ache geheirathet , als weil �ie. Chri�tine hieß. Und
die�es licbe Chri�tinchen hat ihn auf gut türki�ch gepeinigt,
bis an �ein �eliges Ende, welches drey Tage darauf erfolgte,
als �ie ihm einen Tiegel an dem Kopfe zer�chlagen hatte.

N. N. war ein Frauenzimmer von guter Erziehung--
welche �ie be�onders ihrer Mutter zu danken hatte. Die�e
liebreihe Mutter �tarb, und überließ die Tochter der Vor�or-
ge ihres Mannes, der welter keinen Feÿler hatte, als die�en -

da? er nicdertrachtig geizig wat. Die�er Fehler hinderte das
Giúd> �einer Tochter; deun ihre Liebhaber hatten gemei-
niglich auch den Fehler, daß �ie keinen geizigen Schwieger-
vater leiden founten. Ihre �{hoönñenJahre, dic bey eineu
M'dcheu der Liebe fo heilig find, verfrichen ungeno��en.
Sie war zu tugendha�t, �ich zu vergehen; aber �ie war gar
zu �ehr ein Fraueuzintmer , als daß �ie bey die�er Verzoge-
runa ganz aleichgúültighâtte �eyn fonuen. Der Geiz des
Varers ver�cheuchte ihre Anbeter. Sie ward traurig úber
die Ein�amkeit, die �ie um �ich herum wahrnahn, und dic�e
Traurigkeit vermehrte �ich, wenn �ie an die künftigen Fol-
gen die�er Ein�amkeit gedachte. Endlich meldete �ich ein juu-

ger Men�ch, der �i<h vornahm , auf Conto zu lieben,
Und den Tod ihres Vaters zu erwarten... Er hatte fein
Vermögen: das war für einen geizigen Vater Ur�ache ge-
nug, ihm die Tochter abzu�chlagen. Die�e Schwierigkeit
machte ihn nunmehro im ganzen Ern�te verliebk. Er ver-

�icherte �eine Schöne, daß �eine Liebe aufrichtig , und ver-

núnftig, und �eine Ab�ichten chri�tlih wären. Bcy ciuem

Frauenzimmer von eincr frommen und tugendhaften Erzie-
bung , i� die�e chrbare Sprache eben �o gefährlich, als ben
einem leicht�innigen Frauenzimnrer das Ge�chenk eines ko|-
baren und neunedi�chen Putes. Ihre Standhaftigkeit
fieng an zu wanken. Ihres Vaters Haus ward ihr alle

Tagzeunerträglicher, und eben um deéwillen fand �ie ihren
Freund alle Tage liebenêwürdiger. Eine alte Muhme,
(denn die alten Muhmen �iud immer die Ehe�taudsapoßel,)
die�e ihre alte Muhme mi�chte �ich endlich in den Roman,

und machte ihr begreiflich, daß eine Ehe zwi�chen einem

jungen wohlgewach�enen Men�chen , und der Tochter eines

reichen Vaters dem Himmel nicht anders, als angenehm
�ezu fonne. Die vernünftigen Lehren ihrer ver�torbenen
Mutter erhielten das gute Kind no< einige Tage ¿weifel-
haft. Endlich kamdie gefährliche Stunde. Dér verdop-
pelte Eigen�inn eines ungere<hten Vaters, die Schmei-

&K4 eheleyen
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cheleyen eines wohlgebildeten Freundes, den man liebt, die

Befehle der Natur, die man in die�en Fällen empfindet, und

gern empfindet , und endlich die Predigt einer alten dien�-

fertigen Muhme, die�e Um�iände ju�ammen mü��en wohl die

Philo�ophie eines fúhlenden Mädchens über einen Haufen
werfen. Sie ließ �ich entführen, nahdem �ie vorher den

Himmel �ehr andächtig um �einen Bey�tand angefleht , und

ihm vorgehalten hatte, daß die�e Ehe dur< ihn ge�chlo��en
wäre. Um ihr Geroi��en noch mehr zu beruhigen, raumte �ie
ihrein Liebhaber die gering�te Freyheit nicht ein, bever �ie itt

dem näch�ten Klofier auf die feyerlich�te Art getraut waren.

Nun war �ie Braut und Frau, und zugleich, unerachtet it,ter
andâchtigen Vor�icht , die unglücklich�te Frau. Jhr harter
Vater war beleidigt , und unver�ohnlih. Kaum ver�flo��en
acht Tage, als er �i<h �einer entflehenenu Tochter zurn Trote
wieder verheirathete, und �ein ganzes Bermögen die�er Elen-
den entzog, welche die Feind�chaft ihres Vaters nicht ertras

gen konnte. Sie lebte mit ihrem Manne nur wenige Jah-
re, traurig, elend, und ohne Húl�e. Der Mangel und Kunt»
mer machten die�er übereilten Ehe ein betrübtes Ende. Ein

jeder, nur izr Vater nicht, bedauerte fie; der alten Muhme
aber war das ganz unbegreifli<, wie eine Ehe habe �o uns

glücklich�enn föunen, welche doh dur< ihre Vermittelung
im Himmel ge�czlo��en worden fey.

'

Die Ehen, die man auf Schulen �chließt, gehoren, nah
dem angenommenen Ver�tande un�ers Sprüchworts , ganz
unfrrzitig unter die Ehen- die im Himmel ge�chlo��en werdenz
denn der Ver�tand hat �elten einigen Antheil daran. Und
deunoch glaube ih, daß �ie �ich nac der heutigen.Art zu lie-
ben, und zu heirathen, wohl ent�chuldigen la��en. Man weis

das deut�che Sprüchwort : Jung gefceyt , hat niemanden

gereur. Das Sprüchwort hat Recht. Die Jugend if zu

aus�chweifend , zu �chwer zu bändigen , man la��e �ie heira-
then! Ein Jahr im Ehe�tande leben, macht weit zahmer-
als zehn morali�che Folianten le�en. Kann es wohl jemals
einen junzen Men�chen gereueu , daß er bey Zeiten Leruünf-
tig geworden i|? Die mei�ten jungen Leute , wenig�tens
diejenigen - die aus vornehmen Häa�ern �ind , wach�en nur

um deêwillen groß, damit �ie einè Frau nehmen tönnen 5

So gebe man ihnen doch eine Frau, �o bald �ie groß genug
find, Vater zu werden. Mit einem Worte: man thut Un-

re<ht , wenn man widF dergleichen Univer�itätêromane zu

altvâteri�h eiferr. Es i� wahr, �olche verehlichte Kinder
werden �elten, vielleicht niemals, eine glü>liche-und ver-

gnúügte
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gnüate Ehe haben: Aber heirathet man denn heut“zuTage
nur um deêwillen, daß man glú>li< und vergnüzkleben will?

Ich wundre mich �chr, daß man noch igt �olche Einwürfe
machen fann , die �ih faum bey un�ern einfältigen Voräl-
tern ent�chuldigen ließen.

Alles die�es führe ih auf Verlangen eines meiner Freun
de an, welcher er�t �ehs und dreyfßig Jahre alt, und �chon
Großvater, und dem ohnerachtet noch bis auf die�e Stunde
uunründig i�. Jch will �einen kurzen Lebenslauf hier mit den
Worten einrücken, wie er mir ihn felb� aufge�eut hat.

Ich war �echzehn Jahr alt , als mih mein Vater nah
Duisburg auf die Univer�ität �chi>kte. So lange ichbey ihmim

Hau�e war, hielt er mich �trenge. Es ge�chah dies wider der
Willen meiner Mutter. I< war ihr einziger Erbe ; �ie liebte
mich al�o �ehr zärtlich. Wenn ih fromm und fleißig �eyn wür
de, �o �oUte ih auch eine hüb�che Frau kriegen+ die�eë war ihr
táalicher Segen, welcher von meinem vierzehnten Jahre an

�o �tark in meine Seele wirkte, daß ih immer glaubte y

frommund fleißig genug zu �eyn, und immer mit Ungeduld
auf eine hüb�che Frau wartete. Die Ern�thaftigkeit mei-

nes Vaters ward mir unerträglich. Fh gewann meine
Mutter, welche auf meine Vor�tellung glaubte, ih �ev geleÿrt.
genug - auf die Univer�ität zu ziehenz und was �ie giaubte,
fand mein Vater immer bíllig, �o îrenge er �on�t war. Ich
famal�o na< Duisburg, unter den zärtlihen Wün�chen
meiner Mutter, daß ich recht fromm und fleißig �eyn mochte-
damit �ie mir bald eine hüb�che Frau geben könnte. Die�er
müútterlihe Segen ward mir verdächtig , weil ih drey Jah-
re vergebens darauf gewartet hatte; i< nahm mir al�o
vor, mich �elb| zu �egnen. Hierzu fand ih gar baid Gele-

genheit, da man aus meinem Aufwande vermuthete, mein
Vater �ey �ehr reich, und dd mein Körper liebenêwürdig ges
nug gebaut war. Die Tochter eines Kaufmanns gefiel
mir; ich machte mit ihr Bekannt�chaft, und war viellcicht
noch nicht verliebt : aber binnen kurzer Zeit ward ich es im

ganzen Ern�te, da das Mädchen �ehr ehrbar und züchtig that,
und michbe�tändig vor der Eifer�ucht, und �trengen Wach-
�amkeit ihrer Aeltern warnte, welche unerbittlih grau�am
gegen �ie �eyn würden , �o bald �ie den geringen Argwohn
von un�erer Vertraulichkeitfa��en �ollten. Ich war jung
genug, alles die�es zu glauben; und da i< no< {lauer
�eyn wollte , als die �charf�ichtigen Aeltern meiner Schönes
fo ver�prach ich ihr ins geheimgieEhe , heirathete �ie eben5 0
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�o gebeim, und genoß das �o lange erwartete Vergnúügett-
weichesnah dem Aus�rxuche meiner Mutter eine Beloh-
nung fär ihren fleißigen und frommen Sohn bleiben �olite.
Mit einem Worte im �echzehnten Jahre meines Alters,
Und no im er�ten Jahre meines akademi�chen Lebens, war

ich verliebt, vcrheirathet , und Vater. Es war al�o nicht
mehr Zeit, das zuverbergen , was wir gethan hatten. Die
Aelcern meiner Frau aaben uns einen liebreichen Verweis,
an �tatt, daß ih die hefti a�en Begegnunaenvon ihnen er-

wartete. Die�e Nach�icht würde mir undegreiflih gewelen
�eyn, wenn ih nicht zu gleicher Zeit gemerft hätte, daß
dic�e wach�amen, und unerbittlich grau�amen Aeltern vom

Anfange an, die Vertrauten meiner Frau in ihrer Liebe
gewe�en wären. Sie nannten es nunmehr einen Jugend-
fehler, und daufkften dem Himmel, der für ihr Kind �e vd-
terlich ge�orgt hätte. Meine Aeltern hingeaen waren ganz
untroîlih. Ich gab mir Mühe,meinem Vater begreiflich
zu machen, wie vortheilhaft es für mich �ey, die Tochter eis
nes reichen Kaufmanns auf eine �o feine Art erha�cht zu
haben; deun das Geld war bey meinem Vater cin Unmitands
der ciel Theorheiten eut�culdigte. Allein meitre Ver�ellun-
gen fanden fein Gehör. Er wüßte bereits mehr als is
er wußte die �chlechten Umädände meiner n2uen Familie-
welches �i in ein vaar Menaten no) be�er äußerte, dæ
mein Schwiegervater cinen �o uuge�czi>kten , und unverant-
wortlichen Baukerot machte, daß er nicht allein* den ges

ringîen Vortheil davon nicht hatte, �oudern �o aar in die
äußere Armuth gerieth: Eitteen Bankerot wider alie Re-

geln der Handlung! Nun war ih und das Geld meines

Vaters der einzige Tro�t die�er Unglü�eligen ; aber ih
Plieb esnicht lange. Mein Vater farb; der Hof bemäch-
tigte �i �eines Vermögens, welches nicht einmal zureichend-
war, dasjeni2e zu er�cgen, was man foderte. Sie können
glauben, wie �ehr mich die�es alles beunruhigte. Ein jun-
ger unerfahrner Meu�ch ven �iebzehn Jahren, welcher
niht Zeit gehabt hat, das gering�te zu lernen, womit ev

�ein Brodt verdienen könnte: diefer �oll fúr den Unterhalt
�o vieler Per�onen �orgen, und kann �ich �elb�i nicht ernähren?
Nunmehr ließ mich es meine Frau emxfinden, was für eit

�chre>liches Verbrechen es �ey , kein Geld zu haben. Meins

Schwiegerältern hielten mich für den größten Bö�ewicht 3
und nun erft fiel es ihnen ein, daß ih ihr armes un�chuldiges
Kind verführt hätte. Mit einem Werte, ich habe �eit acht-
¿chn Jahren unter der firengen Vorutund�chaft meiner Frau

ein
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ein trauriges Leben geführt. Gleichwohl hat �ie mich immer

ncthdärftig ernährt; das kann ich ihr nahrühmen. Jh
würde kaum begreifen können, wo die�er Segen herkäme ;

aber der Herr Kammerrath, und der Herr Oberamtmann

�ind ein Paar liebenswürdige Männer, und meine Frau �ieht
in der That noch reinli<h genug aus, chriftliche und mild-

thätige Seelen zu erwe>en. Die�e recht�chafenen Patrone
haben auch für meine älte�te Techter väcerlih ge�orgt, und

ihr in ihrem �c<zehnten Jahre einen Mann gegeben, der

beym Herrn Kammerrathe Verwalter i�, einen feinen {ont-
men gela��enen Mann, wie ih bin, nur noch einmal fo alt
als ih. Sie leben ret gut mit einander; denn meine

Tochtèr i� das wahre Ebenbild von ihrer Mutter. Sie hat
mic auch �chon ¿u einem vergnügten Großvater gemacht,und
ihrem guten Manne ein Töchterchen ge�chenkt, welches dem
Vater bis auf die grauen Haare �o ähnlich �ieht, wie ein

Tropfen Wa��er dem andern. Ich habe das aus des Herrn
Kammerraths eignem Munde; denn mir kam es nicht �o vor.

Scha Sie, mein Herr, �o lebe ih ißt) Der Himmel, der
für einc Frau und für Kinder ge�orgt hat, wird auch für
Brodt forgen. Er erhalte nur meiner Frau ihre Ge�ichtsbil-
dung, und dem Horrun Oberamtmanne �ein <hriß|lihes Herz!
Ich will mir alles gefallen la��en! Das if mein Lebenslaufe

wie Sie ihn verlangt haben. Leben Sie wohl!

N. N. if� ein unglü>lichesOpfer von dem Eigen1ttuge
ihres Vaters geworden. Sie be�aß alle Tugenden einer

Aeibsper�on, und fa�t keinen einzigen von den Fehlern
der�elben. Sie war �o �chön gebildet , daß �elb| Frauen-
zimmer nichts an ihrer Schönheit zu tadeln fanden , und

doh war fie dabcy �o tugendhaft, daß auch die ungezogen-
fien Mannsper�onen Ehrfurcht für �ie hegten, und in ihrer
Gegenwart �i< vernünftig aufführten. Mit einem Worte:
Sie war das, was alle ihres Ge�chlechts �eyn wollen, und
niht alle �ind. Sie war al�o eines vernünftigen Vaters -

und cines be��ern Glú>s würdig, Jhr ungerechter Vater

hatte die Vormund�chaft über einen jungen Men�chen gehabt,
und die�e �o eigennügîg verwalte, daß er mit Zittern an die

Zeit gedachte, in welcher ihn die Obrigkeit nöthigen würde -

Nechnungabzulegen. Die�er Mündel be�as, außer einer
an�ehnlichenHerkunft, und einem großen Vermögen, die

gering�ten Eigen�chaften niht, die ihm èiniges Vorrecht
vor dem Pobel geqebenhätten. Ein Körper, der nag) al-

ley Regelu der Häßlichkeit gebaut war, würde �ich haben
ent-
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ent�chuldigen la��en, wenn �eine Seele nicht no< häflicher
gewe�eu wäre. Von �einen er�ten Jahren an hatte man

ihm alle Aus�chweifungen verfiattet. Nach .dem Tode der

Aeltern fiel er in die Hände des Vormundes, dem �chr viel
daran lag, daß er nicht vernünftiger werden �olute. Er

gab ihm, �o viel er zu �einen Aus�chweifungenbrauchte, um

lhn de�to �icherer plündern zu fonnen. Die Jahre kamen

endlich, da er ‘auf Rei�en gehen �olltez denn zur Schande
un�ers Vaterlandes kriegen Ausländer mehr Narren, als

vernün�tige Deut�che zu �ehen. Das CeremonieU erfoderte -

ibm einen Hofmei�ter mit zu gebenz un�er Vormund wählte
ihn �elb�t: man kann al�o wohl glauben , das der Hofmei�ter
nicht vernünftiger war, als �ein Untergebener, der nunmehr
in die Welt ge�chickt ward , ohne Wi��en�chaft , ohne Sitter
ohne Redlichkeit. Nur �ein Körper war neh ge�und , und
gegeu die Religion beobachtete er no< den äußerlichen Wohl-
�tand. Nach einigen Jahren kam er zurü>, noch unwi��en-
der, no< weit unge�itteter, eben �s unredlich, als er fort»
gerei�t war. Nunmehr war das �ein größter Wiß, wenn er

offentlih der Religien �potten kennte; und �o bald die�e
Spottereyen er�hop{t waren , �o erzählte er der Ge�ell ‘chaft
alle Krankheiten, die er in Paris ausge�ianden hatte, und erz

zählte aus Ehrgeiz vielleicht noh mchr, als ge�chehen war.

Er hatte die Jahre erreicht, �ein Geld ohne Vormund
zu ver�chwenden. Was �ollte die�er nunmehr thun? Seine
Tochter folite unglü>lihwerden , damit er, als Vater, ehr-
lich bleiben fonnte. Sie gefiel die�em jungen Bö�ewichte.
Anfänglich hatte er die Ab�icht gar nicht, �ie zu heirathenz

er wollte �ie nur als ein Cavalier, der zu leben weis, un-

glú>lih machen. Ihre Tugend demüthiagteihn zeitig ge-
nug. Er emp�and Hochachtung und Ehrfurcht gegen �iez
eine Empfindung, die ihm ganz neu wars; er wollte �ie al�o
heirathen. Er entde>te es ihrem Vater, welcher die�en
Vor�chlag mit Freuden annahm, und �eine Tochter auf die

grau�am�e Art zwang, ihm die Hand ¿zu geben. Nun wa-

rén die Vormund�chaftêrehnungen richtig 5 �eine utt�huldige
Tochter aber ganz verlohren. Sie lebte nur wenige Jahre
mit die�em liinmen�chen, der alle Tage verab�heuungswür-
diger, und durch �eine pöbelhaften Auë�chweifungen �o un-

ge�und ward, daß er die�e Elende in eine Krankheit �türite -

die ihrer Noth ein betrübtes Ende machte. Der Mann
freute �ich über das Ende �eines Ehe�tandes; der grau�ame
Vater trofiete �ich über den Tod �einer Tochter, und

warno
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uo< unver�chämt genug zu glauben, der Himmel habe die�e
Ehege�tiftet

,

um �einer Tochter einen reia;en Mann zu ge-
ben, und ihn als Vormund, vom Galen zu retten.

William van Baaken aus Saerdam, dachte, wie ein
alter Holiánder, und fa�elte, wie ein junger Franzos, Er
fand in Spaa Clarimenen, ein Frauenzimmer, welches die

große Welt kannte, welches die große Welt ziemlich geno�s
�ea hatte, und �ehr unzufrieden war, wenn man den Seib�ie
mord der Lucretia ent�chuldigte. Van Baaken �praci» fe
zum er�ten male auf einem Balle in einer an�ehnlicen Ges
feu�chaft, Jhre Mienen waren eben nicht abergläubi�ch),
und die�es machte ihm Muth, ihr einige galante Unfiäke--
reyven öffentlich vorzu�agen. Wielleiczt häte Elaiimene
die�e lieber in ihrem Zimmer gehört, als au; dem Baüe:

doch weil des van Vaakens Per�on eben nicht �o gcbaut
war, daß ma1 aus Liebe zu ihm eine Srobheit über�ch 5
�o glaubte �ie, ihrem guten Namen �o viel �<ultig zu �avon -

daß �ie ihren Unwillen darüber äußerte. Er haîte auf Reiz

�en weiter nichts gelernt, als unver�chdnt zu �eynz er wies

derholte al�o mit lauter Stimme �einen Bootswiß und be-
kam dafür von Clarimenen ein paar derbe �riesländi�che
Ohrfeigen. Vau Baaken ward be�túrzt. Er �ah es eine
daß er Unrecht gehabt hatte; und weil �ein Herz nicht �o
wohl boshaft , als dummfühn war, �o machte ihn die�e: Zus
fall ern�thafter, als ér �eit �einer Rükunft von Paris gewes
�en war. Er hielt die�e Ohrfeigen für eiuen gsttliczen Wink,
Clarimenen zu heirathen; denn er �{hloß von ihrer geäußers
ten Empfindlichkeit auf ihre Keu�chheit, von ihrer Keu�ch-
heit auf alle übrige weiblihe Tugenden , und von die�en auf
das �eltne Glü>, daß er in einer Ege mit ihr zu genießeæ
haben würde. Er war �ehr eifer�üchtigz und bey Clarimes
nen hoffte er, nicht Ur�ache zu haben , eifer�üchtig zu �eyn.
War etwas natürlicher, als �eine Hoffnung, Clarimene
welche als Jungfer eine zärtlihe Unfläterey mit ein paar �o
mánnlichen Ohrfeigen be�trafte, werde, �o bald �ie jeine

Frau �ey, diejenigen mit Füßen treten, die die Verwegen-
heit hâtten, ihre eheliche Treue.wankend zu machen? So

�<hloß der unerfahrne Men�h! Der Vorwand , ihr die Be-

leidigung abzubitten, �chaffte ihm eine nähere Bekannt�chaft.
Er ver�icherte �ie �einer Hochachtung, �einer Liebe, �einer
guten Ab�ichten; und Clarimene, welche �ih �hon läng�t
einen �o reihen und �o dummen Mann gewün�chthatte»
lies fich na< einigen unumgänglichen Weigerungen�o weit.

bringen, das �ie ihm die Hand gab. Erheirathete �ie ebe
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er von Spaa gaieng. Er führte �ie in �eine Vater�iadt, utid
rühmte �ich �einer erhaltenen Ohrfeigen mehr, als niancher
junge Officier �einer Wunden , die er, Gott weis, wo? bes
kommen hat. Die ganze Gegend ward begierig, die�e wilde
Spröde kennen zu lernen. Es gab junge muthige Liebhaber -

welche die�e Sprödigkeit verwegen machte; und wider Verz
muthen fanden �ie die�e Amazone �o zabm, wie ein Lamm.
Sie war Frau, und hielt al�o weiter niht für nothig, der
Welt �chre>li<h zu �eyn, da ihr Glü> nun gemacht war.

Mit einen Worte: Ehe noch ein halbes Jahr vergieug, wußte
das ganze Land, daß fie ihren Manne ungetreu war. Jhr
Mann wußte es �elb�t, und war ganz tro�tlos. Er hâtte �ich
die wvahr�agenden Ohrfeiaen gern noh einmal vom Himmel
ausgebeten , wenn die�es cin Mittel gewe�en wäre, von �ei-
ner Frau wieder los zu kommen; denn nun merkte er beys-:
naze, daß er die�cn Wink des Himmels fal�ch ver�tanden
hatte. Er faßte al�o einen andern Ent�chluß: Er flohe int
er�ten Jahre �eines Eheîandes von �einer ungetreuen Tyran-
ninn, und gieng nah Surinam, wo er �i viele Jahre laug
aufhielt , bis er erfuhr, daß �ie gefiorben war, und ihm, un-

geachtet �einer Abwe�enheit, eine zahlreicheFamilie verla�-
fea hatte,

Gedanken �ind zollfrey+
und damit bin ih �ehr unzufrieden,

SCVidenen neblichen Stunden, wo mein Gei�t múürti�H
aS i, wo er nichts denft, wo er �o unwirk�am i�, wie
der Gei�t eines trunfnen Finanzenpachters ; in die�en traurigen
Stunden beurtheile ih) die, Fehler des Staats, und mache
Projecte.

Da ich die�es erinnere, �o �ollte ih wohl den gemeinen
Vorwurf befürchten, daß das Projectmachen mei�tentheils
die Be�chäfftigung �olcher Köpfe �ey, welche zu unge�chickt
�ind, etwas wichtigers zu thun, und welche weder den Wil-
len, noch das Vermögen be�izen, ihre Mitbürger glü>lich
zu machen , dagegen aber, unter dem �cheinbaren Borwande-
die allgemeinen Einkünfte zu verdoppeln, hungrig und bos-

haff genug �ind, �ich mit demSchaden des Armuths zu be-

reichern, und ihr ungewi��es Glü> auf das augen�chein-
liche Elend tau�end entkräfteterFamilien zu bauen. Allein»

i kann vor dergleichen Vorwür�en ruhig �eyn, da ich nie-

mals die Ab�icht habe, den gering�ten Vortheil vou e

Ren79-
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Projeeten zu zichen, da ih niht in Willens habe, die öffent-
lichen Einkünfte zu vermehren, �ondern nur Mittel ausündig
zu machen, wodurch die Ko�ten aufgebracht werden können,

welche nothig �ind, für die Bequemlichkeit dererjenigen unter

meinen Mitbürgern auf eine dauerhafte Art zu �orgen , für
welche biêher am wenig�ten ge�orgt worden if.

Außer demguten Zeugni��e, welches mir mein eidues Ge-
ri��en von der Billigkeit meiner Ab�ichten giebt , rechtfertigt
mich noch ein andrer Um�tand, der in der �pani�chen Ge�chich-
te bekannt genug i�i. Mein Urältervater , Sancho Paußÿa-
war einige Zeit Regent der großen In�el Barataria *), und

machte �i) in etlichen Tagen durch �eine Gerechtigkeit, und
tiefe Ein�icht n die Kun�t zu regieren, um �ein Land weit

verdienter, als viele Prinzen , welhe von ihren Unterthanen
und Nachbarn dreoßig Jahre lang 1cfürchtet, und ewig ver-

ab�cheuet werden. Vondieter Zeit an haben wir Nachkom-
men des glorwürdig�ten Sancho einen innerliGzen Trieb zu
reagieren; und weil bereits alle Throne und Regrerunaen be-
�egt �ind, �o behalten wir du, ungeachtet des traurigen Ber-

falls un�rer Familie, be�tändig, auch als Privatper�onen tivche!
den Trieb, die Fehler der Regenten zu beurtheilen, dem Elen-
de, das ein Land dadurch empfindet, abzuhelfen, und allerun-

terthänig�e Projecte zu machen , da wir nicht im Stande
�ind, allerguädigîe Befehle zu geben.

Ich, als der einzige männliche Erbe des un�terblichen
Sancho, be�ike die�en Familien�chaß von einigen hundert
Projecten , welche meine Vorfahren , und ih, aufgezeichnet
haben. Sie betreffen fo wohl wichtige, als geringere Sa-

benz; deun wir haben nicht allein für die nöthige Bevolke-
Tung des Königreichs Spanien, �ondern auch für eine be-

uemere Art, we�tphäli�che Schinken zu räuchern , in un-
erm patrioti�chen Eifer ge�orgt. Jch werde mich �ehr billig

finden la��en , wenn ih den europäi�chen Staaten „ oder

auchEinemEhrenve�ten Rathe des Städtleins I --

wo ih mich izt aufhalte, mit meinen ge�ammelten Projecten
dienen fann. Jch hoffe, das großmüthigeAnerbieten wird

angenommen werden , da nicht der gering�te Eigennus da-

bey vorwaltet , �ondern da ich �olches in der Ab�icht thue-
der Welt zu dienen,und mich mit einigen Schritten derjes
nigen Un�terblichkeit zu adähern, welche meia

Cilauáiterater

*) S. Don Quixot Th. ITCap. 44-
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Vater Sancho, mit �einem getreuen E�el, und vielen großen

Projeotmachern
des itzigen Jahrhundert, rühmlich� erlan-

get hat.

Ich verlange nik, daß man mir auf mein Wort glaube;
ih will eine Probe von meinem Ver�prechen geben. Die�e
Probe biete ih hiemit vorzüglichdem heiligen römi�chen Reir

che deut�cher Nation an, da ih in Deut�chland, die mei�te Zeit
Âber, meinen Unterhalt gefunden habe, und um deswillen
gegen die�es nahrhafte Land erkenntlicher �eyn will, als ein

großer Theil �einer Nachbarn , welche �i viele Jahre von

dem deut�hen Brodte mä�ten , und dennoch immer, bey ei-
ner �iolzen Eigenliebe, undankbar find.

Mein Project �ol alle die unentbehrlichen Eigen�chaften
haben, die den mei�ten Projecten fehlen. Es foll, ohne
An�ehen der Per�on , eine dur<gängige Gleichheit beobach-

“tet werden ; der Arme, und der gemeine Mann �ol entwe-
der gar frey gela��en, vder doch am mei�ten ge�chont, der

Vornehnme aber, na< Be�chaffenheit �einer Um�tände, und

Ab�ichten, am mei�ten zur Mitleidenheit gezogen werden z

die innländi�hen Manufacturen �ollen dadurch auf keiner-
ley Ark niedergedru>t, und eben �o wenig der freye Haudel
mit den Ausländern gehemmet werden ; die Einkünfte von

die�em Projecte �ollen nicht durch die eigennüßigenHände
einiger Privatper�onen dem gemeinen Be�ten eutri�ien-
�ondern vor den Augen des ganzen Landcs �o vertheilt, und

angewendet werden , daß es gewi��en prefhaften Per�onen
vorzüglich zu Nuszen gereiht, und die�er Nupen .�ih her-
nach wieder dur< das ganze Land zertheilt. Jch will es �o
einrichten, daß alle die�e Einkún�te nur dur<h wenige Be-
diente verwaltet werden fönnen, und al�o dem gemeinen
We�en wenig dadurch entzogen wird. Ich �chmeichle mir,
daß man bey meinem Projecte nicht nöthig haben wird, die

gering�ten Zwanasmitkel anzuwenden: Es it für ale
Stände �o vortheilhaft, daß �ich gewiß ein jeder von �elb�t
beeifern wird, �einen Beytrag zu entrichten, und des Vor-
theils offentlih zu genießen, den er durch �eine Bey�teuer
erlangt. So gar Ausländer werden �ich darzu drängen, und

zur Bereicherung un�ers Landes die Schäge cus ganz Eu-

ropa zu uns �chleppen , um die Erlaubniß zu erhalten , das
�ie an den glü>lichen Folgen die�es Projects Antheil neh-
men dürfen. Ja, ih will no< mehr thun: Jh wil nicht
allein keinen Genuß von der Erfindung die�es Projects ha-
ben, (ondern auch, als ein billiger Contxribuent meinen

Lue
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theil �elb dazi erlegen. So grofmüthigwerden wohl we-

nig Brojectma-cder �econ!
| '

.

Da ich auf die�e Art die beträchtlihen Vorzüte méi-
nes Vrojecrs �o dentlich gewie�en habe; fo will ih au< nuns
meir mit wenigen meine Gedanken agen, für wenuich eis

gentlich die Einfün�te von die�em gerühiten Projecte bee
�timmt habe. ' Y

Nach der mir angebvhrnen pelici�chen Ein�icht halte ih
és für eien großen Fehler, das man zwar diejènigen in

Zucht und Spinnhäuüfern êrnährt, welche durch ihre üble
Aufführung in der Republik Unruhen an�augen; gleichwohl
für die Ernährunz dererjènigen niemals �orgt, welche unter

dem �cheinbar�ten Vorwandè, und den prächtig�ten Titeln, in
dem gemeinen We�en er�iaunênde Unorduunganrichten ; und
die�es bl. aus Mangel der Nahrung. Man gebe ihnen
Brodt, �o werden �ie aufhören, dem Laudè �{hadli< zu �eyuz
denn nur aus Hunger �chaden �iè,

'

Die�es deutlicher zu machen, will ih hier einige von

deneniènigen nennen, für welche ih die Einkün�te meines

Projects èében deêwegen be�timmt habe, weil die Obrigkeit zu

großen Schaden des Landes �ür ihren Unterhalt gar nicht
�orgt, und ñe eben dadureh in die verzweifelte Nothwendigs
Feit �et, das zu �eyn, was �ie �ind, und welches fle gewiß
picht �en würden, wenn �ie nur einigermaßenMittel wüßten,
nch auf andre Art zu nähren. Die wenigen Bewei�e, diè,
ich hier anführe , werden von dèm greßen Umfange nieines

Gei�tes, und meiner großen Ein�icht in die Kun�t zu regie?
ren zeugen,

E

Unmittelbar nach den Raupen und Heu�chre>en kommen
dicRabuli�tenz ein gefräßwesUngeziefer!Man fennet �iez
i< habe al�o nicht nôthig, �ie zu bé�chreibzn. Man weis
die allgemeine Verwü�tung, die �ie in einem Lande anrich-
ten, und doh duldet man �ie, und gicbt ihnen Ehrentitel
Man �cheut �ie, und �ucht de< ihr? Freundchaft. Und
erwacht auch einmal die Gerechtigfeit wider fie, und giebt
neue Ge�ene zu ihrer Vertilgung; Wer �ou daruber halten?
Vielleicht die Richter? Viele Richter würden untrö�tbak
�eyn, wenn alle Advocaten gewi��enhaft wären. Dazu habe

{< zu viel Men�chenliebe, daß ich glauben �ollte, die Bos-

heit eines Rabuli�ten �ey ciné Handlung, deren ein Men�ch
freywillig, und ohne von der áu�ßer�ien Noth gedrungen,
fähig �eyn könne: Zur Ehre meiner Mitmcu�chenglaube.
ich das niht. Die größte Verzweiflungmuß es �eyn, die
ein vernún�tiges Ge�chöpf zu einer �o ab�cheulihen Nah-

Raben, Satir, 1V, Ch. £ rung
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rung treibt. Nicht im Willen, nicht im Herzen; nein, itt
einem hungrigen Magen , nur in die�em allein - i�t die ganze
Quelie der Navulifierey zu �uchen. Der Hunger if es, der

Peeten , der Vatriotcn , der Schrift�telter, der Goldmacher -

der Rabulij�ren �ca�fet. JIchwill die�em Uebel �tcuern. Vou
den Einkünften memes Projects �oll ein Theil angewendet
verden, die Rabuli�ten zu füttern; dadurch werde ich �ie
nicht allein von ihrer �chändlichen Ranberey abziehen, �on-
dern ih werde auh dem gemeinen We�en au ihnen �olche
Mitglieder �chaffen, die ihm die wichtig�ten Dien�ñe leiten
konnen. Es if bier der Ort nicht, weiter davon zu reden zs

im Vorbeygehen will ih nur �o viel gedenken, daß cin der-

gleichen auszefütterter Rabulift �ehr ge�chi>kt i�t, in der Ge-

richtsäube Fi�cal zu werden. Er kennt die Schwäche der
Richter, und die Bosheir der Advecaten. Er wird alsdann
alle Partheylichfeit und Rabuli�tercy am be�ten entdecken

Fonnen, �e, wie diejenigen die be�ten Zollbedienten �iud, die
den *Zoll am mei�ten betrogen haben , ehe fie bankerot wurs

den. Die�cs Capitel ans der Finanz verdient cine be�ondere
Abhandlung, die ih mir vorbehalte.

Für die Freygei�ter will< auh �orgen. Sie werden
die Einkim�te meines Proiecté ziemlich er�chöpfen: denn �ie
vermehren �ich täglich; aber de�to nöthiger i| es an, daß
man ihwmenBrodt giebt , damit �ie Chri�ten werden: denn
nur am Brodte fehlt es ihnen, und nicht an der innerlichen
Empfindung. Unter tau�end Freygei�tern i�t vielleicht nur

einèr, dor mit Ueberzeuguug nichts von Gott und der Reli-
gion glaubt, und diefer Eine wird gewiß am wenig�te
�chaden, weil er zu vernünftig i�, �einen Unglauben mere

Fen zu la��en, und weil er �ich bey feiner Vernunft �chämen
muß, in der Ge�ell�chaft eiuer �o abge�chma>ten Baude
Gaukler zu �eyn, welche zu dumm �ind, von-der Religion
nichts zu glauben: Deun von der Religion im Ern�te uichts
zu glauben , das i�t weit �hwcrer, als ein guter Chrif zu
�eyn. Al�o �orge ih bcy meinem Projecte bloß fúr die�e
�tarken Gei�ter, die wider ihre Ueberzeugung, nur aus

HungerLúgen predigen , wie. etwan die Zigeuner nur aus.

unger wahr�agen. Jch �chreibe gar nichts aus mütter-
lichen Vorurtheilen , was ich hier fhreidez ih berufe mich
auf die Erfahrung, und bitte mir von meinen Le�ern nux
eine fleine Aufmerk�amkeitauf dergleichen Ge�chöpfe aus »

welche �o verwegen �ind, �h Athei�ten zu nennen. Bey
aUeñ, i �age nicht zu viel, wenn ich die�es �age; bey allen
werden fie finden, daß ihr Leicht�inu �ich bloß aus

cinem,An
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Mangel der Nahrung her�chreibt. Ein junger Men�che
der �ein Vermögen durchgebracht , dem der wo!lt�iae Mü-
Fiagang das Gemúüthe {u höbern Be�chäfftieunaen träge ges

macht, und die Knochen zur Arbeit cntéräfcet hat, den das

Andenken �einer voriaen Glück�eligkeit vert wei�el1d, und der

gegeuwärtige Mangel unver(chämt macht, der eê nt aus

wohnen kann, unbeme:kt zu leben, da er uur vor kfurz.nt
dur �ciue ko�tbaren Tóvrheiten die Augen de: garzen
Stadt auf fich jog; ein Men�ch von die‘er Art, vot icrett

find unzählige, wird eine Beruhigung �ür �einen Heeznuih-
und für �einen Hunger finden, wenn er zuer�i de trer-

lihen Vorwürfe �eines eignen Gewi��ens damit übeita:ben
Fann - daß alle heilige und bütaerlile Pflichten, die uns die

Religien predigt , ein eigennüßiges Gewä�che der Pi-f�en -

und da? alle Strafen, mit denen die Offeubarung die Ue-
bert: eter die�er Vflichten �v �chre>lih bedroht, ein kindi�ches
Märchen chri�t icher Weiber �ind, Hat er es er�t mit �ich
�elb �o weit aebracztz �o liegt ihndaran , daf er �eln ein-

gechläfertes Gewi��en in die�er Betäubung erhalte, und
das er auch gegen die Welt �eine Thorhciten' rechtfertige
An füglich�ten ge�chieht- dic�es dadur< , daß er �ich �elb�t »

Und allen , die es hören, und die es auh niht hôren wellen
die neuen Entdcckungen täglih ver�agt, die �ein �tarker
Gei aus. Schaam und Verzweiflung, wider die Religion
erfunden hat. Der Mangel hat ihn �o vor�ichtig gemacht »

daß er vernehmlich diejetigen von ihrem Aberglauben zu
bekehren �ucht, welche am wenig�en Ver�tand haben, ihn

zu wider�prechen. Er wird �ich am liebßen reiche bejahrte
Thoren, und. junge Naxren aus gute Häu�ern wählen.
Jenen i�t es ungemein �cmeichelhaft, daß man ifuen bey
ihrer reihen Therheit den Ver�tand zutraut, wicßkigeneue

Wahrheiten einzu�ehen , die �v vielc vernünftigeLeute, und

ihre eiqnen Beichtväter nicht ein�ehen können. Die�e kü-
velnde Eitelfcit thut ihnen fo �anft, daß �ie mit freygebigen

Händeodemjenigen ihren Ucberfluß mittleilen, weicher �s
grefinüthig gewe�en i, ihnen auf eine �o bequemeArt, �o
viel Weisheit , �o viel unerhorte Wahrheit mitzutheilen , die
ihr Verfiand , �o zar ihr. Ver�tand; �o leicht hat fa��en konz.
necu. Anmbe�ten aber befinden �i< un�re predigenvenFrey-
geifier bey jungen bemittelten Narren, welche, �obald �ie
die Religion weiker nicht �chre>t, ganz unge�tört ihren Aus-

�hweifungen nahhängen fönnen. Sie la��en mit Vergnü-
gen ihren neuen Apofiel an allen diefen Auê�chweifungen
Antheil nehmen; und die�er nimmtihu �ehr gern, weil

er2 ie
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fie gewohnt i, und bêfindet �i bey die�en jungen Ver-
hwendern am be�en, weil die alten bemittelten Thorgen-
mitten in ihrer Thorheit, no< immer re<nen , und ge-

wi��e Aus�chwei�ungen verab�cheuen, die ihnen entweder zu

theuer, oder für ihre abgelebten Körper zu jugendlich �ind.
F< habe hier das Bild eines Freygeiftes von der mittlern

Cla��e gemait. Denn von demathei�ti�chen Tro��e will ich
hier gar nicht reden, wclche von jenen nur alberne A�en
�ind, und dasjenige abge�<hma>t nachplaudern , was jene

bey ihrer mittelmäßigen Ein�icht vor�hwauen, und welche,
ohne zu wi��en, was �ie eigentlih wollen, �tarke Gei�ter
�eyn wolley - weil die�es eine Modenarrheit i; welche end-

lich úber Himmel und Hôlle �potten, weder Engel no<
Teufel glauben, und doch vor jeder alten Frau, die ihnen
im Dunkeln begegnet, ein Kreuz machen. Die�e kleinen
Charlatane muß man weder be�trafen, nv< auslachen.
Man muß �ie niht merken; �o werden �ie �chon �elb| auf-
hören , närri�h zu �eyn: denn nur darum �ind �ie es, damit

�ie niht ganz unbemerkt in der Welt �eyn wollen. Die�e.
überla��e ih der Ruthe ihrer Ammen, ober der Fau�t des
Vormunds. Nur für die mittlere Cla��e �orge ih; und

die�e Vor�orge i�t de�to wichtiger, �e größer der Schadei� -

den ihre eigenuüßkigenSchwärmereyen der Welt, uud vor-

nehmlich der jungen flatterhaften Welt zuziehen. Vielleicht
habe i< mi) zu lange bey die�er Stelle aufgehalten. Ich
bitte meine Le�er um Vergebung, Es war nöthig, weil
nicht alle die Genealogie der Athei�terey von die�er Seite
kennen ; weil feine Thorheit gefährlicher if, als die, welche
man für Ver�iand halt; und weil i< es genau be�timmen
mußte, welche Art von Freygeiîern eigentlich von meinenr

Projecte ernährt werden �oUe. Nunmehr wi��en diefe, wer

�ie künftig ernähren wird; und ich hoffe gewiß, �ie werden

�ich �chämen, wider ihre eigne Ueberzeugung Narren, und
wider ihren natärlichen Ehrgeiz, den �ie aus Noth ver-

ldugnen mü��en, nicederträchtige Schmeichler des reichen
Póobels zu �eyn. Und damit die�e Unglück�eligenwegen ih-
rer künftigen Ver�orgutig recht ruhig und �icher �eyn fôn-
uen; �o gebe ich ihnen mein Wort, daß bloß zu ihrer Un-

terhaltung alles dasjenige be�timmt bleiben �ou, was

dur<h mein Project von den Gei�ilihen und den Philo-
�ophen einkommen wird, Aus dem Projecte �elb�t wer-

den �ie �ehen, wie an�ehnlich der Betrag davon �eyn mü��e.
Und ich bin gewiß überzeugt, die Gei�ilichen und Philo�o-
phen werden, nun weit mehr beytragen, als von ihnen

ver-.

angt
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langt wird+ Die�e, weil �ie von der Nichtswürdiekeitdes
Reichthums überzeugt �ind , und gewiß alles Geld hiugebetr
werden, um einen einzigen Narren wei�e zu machen: jette

aber, weil �le gewohnt �ind, gute Werke zu thun, und ih-
ren verirrten Mitbrüdern nicht allein mit ihrem Segen -

londern auch mit ihrem Beutel zu dienen.

Ich habe lange bey mir �elb gezweifelt, ob ih dié her-
umirrenden Goldmacher unter diejenigen mitleidenêwvürdigen
Per�onen re<nen �oll , für deren Unterhalt ich �orge, damit

�ie aufhoren, unglü>liche Thoren zu �eyn. Sie �ind dem

gemeinen We�en �ehr verderblich ; �ie bringen oft an�ehnliche
Familien um ihr ganzes, oder doh um ihr wei�tes Vermö2
gen: Aber �ie �ind zu ent�chuldigen , und mehr zu ent�chul-.
digen - als diejenigen, welche �ich vou ihuen mißbrauchen laf-
�en. Wer if lächerlicher? Ein Bettler , welcher , um nicht
gar zu verhungern , einem Reichen das wichtige Geheimniß
lehren will , zu großen Schäßen zu gelaugen ; oder die�er
Reiche, welcher von den Händen eines hungrigen Land�krei-
chers den Lleberfluß erwartet? Inzwi�chen will ich es doch auf
einiae Zeit ver�uchen, damit man mir nicht den gering�tett
Vorwurf einer Liebtofigkeit machen könne. Ich will die�é
Elende an meinem Projecte Antheil nehmen la��en: uid
damit �ie zu ihrer Nebenausgabe doeh etwas nech verdienen -

�o will ih ihnen von der Obrigkeit die Erlaubniß auswirken -

daß �ie auf den Jahrmärkten herumziehen, und, ia Ge�el-
�chaft anderér Ta�chen�pieler, das neugierige Volk nit ihre
chymi�chen Tändeleyen belu�tigea möôgea.

Man hat angemerket, daß die�e Gokldmacher, wenn

fi) ihre Betrügerèyen weiter niht ver�te>en la��en, gemei-
niglih anfangen, die quakeri�he Sprache ciner dunïteln
Heiligkeit und my�ti�hen Andacht anzunehmen. Die�es
bringt mich auf den Einfall, bey meinem Projecte auch für,
die engbrü�tigen Narren mit triefenden Augen, �chiefen
Häl�en, und verkrummten Händen zu �orgen, welche der

Pôbel Heilige, und ein vernünftiger Maun heuchleri�che
Vetrüger neunt. Eie �chleichen gebückt in die Häu�er
frormer Thoren, und bemächtigen �ich, unter den Vor«
nande- mildthätigeBey�teuern für arme Brüder zu �am.
meln , des Verinögensdie�er Leichtgläubigen, welches �ie im
Dunkeln wollü�tig ver�chwenden, und diejenigen hungern
la��en, denen �ie es entreißen. Die�em Uebel will ih
feuern. Ich will für den Unterhaït die�er andächtigen
Räuber �orgen 3 denn aus

Mangel
des Unterhalts beten die

3 mei-
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meien ven ihnen, die treuberzigen Thoren um ihr Vermds-
genz ob ic) �chon nict läugnen will, daß viele uur aus Heche
mutßze heitiz herumkriechen, un de�to- mehr verehrt zu wers

den. Für die�e mag ich nicht (orgen : denn fie thun dem Vers
mögen meiner Mitbürger keinen �ouderlichez Sci;aden.

I< belu�tige mich beynahe in feiner Ge�eli�cha�t inehr,
nls in der Ge�ell�chaft dererjeuigen, welche untcr dem prâch-
tigen Namen der Patrioten mit der Negierung Unzufriedert
find, Man findet da�elb| cinen wahren Väi�chma�ch von

Hrchmuthe, von Neite, von Vaterlandêliebe, und von

Hunger. Es �teht in meinem Vermosen nmc>t- ihnen Aem-
ter und Ehren�tellen zu gebcn: ich woüte es �on�t mit Ver-

gnúügenthun. JFchweis gewiß, ih würde dadurch ihren Neid
Und ihren Hochmuth zugleich befriedigen Denn, wie dies
Engeüänder �agen, flucht derjenige der Regie:ung am mei-

�ten, der am meiñîey an der Regierung Antheil zu nehmen
wün�cht. Al�o will ich uur für ihren Hunger, oder welches
einerley i�t, für ihre Vaterlandéliebe �ergen. Sie �ollen �att
werdenz und wenu ihr Maaen noch �o vatrioti�ch wäre, (a
fou er Lc ‘aft werden. Wirf dem xZunde Brodt hin »

der dich beißen will, �prec en die Bürger in Mancha ! Das
will ih auch rhunz deni ich alaube, das bey mir in We�t-
phalen der Hanger eben �o beißend macht, wiz bey meines

Uráltervaterè Nachbarn in Mancha. Wie er�igunend werden
die Veränderungen �eyn, die mein Project :n einem Staates
macht! Alle voliti�che Schneider und Schu�ter, welche zeits
her mit aufge�emmten Armenhinter dein Dierkruge dem Für=-
�en cefluht, werden vor Freuden hcrvoertaumeln, und dem

Himmel danken, der ihuen ein jo wei�es Regiment, und �o
gutes Bier verliehn. Der alte Nitter, welcher �ic) voll
Misvergnügen über �cine unge�uchten Verdien�te �eit der leg-
ten Regierung auf die Hufe geflächtet, um da�elb�t murrend
den Untergang �eines Vaterlandes ¿zu erwarten, das ohne ihn
regieret wirdz die�er wird �eln be�tes Kleid, in welchem ex

zum leuten male gehuldiat hat, aus dem Kaßen hervor�uchen,
um bey dem na<�eu Gallatage mit �teifer Pracht dem Hofe -

und �einem Dorfe Ehre zu machen. Und die mißvergnügten
witigen Köpfe! - - - Welchen Lärm �ehe i< voraus! Wie
wimmelt der Parnaß! Denu für eine Pen�ion von hundert
Gulden �ollen �i zehen Reimer aus dem Athem �ingen.

__

Für die�e toizigen Gei�ter will ih vorzüglich�orgen.
Bielleichthaben �ie bisher mit Ungeduld gewartet, bis ih
ihrer erwähne, Jch habe es mit Fleißunterla��en ;

densi



Abhandkungvon Sprüchwörtern. 167

1< weis, daß �ie fodern können. Jch werde ihnen auf eine
an�tändige Art Unterhalt ver�chaffen , damit �ic keine Ur�ache
weiter haben, durch �hmeichleri�che Thorheiten die �chönen
Wi��en�chaften verächtlich zu macheu.

Die�e wenigen Exempel werden genung �eyn köntien-
meinen Le�ern einen ehrwürdigen Begriff von dem Nunen
des großen Projects zu machen, womit ich die Welt beglä-
>en will. Vermuthlich find fie nunmehro neugierig genug
es zu erfahren , und vielleicht fo ungeduldig, als ich e wün-
�chen kann. Sie werden niir verzeihe, daß ich ihre Neu-
gierde �o lange aufgehalten habe. Es war uothig, uur den

Charafter der Projectmacher zu behaupten , welche dic WWebe
mit dem er�taunenden Nuten ihrer Erfindungen lauge Zeit
betäuben, ehe fie entde>en- was �ie erfuudea habe,

Mit eincat Worte + Ich bia der groe Mann , der zune
De�ieir �einer dürftigen und verlaßnen Mitbürger auf den

glâclichen EinfaU gekommen if, cine GedanPFen�teuer anzu-

legen, Jch will michgleich deutlicher erklären,
:

Die Eigenliebe der Meu�chen bat keine angenehmere
Belchäfftiquug, als wenn �ie �ich mit deu Vorzügen - die ihr
doch fehkten, f{<mei<elhaft unterhält, und �ie dafür deneu-

jenigen abfyricht, welche �ie dec) wirklich be�igen.
Von deu âlte�ten Zeit:n her haben �ich die Philo�ophen

bemüht, die�e Leiden�claft �o wohk ern�ilich, als bitter zu! bes
ftrafeuz und auch ven den äiteñen Zeiten her iß die�es Un-
ternehmen verg:bens geive�en.,

Ich will einen Vor�chlag thun- nicht �o wohl wie mau

die Welt befert, dena ich kenne die Welt; �ondern wie
man die hartnä>igen Tberbeiten der Men�chen zum Be�ten
eines ganzen Landes nuven �ol. Au �tatt al�o die Leute in

dem angenchmeu Traume ihrer eignen Verdien�ie ¿a foren 3

�o will ich zufrieden �ern, daß fie �i< für ihr Geld darinnes
unterhalten: Uud an �tatt, daß �ie bisher nur �chüchterg
Und im Winkel ihrer Eigenlicbe ge�hmeichelt haben - fo 110-

Lu
�ie fich nunmehr das Recht erkaufcu, es öffentlich¿u

unt. :

Aber erkaufen mü��en �te die�es Nehtz denn das kom:

gen
�ie unmöglich verlangen, daß �ie um�on�t Narren �eyn

rfoen.
Sie �ellen iähßrlichcine gewi��e Steuer erlegen, und �i

dafur die Fropheitlö�en, öffentlich dasjenige von �ich zu rübs
men, was lie biëher nur heimlichgedacht haken,

€: 4 So
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So bald�ie die�e Gedanken�teuer erlecen, bekommen�e

einen Schein, und damit zugleich das Recht , daß. niemand
ihrer Eigenliebe wider�prechen .darf,

Die�er Schein �oU fie wider alle Eintvürfe mürri�cher
Philo�ophen z/ und wider alle bittre Satircu der Spotter

�chüsen. Macht jemand in Ge�eU�chaft die aering�te Miene
:als wollte er an ihrer Weitsheit, an ihrer Tapterkcir, an ihrer
Gelchr�amkeit, an ihrer Schonheit, au ihrem Reichthume,

‘mit einem Worte, an ihren Verdien�ten zweifeln; �o dür-

fen �îe nur ihren Gedanken�chein vorzeigen, und die gante
Ge�eil�chaft muß ver�tummen. Denn die�er Schein mat

‘ihre Verdien�te ebeu �v unwider�prechlich Und vor Gerichte
gultig, als das offentlihe Zzuauiß ven Ge�coictlichkeit und

“Qualitaten, welches man denon fúr ein Laares Geid, beylegt-
die �ic) Rang und Titel kaufen.

‘

Nunmehr werden meine Le�er wohl im Stande �enu, zu
Über�ehen, wie gegründet alles dasjenige �ey, was ih biéher
von den Vortheilen meines Projects ge�prochen ; �te werden

ude,
daz ich aus Be�cheidenheit ne< viel zu wenig ge-

agt habe.
Sic därfen nur die Menge der Men�chen überdenken,

wel:Ze �ich einbilden, das zu �eyn, wis �ie nicht �ind; �o
werden �ie �o fort eine er�taunende Menge Coutribuentea
erblicken.

Sie dürfen weiter nachdenken, wie hartnäckig die Men-

�cheu auf dergleichen �chmeichelhaften Vorurtheilen beharren,
Und wie �ie lieber all-s daran wagen , ehe �ie �i in die�en
Vorurtheilen �oren la��enz fo werden �ie mit einem Blicke
Über�ehen, wie willig die�e unzählbare Menge der Contribu-

enten herzu eilen wird, fich die Freyheit zu lö�en daß �ie un-

gehindert thoricht �eyn können.
Die Summen mü��en er�taunend �eyne die dadurch zum

VBeften des gemeinen We�ens zu�ammenfließen, und die ohne
Bedru>kung des Armuths, ohne Hinderung des innländi�chen
Und auswärtigen Handels, ohne den geringen Zwang zu-

�ammen gebracht werden. Die�en einzigen Zwang nehme
ich aus, daß niemaud , ohne �einen Gedanken�chein zu lo�ene
auf Vorzüge �tolz �eyn darf, die er niht be�it, und niemand

fich unter�tehen darf, demjenigen die gerühmten Vorzüge �rei-
tig zu machen, der einen �olchen Schein gelö�t hat. Die�e
aween Punkte find die einzigene in welchen der Bey�tand der
Obriafeit nöthig i�t.

Es i�t meine Ab�icht nicht - und der Raum würde es

auc< nicht ver�tatten, einen Tarif, oder ein ausführlicheserz
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Verzeichniß von demjenigen zu geben, was eine jede Art der

eingebildeten Thoren dev�ieuern �ou. So bald ih aber übex
die�es Projeet den gewöhnlichen Octroy erlange ; �o bald
will ich ein voll�iändiges Schazungêtegi�ter durc) offentlichen
Druek bekaunt machen. Für ito wird es genug �eyn, eine

kleine Probe davon zu geben , nah welcher man die úbrige
Einrichtung beurtheilen kann.

Die�es will ich nur noch erinvert, daf die We�tphälinger
nur die Halfre von jeder Anlage entriczten. Jch thue die�es
aus Erfenutlichfeit, da ih unter ihnen n ohne- und tez ihnen

auch, als ein Fremder, mein Brodt �o lange Zeit gehabt ha-
de. Jch will die�e Proben hinjezen, ohne Ordnung, wie �ie
mir einfallen. Künftighin werde ich �c;on wißen, die Sache
Fun�tmäßiger einzurichten.

Die xZane�tolzen �ind die er�ten, die mir einfallen. Ich
weis nicht, wie es fönumtz; aber es jey drum.

Ein alter Jungge�elle i�t medrentheils cin Be�chöpf, das

fich viel, und gemeiniglih viel läch.iliches einbildet. Wenn
manuihn reden hort, �o bat es nur an im gelegen, eine tu-

gendhafte, eine reiche, eine �hone Frau ¿u haben. Er hat
fie nicht habeù mögen ; denn �ie wäre doch allemal eine Frau
gewe�en. Alle Ge�eu�chaften unterhält er mit den Fehlern
des Frauenzimmers , und glaubtnicht, daß die Ge�el�chaft
noch weit mehr Ur�ache habe, �ich mit �einen Feb!ern zu un-«

terhalten. Die�er Wei�e lebt frey : denner hat feine Frau,
die ihm befiehlt; aler zu Hau�e hat er eine Magd, die ihn
tyrannifirt.

;

Aus Achtung fur einen meiner be�ten Freunde will ih
von den Hage�toizen erwas nachtheiliges weiter ni<t �agen.
Ich würde ihn belcidigen, und meine Le�er wärden ihn erra-

then. Er if ohnedeui argwöhni�ch, und, wenn ih no< zween

Fehler von ihm �agen darf, eigen�innig und un�chlükig, Ich
erwähne die�e Fehler ausdrüFlich, damit diejenigen , die ihn
vou Per�on kennen, �einen Hage�tolz ent‘cluldigen, und nicht

eitienvon denen Fehlern zur Ur�ache nehmen, die ich oben
erwähnt habe. Jh muß ihm Gerechtigkeit wiederfahren la�z
�en. Keiner von obigen Fehlertr hält ihn ab. Er redet von

�ich wenig, und immer be�cheiden. Für das Frauenzimmer
hat er dic grôfte Hochachtung; und nur aus Hochachtung
fann er �ih nit entjcgzlicßen, zu heiratheu- weil er bejúrch«
tet, �ein Eigen�inn werde beleidigen. Die�e kleine Schug-
rede war ih meinzu been Frenude �chuldig z ich komma
wieder zum Haupr(aze,

‘

£5 Ein
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Ein alter Jungge�elle, welcher das Recht haben will -

zu glauben, daß er nur aus Vor�icht und Klugheit nichtheirathe, fell jährlich Gedankenfteuer"geben - 2fl.
Und �o bald er damit den Scheingelo�t hat - fo �ou, bey
�chwerer Strafe, kein Men�ch in der Ge�eli�chaft befugt �cyn-
ihn an die Körbe zu erinnern, die er, vom zroanzig�ten bis
ins funfzig�te Jahr, bekommen hat.

Alte Jungge�ellen , die �o unver�hämt �ind, zu glauben,
daß es in ihren jungen Jahren Mädchen gegeben habe, dîe
aus Liebe zu ihnen, jámmerlich dahin ge�torben �ind; die
�ollen geben - - 1 fl, - Die aber noch in ihrem funfzig�ten
Jahre cogquettiren , und albern genug �ind, zu glauben , daß
die �honen Kinder, �o bald �ie ihr zärtliczes Gerippe erbli-cen , feufzen, und nicht lachen; die gcben - 2f�l.
und al�o noch einmal �o viel; denn �ie �ind ne einmal �s
große Thoren.

Bey uns in We�iphalen , und vielleicht no< an mch-
rern Orten in Deut�chland, giebt es keine großern Hahn-
reye- als die alten Jungge�ellen �ind, welche �h Maitre�e-
fen halten. Dadie ganzo Stadt die�es weis, und �ic doch
die gauze Stadt von der �eltenen Keu�chheit ihrer Bey�chlä-
�erinnen überführen"wollen; 9 werden �ie es nicht unbillig
finden, wenn i< die Taxe ein wenig hoch (eze. Die�er
Gedanke von der Treue ihrer Hauskälterinn , oder wie �ie
etwan heißenmag, faßt �v viele �tolze Eigenliebe in �ich -

daß fie für die Freyheit, �o zu denken, nicht genug geben
Fonnen. Wie viekt Reizungen, wie viel männliche Voll-
Fommenhciten mü��en �ie ven �< �elb�t träumen, wenn �ie
glaubeu , daß ihre Gebieterinnen , (dean Gebieterinnen find
�ie immer ,) nur ihnen nict, �on�t allen wider�tehn - nur

ihnen nicht untreu �eyn kounen , da �ie es vorher zehen an-

dern gewe�en, und, daß �ie gegen alle Welt die unerbitt-

liche Strenge ve�tali�chex Jungfrauen gebrauchen werden ,

da doch �ie vermögend waren , die ¿weydeutige Tugend der-

�elben dur< Ueberla��ung mittelmäßiger Vortheile roankend
zu machen! Kann wohl etwas lächerlicher�eyu?NiteinemWorte: Sie �ollen geben
und dafür follen fie das Recht haben, zu glauben, wasFein
Men�ch glaubt.

Alte Jungge�elle , welche an ihre Jugend�ünden�o was

tig zurücldenfendaß �ie das Herz haben, noch im funfzig-
�ten Jahre ein „Mädchenvon zwanzig Jahren zu heirathen-

follen jährlich 12 fl. erlegen, und dafür die Freyheit erkaufen-
nicht zu glauben , daß �ie was thôrichtes gethan haben.

Zza

Alte
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Alke Jungge�ellen , die alte reiche Wittwen beirathen-

um üi den näch�ien fünf Jahren reich zu �terben, �ollen

nichts geben, und doch die Erlaubuiß haben, zu denken,daß
ihre Wahl �ehr vernün�tig �ey. Die Freude i�t ohnedem von

kurzer Dauer , und �ie werden nicht lange Zeit haben - es zu

glauben. Eie �ind zu unglüeli<h - als das �ie uoh zu einer

allgemzineu Schazung gezogen werden �outen. Und da �ts
bey ilrem zärtlichen Drachen im Hau�e �o tvenig gure Stun
den haben, �o wollen wir ihnen das Leben niht noh �hwe-
rer in Ge�ell�chaîten macheu. Jhr Unglú> i| in der That
zu greßi, als daß ihnen ein einziger �<hmeichelya�ter Gedanfs
einfauen �olite, es múßte denn die�er �eyn, daß ihre Frau
vor ionen �terben werde. Und ihncn zum Tios �tirbt �ie nict ?
Dier: ungli>kliczenLeute �ellen al�e zur Gedankenfeuer nichts
geben. Man wird vie�en Aus�yruch billig finden, und nie-
maid ird iha biliiger fiuden, als mein Freund, de��en ih
oben erwahur habe, und weicher zu vielen Thorheiten zu

lug i, uur zu die�cr nicht.
Die alten Jungfern werden es nicht übel nehmen -

wenn ich �ic den alten Junage�elcn an die Seite �ezez meie

ne Le�er werden es auch zufrieden �eyn, deun es giebt fein

Nergerniß, uud nimmt �i deh gut aus. Dergleichen
WinterFücke zieren eine Gaierie ungemein, und heben die
Farben der andern Schilderepeir.

Es i�t eines der ungegründcéüen Vorurtheile der Mett-
fen, welce gern lachen, daß �ie am bitter�ieu über alte

Jungfern lacwen.
Ií es etwa lächerlicher, keinen Mann zu haben , als

es i�t, ohne Frau zu bleibe? Und warum �ind denn die
altes Junage�clen nicht noch lächerlicher, da die Mannsôpet=-
fou:n die ungerechte Freyheit haben, nach den Frauenzim-
Meri zu gehen, und �ih eine Frau nach ihrem guten Ges
faüen im Lande auszule�en 3 die armen einge�pertten Mäd=-
<en aber nur hinterm Vorhauge lauren dürfen» ob je

mand kommen und �ie �uchen will? Und die�em ungeachtet
in man �o barbari�ch, der armen Kinder zu �potten, wenn

�ie bis in ihr vierzig�tes Jahr vergebeus aufgelauert haben
Ich nehme mich hiernit die�er Verlaßuen an, und bekenns
vor der ganzen deut�chen Welt , daß úber eine Jungfet
welche weder durch ihre unvor�ichtige Aufführung, uoh
durch ihre Sprödigkeit , ihr Glück, wie es die Mannspers
fenen nennen, von: < ge�ioßen hat, welche nu? vielleicht
aus Mangel der Schönheit, aus Mangel des Vermögens «

vder aus einem gewöhnlichenEigen�inne des Schick�als, bis
Ww
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{n ihr viorzig�tes Jahr ein�am, und doch bey ihrer ge�itteten
Aufführung ungeandert geblieben if ; das, �age ih, über die-
�es Frauenzimmer nur Thoren �potten, und daß �ie bey Ver-
tün�tigen unendlih mehr Hochachtung verdient, als eine

Frau, welche �ich in die Arme des Mannes geworfen hat -

um bey ihren Aus�chweifungen de�to �ichrer zu �en. Ich
würde zu ihrer Vertheidigung noch viel mehr anführen kon-
nen, wenn ich niht be�jürhten müßte, mau mochte nieinen
Eifer für eigennüzig haiten , und gewi��e Ab�ichten darunter

�uchen, da ich ein fri�cher Wittwer bin. Ich will al�o qegen-
wártig uur �o viel (age, daß alce Jung�ern ven dieier Cla��e,
von meiner Gedanken�teuer frey feyn �ollen: ja �ie �ollen das

Recht hahen, ohne Entgeld zu glauben , daß �ie darum gar
nicht unglücklich �ind , weil �ie keinen Mann haben, und daß
�ie es gewiß �eyn würden, wenn die Narren ihre Männer
wären, welche über ihre alte Juugfer�cha�t �potten. Ich
will noch)wehr thun. Diejenigen von ihnen, welche ihrer
Armuth wegen übrig geblieben �ind, follen von den alten
“ungge�ellen, denen �ie uicht reih genug waren, ernährt
werden , uud zwar auf die�e Art, daß ich die Hâl�te der Ge-
danken�teuer, �o die�e eingebildeten Hage�tolze nah meinem
Plane erlegen mü��en, anwenden werde, idnen ihr Alter

bequem zu machen.
Bes die�en Freyheiten , die ich einigen der alten Jung-

fern ertheile, wird meine Ca��e fo gar viel uicht verlieren.

Es bleibt no< eine unendliche Menge von ihren Ge�pielin-
nen übrig die ih bey der Gedanken�teuer zur Mitleideuheit
ziehen kann,

:

Zwi�chen hier und Oßnabrück, rechter Hand der Straße,
liegt ein Meyerhof, in welchem ein altes Fräulein �puckt.
Vor dreyßig Jahren mag �ie den Rei�enden gefährlich ge-

we�en �eyiz nun i� �is ihneu nur �chre>li<h, Sie wohnt
im Fen�ter; deun mit dem Anbeuche des Tages �ieht �ie am

Fener im Erker, und erwartet die Rei�enden. So bald

fie von ferne cinen Wagen merkt, fo rü>kt�ie ihr altes Ge-

�icht in Ordnung, und lächelt uuter einer Wolke von Run-

zeln dem Wagen entgegen. WVermuthet �ie aus der Menge
der Bedieuten - daß die Neifendenvon vornehmen Stande

find: �o waut ihr adeliches Geblüte no einmal �o heftig z

fie reißt das warme Halötuchherab, und wirft einen ver-

râtheri�chen Palatin flüchtigum, unter welchem der traurige
Re�t einer vierzigjährigen Reizung hervor gepreßt wird,
der �ich úber Luft und Sonne wundert, die er �eit zwanzig
Jahren entwohnt i�, Ihr Vater war ein ehrlicherJun-er,
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fer, den �ein Acker und der Handel mit gemä�teten Schwei»
nc nôyrte; deun ein Kaufmann konnte er uicht werden »

ohne �einen alten Adel zu be�chimpfen, Ein Seldät hätte
er werden fonnens aber er hatte �eine guten Ur�achen »

warum er es nicht ward. Er blieb al�o auf �einer väterlichen
Hufe, nahm eine gnädige Viehmagd aus eben �o altem Ge-

�chlechte, erhielt dadurch �einen Adel unbefle>t, be�tellte
feine Felder , predigte die tapfern Thaten �einer Vorfahren »

�of mit �einen Nachbarn, und zeugte Kinder, von denen
Feines mehr übrig i�t, als un�er Fräulein. Sie ward al�o
von den ÎIhrigen mit verdoppelter Zärtlichkeit erzogen, und

ihre hohen Aeltern liebten �ie, wie die Alten ihre Jungen
lieben. Eie war nech nicht zwölf Jahr alt, als ihre Mama
�o viel Schönheit an ihr zu merken glaubte, daß �ie für nd-
thig hielt, argwöhni�ch zu werden. Jeden Reiter auf der
Straße �äh �ie für einen irrenden Ritter an. Alle Augens
blicke unterhielt �ie {hre liebe Tochter mit den Vorzügen
die ihr der Himmel vor hundert andern Fräulein, bey ih-
rem Ver�tande und bey ihrer Schönheit gegönnet hâtte.
Und �o �chön war ich auch in meiner Jugend; Ztmmel,
wie die Zeit vergeht! Mit die�em Seufzer �chlo��en �ich
ihre Predigten allemal. Ihr Herr Vater aber {wur den
�einer armen Seele: Sie �ey ein braves Men�ch, und ver-

diene einen hüb�chen Kerlz den welle er ihr �chaffen, wenn

�ie gute Wirth�chaft lerne. Nach die�en Gründen richteten
Vater und Mutter ihre Erziehung ein, welche auch �o gute
Wirkung hatte, daß �ie bey einer mittelmäßigen Häßlichkeit
einige fleine Romane �piélte, die verdrießliche Folgen hat-
ten, und daß �ie dennoch , bey ihrer mütterlichen Sprödtg-
Feit , �tolz genug war, alle Heirathen auszu�chlagen , die ihr
�charfer Ver�iand, (denn innerhalb einer Viertelmeile war

�ie das ver�tändig�te Fräulein ,) die ihr Ver�tand für �ih-
nicht an�ehulich, und vortheilhaft genug fand. Unter dier

�em lächerlihen Mi�chma�che von Sprödigkeit, und von

Wollu�t, hat �ie ge�ieru ihr �ehs und fun�zig�tes Jahr
herangebuhlt,und unterhält �ich iu den Stunden, wo �te
nicht betet, (denn �eit �ehs Jahren betet �ie fleißig, ) mit
den Verdien�ten, die die Welt eutbehren muß, da �ie nun-

mehr �eit �ehs Jahren �ich im Erne ent�chlo��en hat, einte

�am auf ihremMeyerhofe zu �terben. Jn die�em frommen
Ent�chlu��e mag ich �ie uicht fióren : damit �ie abet dem gee
meinen We�en no< zu etwas núze, und damit �ie mit eie
nem ruhigen Gewi��en ihrem �tolzen Traume nachhâäne
gen föunez �o will ih �e zu meiner Gedanken�ieuer

-

zichene
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ziehen, und ich hoffe, ein an�ehnliches Stück Geld aus ihr
zu Iojen.

__ So oft �ie die geflhrlihen Schönheiten ihrer Jugend
rühmet , �o oft �chmeichelt �ie �ih mit einer Einbildung , die
zanz fal�< i�t, Die�es aber thun zu durfen, zahlt �ie ein

Jahr über, - 1 fl,
Sie erzählt, eben �o wie ein junger Officier, �ebr gern

die Siege, die �ie gehabt, und erzählt auch Sica, die ie nicht
gehabt. Wir wollen ihr nicht wehren, �ich �o viei Licbzgs
ber zu denken, als �ie für gut findet; aber �ie mus die�e Lichs
haber bezahlen , und giebt für jedes Stück - 1 Blaffert.
Sie mag fi< gern bunt kleiden, und daher éemnt es

manchmal, daß fie in der Ferne Schaden thut. Mir if es
leider �o gegangen. Ungeachtet meines ge�hwellenen Fußes -

bin ih ihr einmal in Müufter drey Ga��en zärtlih na<ze-
hinft- um ein Ge�icht zu �ehen, das i< fur jung und �{<on
hielt. Aber die Untreue, die ih dadurch an mciner danuals
noh lebenden Frau erwies, �trafte der Himmel �<re>li<
an mins denn es war un�er Fräulein, dic ih erbli>te. Man
wird mir die!e kleine Nache gônnen , und erlauben, daß ih
ihr fr die Freyheit , �ich die�er Maske eines jungen Mäd-
chens zu bedienen , jährlich ab�odee - - Tf,

Für die Schminkpflä�terchen, diè �ie in die Furchen
ihres Gelichts �o hâufig �äet, muß �ie au etwas geben,
Freylich thut fie es niht, wie un�re Frauenztimner in der
Stadt, ganz ohne Ur�ache: denn �ie hat eine unge�unde
Haut , und unter jedem Pflä�erchen einen heimlichen Scha-
den; aber �ie thut es doh darum niht allein, �ondern auch in
der Ab�icht , hinter die�en kleinen Räubern un�rer Frevheit
de�to fräftiger zu buhlen. Be�onders i� mir das große Pfla-
fer verdächtig, welches �ie in die ehrwürdige Höhlung ihres
linken Schlafs, den benachbarten grauen Haarenzum Troge,
legt. Was für Unglü> hätte es vör dreyßig Jahren ans

xichten können, Freylih hat es igt nur den Willen, zu

�chaden; aber auc) die�er muß befiraftwerden. Sie giebt
ihre Bey�teuer für die�e Erlaubniß, lächeriüichzu �eyn, und
zahler für ein jedes Schminkpflä�ierchenwöchentliÞh -

- 5 - - 1 Albus,
Seit einiger Zeithabe ich �ie im Verdahte, daf �ie �ich

�<minke. Das wäre zu arg ! In ihrer Jugend hat�ie es

nicht gethan: denn die Landfräuleinhaben immer weniger
töthig ihrer Schönheit aufzuhelfen, als die Fräulein in der
Stadt: de�io unverantwortlicher wäre die�e Thorheit izo.
Ein Freund von mir hat die Mühe auf �ich genommen , es

aue
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auszukund�chaften. Thut �ie es, �o �oll �ie bey alen Thors
heiten, die �ie aus Eitelfeit begeht, doppelt zahlen ; �ie Föuns
te �ih denn úberwtuden, ofenclich zu ge�tehen, daß �ie nur

um destvilien �ich �{<minte, weil �ie o gar häßlich �ey, daß
�ie ihres nacurlichen Ge�ichts �ich �chämen mü��e. Auf die-

�en Fall wollte ih Mitleiden mit ihrer Häßlichkeit haben -

und �ie �ollte für die�es geborate Ge�icht jährlich nur 4 Blaf-
ferte Miethzins zu meiner Gedanken�teuer geben.

Sie will es niht ge�tehen, daß ihre �chwarzen Haare �chon
ziemlich i:,2 Weiße fallen, Wenn fie alle Jahre - - 2 fl. - zahlte
�ou niemand das Recht haben, ihren grauen Kopfzu merken.

Das kann ich ihr nict vergeben , daß fîe eft, und bes
�enders un die Zeit der franffurterMe��e, am Fen�ter ihren
Morgen�egen mit entblößter Bru�t betet. Dadurch ärgert
�ie Himmel und Erde; und weun �ie es gar nicht unterla��en
mill, kann ih ihr weniger niht, als 12 fl. abfodern.

Ein Bedieuter, den fie wegen �eines Alters fortgejagt
hat, will die Leute ver�ichern, daß �ie �eit einiger Zeit �ich an

abgezogene Wa��er gewöhnt habe, um immer lebhaft und
munter zu �eyn. Aus chri�tlicher Liebe halte ih es für cine

Verleumdung. Es wäre doch himmel�chreyend, wenn �ih
alte Jungfern woliren zu jungen Mädchen �aufen! Ich kann
thr die�e Thorheit nicht wohlfeiler, als für x fl. - - ver�tat-
ten. Derjenige, der das Herz hat, �ie �rúh nüchtern zu fü�e
�en, um die Wahrheit von die�er Be�chuidigung zu erfahren 5

der �oll aus dem geteinen Ka�ten eine an�ehnliche Pen�ion
auf Lebenszeit erhalten.

Ich habe immer uicht beareifenköunen, warum �ie bey
allen Gelegenheiten in Ge�ell�chaften,wider die ünvor�ichtige
Zärtlichkeit ungiücklicherMädchen donnert, welche die Thore
heit gehabt haben, den heiligen Schwüren ihrer betrügeris
�chen Liebhaber zu glauben, und �ich zu einem Vorwiße be-

reden zu la��en, der �i<h nur fl ihre Mütter �chickt. Schon
die�er verdammende Eifer verdicut cine Geldbuße; und weil
er immer aus einem Hochmuthe herkömmt, der �eine eignen
Tugenden fühlt, �o würde < ihr nicht zugela��en haben -

ihre unglücklichenSchwe�tern zu richten, wenu �ie uicht jdhre
lih -- 1fl. - gezahlt htte: Da ich aber �ire Nachs
riht bekommen, daß �ie vor acht und zwanzigJahren nah
Spaa - Mit einemWorte, fie �ou doppelt lv vielgebenz
ih habe meine Ur�achen, und ih habe es ausdrülich von

meiner �eligen Frau gehört , die in dergleicheuSachen nichts
wsni»
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weniger, ale leihtglänbig war! und meine �elige Frau hatte
es auch von guter Hand Will �ich das Fräulein zu die�em
An�akße nicht bequemen,�o will ih es ihr deutlicher erklären ;

aber ich dente wohl, �ie �oll �ich geben.
Sie erzählt�ehr gern in Ge�ell�chaft ein gewi��es Mär-

hen, das ein ance�ehener und bemittelter Kaufmaun in Em-
den fie nur vor fünf Jahren ne<, aus einer re{<t zärtlichen
Liebe, und ohne die aering�tèn Nebenab�ichten heirathen wel-

len ; aber, daß �ie wegen der ehrenrührigen Vetwegenheit.
die�es Würzkrämers, ihm die �czimyflicheAntwort gegeben:

„Es hátten ihre anüdigen Aeltern �ie niht gezeugt, um bür-
gerliche Ba�iarte in ihre Familie einzupfropfen,» Die�es
Márchen fofîet vieler Ur�achen wegen - 1 fl.
Gemeiniglich i�t die Moral von die�er Fabel,daß es nur ihr
auter Wille gewe�en �ey, unverheirathetzu bleiben , und daß

�ie mit Händenund Füßen �ich der Freyer erwehren mü��cn.
Für die Vergün�tigung,die�e Unwahrheit zu �agen, ohne roth
zu werden, giebt fie jährlih . $ Blafferte,
Und wenn�ie �o gar demHirfimel dafür dankt, fo ko�tet es

- 20 Blafferte.
Es “wiederféhrtihr�chr leicht, das �ie �i< in ihrer ve-

fiali�chen Grau�amkeit vergißt. Das �oll �ie niht thun. I�t
ein junger Cavalier �o boshaft , und küßt ihr �eufzenddie

Hand , und �ie giebt ihm nicht einen derben mütterlichen
Verweis ; �o muß �ie für die�ehochmüthigeLeichtgläubigkeit
erlegen - - - x Blaffert.

Nimmt�ie es gar miteinemfreundlichenLächeln ats
2 Blafferte.

Heißt�ie ihn einenlo�enVogeloder �chlägtihn mit dent

Fächer
- 3 Blafferté.

Und Uâßtfie es garzu, daßer ihrdêèn Palatin -

Ó pfuy! das i� zu arg! das i�t eine Sünde wider die Na-
tur! Das �oll fie nicht zula��en.

Ein Mann, welcher in �einen jüngernJahren alle wels

lä�tige Aus�chweifungen begangen hat, und dennoch �o unge-
re! i�t, zu verlangen, daßdie Veron, die er zu �tinem Weiz
be gewählthat, tugendhu�ter gelebt habe, als er z der zahlt
fürdie Ungetechtigkeit « - 4 fl.
und fann hernach behaupten, daß dergleichen‘Aus�chweis
fungen, welche das weiblihe Ge�chlecht unvermeidlich um.

1 een guten Namen bringen, den Mannsper�onen au�täns
ein Beweis �ind, daß der Men�ch, welcher �ie bêgeht,

¿idleben weis,

Eint
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Ein Mann, welcher �o vft die Redlichkcit andrer Weie
ber verführt hat, und nunmehr bey �einer Frau die Untreue
oit leiden will, die er �enf Galanterie nann‘e; der �od
entweder �ein verdientes Schick�al ruhig ertragen, und mit

ge�chloßnen Augen Abrechnung halten, oder für eine jede
dergleichen Jugend�ünde - - 2 fl. Nach�chuß geben, und
alédaun verlangen dürfen,daß ihm �eine Frau die�e gedüßten
Aus�chwei�ungen nicht wiedèr vergelte.

Eine Frau, welche ihrem Manne untreu i�t, und dabey
�ich �chmeichelt , daß diejenigen , denen �ie ihren guten Na-
men aufopfert , �ie in ihrem Herten wirklih hochachten , und
�ie nicht für das halten , was �ie in der Thati�t, die �oll nur

Fs - - - IN. -

und alfo halb �o viel geben, als in dem vor�teheuden Sage
geerdnet i�i, Jh finde die�cs um deswillenbillig, weil ge-
meiniglih ein Frauenzimmer mehr verführt wird, als es

�elb verführt, und weil ihre Liebhaber, nah obgedachter
Verordnung, zu ihrer Zeit auch büßen mü��en.

Ich kenne Väter, welche von den wilden Unordnuugen
ihrer Jugeud niemals lebhafter und �cher;ender reden, als
in Gegenwart ihrer Kinder. Sie �ind �olz auf ihre Thor-
heiten. Judem �ie �olche wieder erzählen, �o empfinden �ie
alles dasjenige von neuem, was ihnen �on�t ihre Aué�chwei-
fungeu �v angenehm machte. Sie vergehen �ich wohl oft
�o weit , daß fie Um�tände erdichten, um ihre jugendlichen
Bosheiten recht wißig vorzu�iellen. Ihre Kiuder bhöôrenbes
gieriger auf die�e Erzählungen, als auf das Märchen der
Amme. Sie lachen ihrem Vater nach, der bey den nieder-
trächtig�ten Thorheiten zuer�i laht. Sie erwarten die Ge-

legenheit und die Jahre mit Ungeduld, wo es ihuen erlaubt
i�, eben �o lu�tig ju leben, wie �ie es nennen , als ihr Herr
Vater gelebt hat. Sie bekommen unvermerkt gegen alle

La�ter eine Hochachtung, da es die Laîer ihres Vaters ge-
we�en �ind. Ls war Freylich nicht recht, was ih that!
Aber wie man nun i�t, wenn man jung i�t ; Jugend hat
Untugend ! Mit die�er Vermahnang �chließt der unbe�onne-
ne Vater �eine gefährliche Erzählungen, und lächelt, ganz be-

ruhigt darüber, daß er ein Thor. gewe�en i�. Der dlte�te
Svhn vergißt. bey die�er Erzählung alle tugendhafte Lehren,
die ihm �eine Mutter und �ein Katechi�mus gegeben haben:

er merkt �ich uur die�e, daß Jugend Untugend hat; und die-

�e merkt er um deêwillen am lieben , weil er die be�te Ent-

chuldigung für alle keimènde Boösheiten �eines Herzens
darinnen findet. Er hört, das �ein Vater �choa im zehnten

Raben. Sart. 1V. Th. M Jahre
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Fahre ein leihtfertiger Schelmgewe�en, und dem Kaminer-
mädchen der Mutter nachge�chlichen i�t: nun �chämt �ich der

würdige Sohn des Vaters, daß er uv nicht. einmal in �ei-
nem eilften Jahre auf diefen artigen Einfall gekommen if,
Nur aus kindlichem Ehrgeize �chleicht er auh dem Kam-=-

mermädchen �einer Mutter nach, uud gewöhnt fich �pielend
an eine Aus�chweifung, die ihu mit der Zeit unalüklich
macht. Ich führe hier nur ein einziges Exempel an. Mit
dem Spiele, mit dein Trunke, mit der Begierde, andern ihe
Vermögen abzu�chwagen , un �eine Unorduungen unterhal-
ten zu können, mit allen die�en La�ern hat ecs eine gleiche
Berwandniß. Den er�ten Trieb dazu empfindet der Sohn
bey deu lu�tigen Erzählungen des Yatecrs. Er i�t von Na-
tur boshafter, als �ein Vater z die igigen Zeiten �ind für et

nen jungen Men�chen verführender, als die damaligen Zei-
teu waren, in denen �ein Vater uvc< als ein junger Thor
lebtez i�t es nunmehr wohl Wunder, wenn der Sohn in �eiz
uen �chändlichen Unerdnungen vicl weiter aus�chweift, als
es der Vater gethan 5 wenn er �ich von �einer Verwirrung
niemals wieder zurecht findet , wie fi< do< der Vater ge-

funden hat; wenu die�er unglücklicheGreis endlichden fläg-
lichen Untergang �eincs Sohnes mit Schre>en an‘ehen-
und dabey �ich �elb�t die nagenden Vorwürfe nachen- nuß,
daß nur er dur die unbedacht�amen Erzählungen �einer ju-
gendlichen Thorheiten, �ein Kind zur Bosheit gereizet habe,
daß er �elb| der Henker �eines unglü>klihen Sohnes fey?

Weil eine dergleichenfkläglihe Erfahrung oft er�t na<
�vdten Jahren kémmt, und viele Aeltern �ie niht einmal ere

leben; �o will ih ver�uchen, ob ih die�en traurigen Folgen
durch meine Gedanfenfteuer vorbeugen kann.

'

Für einc jede Sünde ihrer Jugend - deren �ie �i< rüh-
méèn, erlegen fie - - 5 fl. Und i�t es niht einmal wahr,
daß �ie die�e Sünde begangen haben, wie es oft niht wahr»,
und nur eine unbe�ounene Eitelkeit i�t, �< dergleichen zu
rühmen; �o geben �ie die�e Summe doppelt.

Für die �chändliche Zufriedenheit, die die�e alten Nare
ren empfinden , daß �ie Thoren gewe�en �ind , können �ie wgs

niger niht geben,8 «#1
Wollen �ie verlangen, daßihre Kinder tugendhafter �eyn

�ollen, als �ie �elb� gewe�en �indz �o erlegen �ie - 2 fl.
Finden fie - daß ihre Kinder in ihre Fuß�tapfen tretett-

und �ind noch �o ungerecht,darüber zu jammern und mik eis
nem albern; aber zu un�rer Zeit war es ganz anders!
die Schuld von �ich weg, und auf die ver�chlimmerten Zeiten

iu
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zu chiebenz �o werden �ie die�e Eigenliebe nicht wohlfeilex
alô wit - 4fl. - - büßen können.

Ich will �chen, wie weit ih mit die�er Taxe komme.
Finde ich daß �ie noch zu �chwach itz �o werde ich �ie künf-
tig erhöhen, und nach den ver�chiedenen Anmerkungen,die

ih in einigenFauilien machen werde, neue Taxen be�tim-
mé.

Ich habe mir eiu gewi��es Haus auf dem Ringe zu
F -- tf generft, wo der Vater beym Kamiue, und die
Mutter bey ihrem Nachtti�che alle An�ialten machen, ihre
Kinder auf dergleichen Art zu ver�ühren. Der Vater lacht
Über �eine begangenen Thorheiten , bey einer Pfeife“Tabak,
und in Gegenwart �cines Sohnes �o herzlich, daß ich große
Ur�ache habe, zu befürchten, der Knabe werde gewiß im Ho-
�pitale fierbenz; und die Mutter buhlt vor ihrem Spiegel -

in Gegenwart ihrer Tochter �o unvor�ichtig mit dem Buch-
halter, daß ih �chon im voraus den unglüklihen Maun

herzlich bedaure, welcher derein�t verdammt i�t, ihr Schwiee
ger�ohn zu werden. An die�em Hau�e wil ih wahrnehmen -

ob meine Vor�chläge v1 einiger Wirk/ankeit �eyn werden.
Sind �ie es niht; �o will ih meive Streiche verdoppeln »

und machen, daß man die�es Haus flichen �ol, wie nan

das Haus eines Mauncs flieht, der an einer an�te>enden
Seuche krank liegt.

Ein Frauenzimmerbürgerlihen Standes, welches
für gut ange{ehenhat, ihr Geld an einen von Adel zu ver-

heirathen, und weiches �ich doch dabey cinbildet , daß ihre
Schönheit und ihre Verdien�te �ie zur gnädigen Frau gemacht
haben , giebt monatlih 10 fl, - - Es if viel, und în der

That �cheint �ie für ihre Thorheit alzu theuer zu. büßen :
Aber es war �c{le><terdingsnöthig , eiue �tarke, und fo gar
monatlicheLie�crung anzuordnen ; weil ih be�orgt , ihr Ver-
mogen werde binnen zwey Jahren zerfireut, und �ie al�o wei-

ter nicht im Stande �eyn, die Steuer zu erlegen, wenn �ie
auch noch bey ihrer Armuth �tolz genung bleiben mochte, iu

glauben, daßihre Wahl vernünftig gewe�en wäre.

Ein Bürger ohne Erzichung und ohne Verdien�te, der
bey �cinem und �einer Aeltern rrœucherten Vermögen die-
jenigen mit Verachtung über�ieht, welche Erziehungund

Geburt, aber nur fein Geld haben: ein �olcher Bürger i
dey �cinem plumpenStolze gemeiniglich eines der unerträg-
lich�ien Ge�chöpfe. Jh will ihm {ween Vor�chläge thun.
Entweder, er �oll deuen von guter Geburt einen Theil �ei-
nes Vermögens leihen, und dadurch das Recht behalten , zu

M 2 glatt-
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glauben, daß er we�entliche Vorzügevor ihnen habe: oder
er �ou die Erlaubniß , gegen Vornehmereunbe�cheiden und

gegen Geringere tropig zu �eyn, jährlih mit - 20 fl. - -

ertaufen. Jch glaube wohl, er wird den leuten Vor�chlag
wählen, weil er aus der Erfahrung hat, daß man nicht
ficher genug i�t, wenn mau �ich bereden läßt, Vornel;mern
zu leihen.

©

Es giebt Bürger, welche dem Vaterlande durch ihren
Ver�tand, durch Tapferkeit und Fleiß �o heil�ame Dien�te
geleifiet , daß ihre Ver�ezung in den Adel�land eine billige
Belohnung, und zugleich für andere eîne nütlihe Aufmuns-
terung i�t, �ich auf gleiche Art um ihr Vateriand verdient zu

machen. Man hat �ich �chen oft Mühe gegeben , zu bewci-

�en , daß ein �el@zer Mann, welcher durch �eine eignen Vers
dienfie den Vorzug erlangt, der er�te Edelman in �einem
Hau�e zu �eyn, mehr Achtung verdiene, als derjenige, wels

her dur die Geburt der neunte Edelmann in �einer Famis
lie, und alfo die�cs Glü> einem ganz unefähren Zufalle,
wenig�tens �einen eignen Verdien�tên niht �{huldig i. Un-

geachtet die�er gegründeten und �o oft wiederhelten Moral ,

lehrt doch die Erfahrung - daß die Neugeadelten gemeinigli<
ven jenen verachtet, oder beneidet werden. Sie dußerrt
die�e unbillige Ge�innung öffentlich in Ge�ell�chaften. Es
find nur ¿wo Ur�achen, welche �ie von dergleichen Beleidis

gung zurü> halten können; der Schukß des Prinzen , der
dio Verdien�te die�er neuen Edelleute kennt; oder ihr Geld,
wclchcd , �o neu es auch i�t, denen von Adel doch{mmer ans

g21con, und oft �ehr unentbehrlich i�. Da ich �ie nicht ab-
halten kann, �o unbillig zu denken; �o will ih doch wenig-
fieus An�talt tnachen , daß �ie niht umfon�i ungerecht denken
�ouci, Dergleichen Edelleute von gutem Hau�e, aber ohne
eigne Verdien�te, follen für jeden Ahnen , de��en �ie niht
werth �ind, und auf den �ie doch �o gerne �toli �eyn mégen -

jährlich 2 fl. - und fúr jede gute Eigen�chaft, die ihnen fehlt,
und die �ie doch)in An�ehung ihrer Ahnen und ihres Stan-
des vorzüglichhaben �ollten, 3 fl. - zahlen; und bevor �ie
die�e Summe erlegt, keinRecht haben, auf Vorzüge �tolz
zu �eyn , welc<<c,als Vorzugs des blinden Glücks, auch der
unedel�ten Secle zufallenkönnen.

Dergleichen Verachtung derer vet guten Häu�ern gegett
Neugeadelte i�t bey aller die�er Unbilligkeitdoh eher zu ente

�chuldigen , als der unge�chi>kteSpott derer Bürger, welche
jene für Ueberläufer an�ehen. Je uiedriger die�e zu denken
gewohnt �ind; de�to niederträchtigerfind auch ihre UrtheilsUder
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Über diejenigen, deren verdien�iliche Eigen�chaften �v vorzüae:
lich belohnt werden. Neid und Eigenlicbe �inddic wahren
Quellen, aus denen die�e feindlihe Urtheil�prüche fließen.
Ein jeder von ihnen glaubt, eben �o viel Verdienîe zu haben,
und der Aufmerk�amkeit des Prinzens eben fo wohl würdig
¿u �eyn. Da aber der Prinz �ie nicht belohnt, und ihre Vers

dien�te unbemerft bleiben + jo wollen �ie wenig�tens dadur<
�ich �chadlos halten , daß �ie andre zu bereden �uchen, ihr be-

lohnter Mitbürger �ey der ver�tändige, der tap�re, der fleis
fige Mann gar nicht, für den ihn der Prinz halte, Judem
�ie andern die�es �o oft vor�agen , {o fanacn �ie unvermerft.
an, es �elb�t zu glauben, und haben gewi��e ruhige Mittutcn-
in denen �ie froh �ind, daß man ihnen die�e Würde nicht an-

ge�onnen , vielmehr ihnen die Freyheit gela��en hat , alè gute
ehrlihe Bürger, wie ihr Vater und Großvater waren, zu
fierven. Aber die�e ruhigen Minuten dauren nicht lange.
Ihr einge�cläferter Hochmuth erwacht von neuem, und �ie
�ehen mit neidi�chen Augen neue Fehler an dem Manne -

de��en verlichener Rang ihnen, und no< mehr, ihren Weis
bern ein Grduel i�t,

Wenn ein �ol<her Mann jährlich 10 fl. entrichtet, �o �el
er die Erlaubniß haben , alles, was ih oben angeführet , in

Ern�te zu glauben, Es �ou ihm vergönnt �eyn, in �einer
Tabaksge�ell�chaft ftolzauf �einen Bauch zu �chlagen, und

beym Teufel zu �chwören , daß er es nicht einmal anuchmen
würde, wenn man ihn auh aus einem alten Bürger zum
neuen Edelmanne machen wolite. Und giebt er jährlich no<
etwas, als ein freywilliges Ge�chenk, in meine Gedanken-

ea�ie; �o �oll es �einer Frau erlaubt �eyn, �i vou ihrem La-
denjungen Erv. Gnaden nennen zu la��en.

Da ich mich hier, wie ih hoffe, �o billig und unpar-

thevi�ch gezeigt habez �o wird man mir verzeihen, weun ih
von denenjenigenno ein Wort �age, welche bey ihrem an-
geerbten Vermögen eher nicht ruhig �eyn können, als bis
�ie die Vorzüge des Adels an �ich gekauft haben. Weil �ie
den gänzlichen Mangel andrer Verdien�te dadur< einge�te-
hen - daß �ie die�e Würde für Geld erhandeln; weil �ie die

Thorheit haben , �ich derer zu �chämen , die ihnen an Geburt
gleich find, und �ih in die Ge�ell�chaft dererienigen einiu-

drángen - die �i ihrer �chämen mü��en: �o will ih beyden,
ohne Erlegung einiger Taxe, die Erlgubniß zuge�tehen , über

diejen ohne alle Verdien�te erlangten, und nur durch baares

Geld crhandelten Adel zu �potten. Aber die�er Eitle �ol
jährlich für �ich und �eine Nachkommen50fl, - �eueru. UndR 3 a
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hat er �o gar einezahlreicheFamilie, und dennoch fo viel
Vermözen nicht , daß ein jedes von �einen Kindern mit eben
der Gemächlichkeit, wie er es vielleicht thut, deu uothigen
Aufwand bey �einem neuen Range behaupten fann; �y fol
ex, zur Beñrafung die�er Lieble�igkeit gegen �eine un�<zuldi«
gen Nachkommen , obige Summe vepvelt erlegen, und das

durch das Recht erlangen , �ich nienals mit den traurigen
Gedanken zu beunruhigen, daß er durch �eine eitle Therheit
bemittelte Bärgerstinder zu armen Edelieuten gemacht habe.

Die auerwarteten politi�chen Veränderungenfind eft fúr
die größtenStaatsmänner ein unauflosliches Näth�el, Ñan

gieot �ie gemeciniglidem Eigenänne des Glücks Schuld.
Es i�t unrecht. Jc will �o mitleidig �enn- und die Welt
aus einem Irrthumereißen, der dew GlúFe �o nachtheiz
lig i�t.

Peter Zum i� Schuld daran! Pcter Hum? Ja rey=
li! Die�er Mann, den die Welt nicht kennt, den �o gar
in der Stadt, werürnen er wehtut, nu: wenige kennen , diez

�er Mann if �eit Carls des �ech�ten Tode au allen Verwira

rungen Schuld. Erre�idirt in einem �ehr weitläuftigen und

weichgepol�terten Großvater�uhle, in welchem �ein politiz
�cher Bauch von früh neun Uhr bis Abends um acht Uhr
ausge�ire>t liegt, und die ganze Welt regiert. QDenu das
muß man wi��en - daß die�er Mann gauz Bauch i�, nur fv
�einen Bauch lebt, utid mit dem Bauche denft. Sein Va2
ter, cin ge�chi>ter und- vermögender Kaufmann, war über
die unempfindlicheTrägheit �eines �ich mäñenden Sohnes�ehr bekümmert. Er fann inimer auf Mittel, ihn in Bez

wegung und Ge�chäffte zu bringen; aber alle feine guten
Ab�ichten wurden dur die weibi�che Verzärteluug �einep
Mutrer hintertrieben, welche ihremeinzigenSohne nichts
ver�iattete, als zu �chlafen, uud �ich zu füttern. Sie wußa
te, daß ihr Vermögen hinreicheudgenug �cyu würde, ihua
gemächlih zu nähren: Sie konnte es daher nicht über ihr
mütterlichesGewi��en bringen, daß �ie ihm einige Arbeit
oder Be�chäftigung hättezula��enfollen, welche ihn an dey
Verdauung hindern können, In den wenigen Stunden -

wo er niht f<lief, und nicht as, mußte er neben ihr auf
dem Canapee �iven, und ihr politi�che Zeitungen vorle�en
von welchen �ie, in Ermangelung neuer Stadtzeituugen-eina
be�ondre Liebhaberinn war. Sie freute �ich úber die großa
Fähigkeit ihres lieben Sehnes, welcher �hon im funfzehn-
ten Jahre vermögend war, gara deutlich und vernehmlich

u
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zu le�en. Sie war, gewohnt, alle Staats - und audre
Neuigkeitèn zu beurtheilen , und kraftihrer Ein�icht, die po-

liti�chen Fehler gekrönter Häupter. eben �o �charf ju tadelri,
als die twirth�chaftlihen Fehler ihrer Frau Gevätteriün,
Die�e vorwißigen Urtheile geäelen ihrem fei�ten Jungen,
Er ‘plauderte von den politi�chen Händeln damaliger Zeiteu
�o drei�te, und �o dumm, wie �eine werthe�te Mama, wel:
che vicimals úber �einen frühzeitigenVer�tand die bitterfternt
Thränen vergoß, da �ie nicht chne. Grund befürchtete, das
das luge Kind unmöglich lange lébên föunte. So war dié
bequeme Erziehung , welche ihm die Mutter gab, und über
welche �ich der Vater unendlich betrúbte, ohne daß er im
Stande gewe�en wäre, dem Uebel abzuhelfen , weil er nur

Water war, die Mutter aber Europa , Und �ein ganzes Haus
regicrte. Endlich traf er doch die glü>lihe Stunde, wo ex

thr begreiflih machen fonnte, daß es der Ge�undheit , und
dem guren Nameu ihres Sohnes �ehr zuträglich �eyn wür-
de, wenn cr auf Rei�en gieunge. Nach vielen äug�ilichen
Wider�prüchen gab �ie ihre Einwilligung darein , doch unter
der ausdrü>lichen Bedingung , daß �eine er�te Rei�e weiter
niht, als nah Holland zu ihren Freunden, gehen �olite;
�o wie ein Vogel mit �ciner jungen Brut qus dem Ne�te zu
er nur aufdie näch�ten Zweige flattert, wenn er �ie gewöh-
nen will, auszufliegen. Niemand, als die Mutter, war

vermögend, ihren Sohn zu bereden , daß er �ih die�e Rei�e
gefallen ließ. Er wußte wohl, daß er nirgends eine �o liebe
Mama, und nirgends ein �o weiches Canapee fiuden werde,
als in dem väterlichen Hau�e. Endlich aber wälzte er �ich
doch aus �einer Muttcr Schooße, und rei�te von Mün�ter bis
nah O�uabrúck, wo er bey �einen Freunden etliche Wochen
ausruhete. Hier bekam er unvermuthet die Nachricht, daß
�ein Vater an einem Schlagflu��e ge�iorben �ey. Er kroch
al�o ohne Verzug in das väterliche Haus zurü>k, nahm das

hiuterlaßne Vermögen in Be�iß, �ire>te �ih ruhig auf �eie
nen Sopha, und über�ah vou die�em Po�ien , ohue �ich um

die Wirth�chaft zu bekümmern, die er, nah dem Tode der
Mutter , �eine ehemalige Ammebe�oracu ließ, alle geheime
Bewegungen der Potentaten, nud überlegte ruit �einem

Markthelfer, in wie weit �ie zu billigen wäreu , und dachte
auf Vor�chläge,�ie zu hintertreiben, wenn �ie �einen Ab�ich-
ten gefährlichzu feyn �chieneu. Seit dem Jahre 1740 ifi
er in großer Uuruhe gewe�en. Der Tod des Kai�ers über-
ra�chte ihn zu ge�chwind,ehe er fich in gehörigePo�itur hatte
�ene können. Anfänglich hielt er es mit den Franzo�en :

M 4 aber



184 Antons Panßa von Mancha

aber die Sache gieng zu writ, und weil �ein Markthelfer ciè
nen Schwager unter den Hu�aren hattè, �o �chlug er �ich zum

au�e Oe�terreich , Und gab der Sache bald ein andres An-

ehen. Der Aachner Friede if gar niht nah �einem Sin-
nez ‘cr hofft aber auch, ihn nech zu überleben. Per�ien hat
er nun bald in Ordnung. Anfänglich wollte er, zur Ehre der

<hri�tlihen Religion , den Prinz Heraklius auf den Thron
bringen; da er aber von guter Hand erfuhr, daß der�elbe der

prote�tanti�chen Religion nicht zuaethan �ey, �o �chickte er

ihn wieder nah Hau�e. Der Konig Theodor macht ihm
viel Sorge. Er möchte ihn, als �eineu Landesmann, gert
wieder auf den cor�i�chen Thron briuaenz nur kann er no<
Tein Mittel ausfinden, die Schulden de��elben in England zu
bezahlen. Er überlegt die�e Sache mit �einem Barbier, dert
er in wichtigenFällen zu Rathe zicht, wenn er es mit �einent
Markthelfer nicht allein beêreiten kann.

Was foll ich mit die�en politi�cheu Don Quixete machen?
Weil er bey �einer Faulheit der Welt gar nichts uútt : �o �oll
er doch wenigßens �eine Staatsgedauken verzollen.

Für jeden feindlichen Einfall, den er in fremde Staaz
teu thut, gielt r  - 5 fl,

Den Aachuer Frieden �oll er niht wohlfeiler, als für
- - 20 fl. brechen.

'

Für die a�iati�hen Händel zahlt er in Pau�ch und Bo-
gent - - 3 - ço fl,

Erfahre ich, wie ih es vermuthe, daß er mit den �pa-
ni�chen Küßenbewahrern unter einer Decke liegt; �o foll er

�ich entweder zu den Engländern �chlagen, oder jährlich für
�eine Kaperey 15 fl. erlegen.

Sooft er an einem der europäi�chen Höfe einen Staats-
fehler entde>t , �o fou er �<huldig �eyn, die�es Veranúgen
Über �eine �chlaue Ein�icht mit 20 Stüvern zu lö�en. Jch �eve
mit Fleiß feine große Summe; denn �oni würde ich ihn in kurz
& «Zeitan den Bettel�tab bringen - da bey nahe kein Po�itag
® zeht, wo er nicht einige dergleichenFehler entdect.

Bringt er die Sache mit dem KönigeTheodor nicht zu
Stande: �o �oll er ein, für allémal 10 fl. entrichten, und da-
für die Erlaubniß haben, zu glauben, daß er gewiß zu �ei-
nem Zwecke gelangt �eyn würde, wenn Theodor nicht �elb| zu
�<läfrig gewe�en wäre,

Th
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I< will ihm erlauben, daß er �ich tu die�er Gedanken-
fieuer von �einem Markthelfer und dem Barbier einen Zu-
�chuß geben la��e.

| BE
Es ift mir nahe gegangen, �o oft ih an die Eifer�ucht

gedacht habe, welche man an den mei�ten Orten zwi�chen
den Gelehrten und den Kaufleuten wahrnimmt. Ich �age

gar nichts nenes , wenn ih behaupte , daß die Handlung
das Leben eines Staats i�t. Sie unterhält eine Menge vor

Men�chen in Bewegung, welche den wichtig�ten Theil der
Unterthanen auêmachen. Hundert äni�ige Familicn haben
ihr Brodt durch die Hand eines einzigen Kaufmanns, welcher
in �einer Schreibeftube die Corre�pondenz führt. Die�es
núglicheMitglied des gemeinen We�ens forgt für un�ere Be-

quemlichkeit , und bringt uns mit den entfernte�ten Gegen»
den der Welt in die genaue�te Verbindung, ohne das wir es
merten, und ohne daß wir nôthig haben , etwas weiter zu

thun, als ihm einen geringen Vortheil für �eine Mühe zu
gonnen. Wie vicl Sachen würden wir entbehren mü��en-
welche die Gewohnheit, die Bequemlichkeit, und, wenn ih
es �agen darf, un�re Wollu�t uuentbehrli<h gemacht haben ?

Ohne die Handlungen würden wir genöthigt �eyn, uns mit
der Armuth un�ers Vaterlandes kümmerlich zu behelfen, an

�tatt daß wir uns nunmehr den Ueberfluß der entfernte�ten
Himmelsaegendeneigen machen. Der Gelehrte �icht dies
es; er läßt �ich den Vortheil gefallen- und verachtetin �ei-

nem Herzenden Mann, der �ein Leben und �eine Bequem-
lichkeit daran gewagt, uns �v viele Bequemlichkeit des Lebens

zu ver�chaffen - - - Aber die�er Mann weis doch nichts
von dem unendlich Theilbaren, nichts von Mitteln und Zwe-
den, nichts von dem Sate des Wider�pruchs, nichts vort

Circulirung des Geblüts, von �einen eignen Muskeln nichts.
Er ißt, und weis nicht, wie er verdaut ; er trinkt , und weis

niht, wle-die�er Trank �ich in �o ver�chiedne Säfte verwans

delt, Er wird nach Italien rei�en, ohne den Ve�uv zu be-
�chen, und ohne in Rom nach der Gegend zu fragen, in
welcher das Haus des Cicero ge�tanden hat. Er wird �ich
die Schäue von Florenz zeigen la��en; aber nicht denCodex.
Er fennt die Levante, und weis niht, wo Troja gelegen
hat. Xauthus i� ihm ein fremder Names aber wo die
Wolga fließt, das weis er wohl - - -. Ich gebe das alles

zu. Aber �chadet die Unwi��enheit die�es Mannes dem Va-

terlande �o viel, als �ein Fleiß ihm nüut? Er weis vicles

nicht, es i�t wahr 3 aber er weis Geld zu verdienen: Eine

Kun�t, um welcher willen wir Gelehrte Tag und Nacht
M 5 Quar-
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Quartanten le�en, und Folianten �chreiben, uud doh oft iu
einem ganzen Jahre mit un�erm Griechi�chen und Lateine
�o viel niht verdienen, als der Kaufmaun in einem Tage
durch Provi�ion verdient. Da der Kaufmann, und der Ge-

lehrte einerley Ab�ichten, und doh nicht einerles Wege ha:
ben, zu die�er Ab�icht zu gelangen; �o i�t es mir immer un-

begreifli) gewe�en, wie es fommen mü��e, daß �ie �ich unter
einander anfeinden; und noh unbegreiflicher i�t es mir, war=

um ver Gelehrte den Kaufmann verachtet, da er �ieht , das
die�er in Erlangung �einer Ab�ichtenviel glü>licher und ge-
�chwinder if , und es immer höher briugt , als er. Ich
wün�chte wohl, daß die Gelehrten hierinnet billiger urtheis
len iröchten. Derjenige, welcher gut re<hnet, und det, wel
cher gut denft, �ind beyde dem Vaterlande unentbehrlich.
Darf ich es wagen, meine Gedankcu hievon zu eroftien ? J��
niht der Hochmuth unfrer Gelchrten , und folglich ihre
Pedanterey, Schuld an der �tolzen Miene, die �ie dem Kauf-
manne machen?

Ich werde die�en Sag bey - meiner Gedanken�ieuer zum
Grunde legen.

Ein Gelchrker, welcher das Recht haben will, tu alauz
ben, daß �ein Handel tit neuen Wahrheiten wichtiger,und denr
Vaterlande nüßlicher �ey, als der Handel eines Kaufmannes
mit Waaren aus innländi�chen Manufacturen , der �ol �ich
die�es Recht jährlich mit - - 2 fl. erkaufen,

Hält ein Mann �ich unt deswilen für gelehrt, weil es
eine weitläuftige Kenntkniß von alten Münzen be�itzt, und
will er die Freyheit haben, den Kaufmann, weil er alles dies

�es nicht weis, als einen Idioten zu verachten, ob die�er gleich
zu �einem be��ern Vertheile den Wechfelceursund die Agio-
re<hununggründlicher ver�ieht; fo mus er für diefe Freyheis
geben c - - - x fl.

Will ihm der Philo�oph vorwerfen, daß er nichts ver-

�iehe, da er nihts vom Sage des Wider�pruchs und andern

tief�innigen Gaukeleyen weis, die mancher Philo�oph �elb
nicht ver�teht , �o �pU cr entweder - 3 fl, - - entriche
ten, oder �ich im Comtoir des Kaufntanns �eine philo�ophie
�en Wahrheiten vom Wider�pruche, vom unendlih Theil-
baren, von Mitteln und Zweckenprafti�< lehren la��en, die
der Caufmann immer am beftenver�ieht , und am nütlich-
f�len ausúbet, ohne ¿u wi��en, daf �ie dergleichenzaubermäßis
ge Namen haben.

>

Der Kaufmann weis vielleichtnicht, wie �ein Magen die

u�ern verdaut , und in_was für Säfte �ich der ungari�cheein
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Wein zertheilt , den er trinkt ; aber ih glaube, er wird lte-
ber in die�er Unwi��enheit bleiben , als an der �par�amen Ta-

Fel �eines Arztes cine Gelehr�amkeit erlangen wollen, welche
#0 nahrhaft bey weitem nicht if, als �eine biêherige Ungelehre
�amkeit , bey der es ihm wohlge�hme>t hat. Jch will hier
zween Vor�chläge thun; Entweder der Gelehrte �ou an dem

le>erha�ten Ueberflu��e der Tafel �eincs Kau�manns Antheil
uchmen - und, �o oft er von Ti�che auffteht , bekennen, daß
die�er Ungelehrte gründlicher �pei, wenn auch er gründlicher
denkt ; oder wo�ern, wie ich fa�t glaube, die�es �einem gelehrs .

ten Ehrgeize zu empfindlih wäre, fo �oll er jährlich zn mcis
ner Ca��e entrichten - 4 fl. und �odaun be�ugt feyn, zu glau
ben , daß es weit an�tändiger �ey, zu hungern, und doch zu

wi��en , wie man verdaut, als bey dem Ueberflu��e der Mahl-
zeit aufgeräumt, und fett zu werden, ohne zu wi��en, wie
beydes zugehe.

Ich bin überzeugt, daß mir die�e Stelle von den Ver-
dien�ten der Kaufleute bey viclen Gelehrten eine verdrießliche
Miene, und in vielen Schreibe�tuben einen lauten Beyfall
zuwege bringen wird. Jch wil hoffen , daß ich die�en durch
das , was ich izo �agen will , nicht wieder verlieren werde.

So unerträglich mir der Stolz einiger Gelehrténif, wel-
che den Handelsmann unendlich tief unter �ich zu �eyn glqu-
benz �o unerträglich, und no< weit abge�chmackterift der

pöbelha�te Hochmuth einigerKaufleute, welche die we�entli
chen Vorzüge einesMen�chen vor andern Ge�chöpfen nur in
der Ge�chicklichkeit�uchen, Reichthümer zu �ammelu ; welche
diejenigen ihrerAchtung niht würdig �hägen, deren Beruf
es it, mehr für die Ausarbeitung der Seele, als fúr die

Füllung des Beutels zu �orgenz mit einem Worte, welcha
alle Gelehrte auders nicht an�chen , als ihren Juformator.
Die�e wuchernden Creaturen, welcheniht weiter denken-
als �ie rechnen fonnen, �ollten überlegen, daß �ie nicht ein«

mal rehuen könnten, wenn nicht der Gelehrte die�e Kun�t zu
der gegenwärtigen Vollkommenheit gebracht hätte. Ohuedie

Entdeckungder Gelchrteu würden die Kaufieute Bataviaund

Bra�ilien nicht zu finden wi��en; und bey allen Neichthümern-
die der Kaufmann gerechter, - oder au ungere<ter Wei�a
zu�ammen ge�charret hat , kann er nicht glú>lich �eyn, wenn
er niht denkt,wie der Philo�oph.

Jc will ver�uchen , ob. ich die�en Unbilligfeiten durch
meine Gedanken�teuer Einhalt thun kazun. Vielleicht er4

halte ih hier meinen Endzwe> eher, als bey den Gelehrtene
da die Gelehrten immer hartnäckiaer �ind, und licher den

legten
FJ
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lezten Gro�chen hingeben - als ge�tehen , daß. �ie Unrecht haz
ben; viele Kaufleute aber alles einräumen, was man von

ihnen verlangt , wenn man nur kein Geld verlangt.
Ein Kaufmann, welcher glauben will, das edel�te Ges

�höôxf unter der Sonne �ey dasjenige, welches weder ißt, noch
krinft, noh �hläf:, von wahrer Liebe, von wahrer Freund-
�chaft, von Ge�elligkeit uichts weis, außer der Rechenkunft
alle Kün�te verachtet , aber welches an �tatt de��en Reichkhü»
mer �ammelt; ein Kaufmann , der die�es glauben will, der

foll alle Jahre zehen pro Cent von demjenigen abgeben , was
er dur<h Bevdörtheilung , und dergleichen ungere<hte Wege -

erbeutet. Das wird meiner Ca��e er�annende Summen

einbringen. Denn ein Kaufmann, der im Stande i�|, 0
niederträchtig zu denken, dem i� auch kein Mittel niederträch-
tig genug, rei zu werden. Jch kenne zwey gute Häu�er -

eines in Marnz, das andre in Straßburg, von deneu ih
durch die�en Sas jährlich wenig�tens drey tau�end Gulden zu
heben hofe. :

Eln Kaufmann, welcher von allen �honen Wi��en�chaften
ein �o unwi��ender Feind i, daf er die Ko�ten �cheut, �cinem eins

zigen Sohne cine anfiändige Erziehung zu geben, und ihn no
etwas mehr lehren zu la��en, als was zum Buchhalter gehört»
der �oll jährlich geben 100 fl. - Es i� eine ziemlih großes
Summe, i< läugne es nicht; gber er i�t auch ein großer
Narr, da er �einem Sohne auf die�e Art alle Mittel benimmts
das bereits erworbene Vermögen vernünftig zu genießen, und
da er ihn verdanmt, in �einem ganzen Leben weiter nichts ¡u
thun, als Geld zu �ammeln, und es auch nicht zu nugen,

Glaubt ein Kaufmann , �eine todten Reichthümer , die
er für �ich �elb�t �orgfältig ver�chließt, wären vermögend ges

nug- ihm die Hochachtung der Vernün�ftigen- die zärtliche
Liebe �einer Kinder, und die �egnenden Wün�che der Armen

zuwege zu bringen; �o �oll er �ich mit der Vor�tellung eines

folhen Glückes , das nur vernünftigen Reichen gehört, nicht
länger {meicheln , oder, wenu er es do<h thun will, jähr-
lich 200 fl. bey�teuern; und alsdann �oll kein Men�ch befugt
�eyn, ihm zu entde>en, daf er �einen vernünftigen Mitbürs
gern lächerlich und verächtlichi� - daß �eine Kinder mit un-

geduldizer Schn�ucht auf �einen Tod warten , daß die Ar-
tuen, die er Noth leiden läßt , und denen er wohl nicht eins

mal das Schuldige bezahlt, ihn in ihrem bekümmerten Her-
zen, und öffentlich verfluchen, und daß alle Patrioten dem

Vaterlande zum Be�ten wún�chen, daf er �ich no heuer
úber �einer Ca��e aufhängen moge.

'

Die�es
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Die�es wáre al�o ein kurzer Entwurf von dem, was ich
zur Ab�tellung der Eifer�ucht zwi�chen den Gelehrten und den

Kaufleuten bey meiner Gedauken�teuer anzuordnen gedenke.
Ich will dadur) entweder der Verachtung - und den unbilli-

gen Vorurtheilen beyder Theile gegen einander vorbeugen z
oder, wenn die�es ja nicht möglich �eyn wollte, �o hoffe ich
doch wenig�iens dadur< für das Vaterland einigen Nugen
von ihrer unverbe��erlichen Thorheit zn ziehen.

Von die�er Cla��e allein werde ih in Deut�chland und
in den Niederlanden jährlich �o an�ehnliche Suinmen heben -

daß ih einen großen Theil meiner wohlthätigen Ausgaben
damit zu be�treiten, und nah dem Plane, den ih im Eiu-

gange die�es Projects geäußert , wenigiens ein paar tau�end
�hwärmende Freygeißer, und noch etliche verhungerte Gold-
macher, zu füttern im Stande bin.

Aus Engelland ver�preche ih mir wenig Vortheil, wenn

auch �chon die�er Artikel da�elb angenommen werden follte.
Denn bey den Engelländern i� der Kaufmann ehrgeizig genuq,

�ich den Namen eines Gelehrten zu verdienen, und der Ge-

lehrte niemals beredter und winiger, als wenn er auf die

Vorzügeund nüglichen Verdien�te der Kaufleute zu reden
ómmt.

Auch in Frankfurt und in Hannover hat man die�e
engelländi�he Art zu denken, in etlichen Häu�ern zugleich
mit dem Roa�tbeef angenommen.

Auf meiner lezten Rei�e nach Leipzighabe ih das un-

erwartete Vergnügen gehabt, viele Familien fennen zu ler-

uen, wo �chou die Väter �o billig gedacht hatten. Ja, es

behauptete �o gar in dfentliher Ge�ell�chaft ein alter bemit-

telter Banquier: Der Raufmann belohne�ich �elb�t durch
�einen eignen Fleiß; aber Gelehrte mü��e man dur
sSohachtungund Belohnung aufmuntern, da �ie ge-

meiniglih er�t von der Lahwelt belohrt würden.
WÆin Raufmann, der die�e Pflicht ver�äume,/ �ey des

Vermögens unwürdig , das �ein Fleiß erworben habe.
Ich freute mich über die�e groëmüthigenGedanken, undwar

dafür �o erkenntlich, daß ih die�em recht�chaffenenPatrioten
die Warnuna ins Ohr �agte: Er möchte es ja nichtwagen
eine folhe Meynung in - - - zu äußern, weiler dadurch
auf dem ganzen Plage �einen Credit verlieren würde.

Ich werde mich bey die�em Artikel von den Gelehrten
noch etwas länger aufhalten. Die Materie i� uner�chöpflich.Wenn
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Wenn es in andern Krei�en �o i, wie bey uns; �o
rvimmelt Deut�chland von lächerlichen Ge�chöpfen , welche
fih unter einander Gelehrte nennen, und doch auf die�en
fo an�ehnlichen Titel gar keinen An�pruch weiter haben, als

die�en, daß �ie keine Handwerksleute �ind. Bisher hat man

immer geglaubt , daß die�e Leute dem Laude, wo nicht zur
La�t, doh wenie�tens unnüze wären. Ich aber bindie�er
Meinung niemals gewe�en: den ih habe nachgere<net -

daß allein in - - die Acci�e jährlich neun hundert bis tau�end
Gulden, nur von Papier, Federn, und Dintenpulver gewinnt,
welche da�elb�i con�umiret werden.

De�to mehr freue ich mich, da ih eine Gelegenheit habe,
die�en �v genannten Gelehrten ein Mittel an die Hand zu
geben - wodurch �ie fich vou allem Vorwutfe bcefreyen, und
der Welt zeigen können, wie nüglich �te einein Land: find.
Wenig�tens zur Contribution �ind fie vortrefflich zu gebraus
chen; cin Beweis, das in der Welt nichts �o �chlecht und
geringe �ey, es �ey wenig�tens zu etwas gut!

Ich will ihrentwegen einen Ver�chlag thun, und ih
müßte mich �ehr irren, wenn �ie niht alle mit dem offenen
Beutel in der Hand ge:aufen kommen �olten, um ihre Scha-
Kung zu entrichten.

Von den Belchrten , die �ich Dêchter, die aber Ver-
nünftige nur Schmierer, und, weun �ie rect glimpflich ur-

theilen, Gratulanten nennen, will ih anfangeu, da �ie �elb
gemeiniglih von �ich und ihren Schriften zuer�t anfangen.
Denn nach derjenigen Rangordnung, welche die�e Herren auf
dem Parna��e eingeführt haben, kommen �ie unmittelbar
na< den Halbgöttern. Ja, man hat die Anmerkung ge-
macht: Je �chlechter cin Poet if, de�o höher i auch der
Rang, de��en er ih über andre anmaßte. Um mich bey die-

“�en verewigenden Reimern einzu�chmeicheln, �ollen �ie unter
meinen Gelehrten die er�ten �eyn, die ih {n das Schagungd»
regi�ter bringe. SE

Diejenigen Dichter, welchendie Kritik die�en Titel zu-
geftcht, mag ih nicht einmal �chäzen; es würde die Mühe
nicht verlvhnen. Legte ih auh eineu jeden mit zwanzig
Gulden an, �o würdendoch faum zwey hundert Gulden hers
aus fommen. Was will das �agen? Und auch die�e wenige
würden zu furcht�am �eyn, es zu ge�tehen, daß �ie wirklich
oute Poeten �ind. Denn das i� immer der Fehler von qu-
ten Dichtern, daß �ie es am wenigen glauben, und bey
demverdienten Lobe, das ihnen audre geben, no< immer
�chüchtern bleiben, und es cher für cine Schmeicheley-

ausur



Abhandlungvon Sprüchwörtern. 19T

fr ein verdientes £ob halten. Die�e wenige mögen fre
bleiben , da ih �ie ohnedem na< meinem er�ten Entwurfe
nicht füglichzu meiner Gedankfen�teuer zichen kann, als wel-

che den Contribuenten ein Recht arben fol, �ich das zu dún-
fen, was �ie nicht �ind; und da Dichter von die�er Gattung
immer, wie ge�agt, weniger von �ich deuken , als �ie zu dene

Ten wohl befugt wären.

Es giebt no< tau�end andre, welche die�en Mangel
reichlich er�ezen, uud welche von �ich �elb�t �o viel unverdiente

gute Einbildung haben, daß �ie die Erlaubniß dazu nicht
theucr genug lö�en können.

Keiner ven ihnen �ell künftig das Recht haben , �ich des

Titels eines unerblichen Dichtersanzumaßen, wenn er nicht
�einen Lorber mit 5 Guldeu lof.

Dic“ Anzahl die�er Dichter hat �ich im vorigen Jahre
in Ober - und Nieder�ach�en, auf �e<s tau�end fünf hundert
und �ehs und achtzig Stück belaufen, worunter diejenigen
nicht einmal gerechnet �ind, welche dann und wann noch ei

leidliches Gedicht machen. Die�es trägt rihtig gere<net,
in einein Jahre - 5 - 32939 fl,

Wer die�e 5 fl. erlegt hat, und bey den Kun�trichtertt
gehörigeQuittung vorzeigt- dem �ol nienand den Titel eines

göttlichen Poeten ab�prechen, bey Strafe von 20 Goldgälden
Rheini�ch.

Wer von ihnen die Gewalt haben till, andre mit Vor-
le�ung �eine! Gedichte zu quälen, der muß die�e Gewalt mit
Geld erkaufen. Es if| billig , daß die Ang�t, welche ein-

zelne Per�onen dabey aus�tehen, dem ganzen Lande zu gute
komme. Um�on�t wenig�tensköunen �ie niht verlangert-
daß man ihnen zuhöre. Für das er�te Vorle�en zahlen �ie
2 Stüber; für das zweyte 4 Stüber; und für die dritte

Wiederholung 8 Stüber. Oefter dürfen fie es nicht thun.
Die Zuhörer würden es in die Länge niht aus�iehen kön»
nens und es if doch gleichwohl!billig - daß man bey einer
offentlichen Anlage mit darauf �ehe, daß wegen des aemei-
nen Be�ten einzelne Unterthanen nicht ganz ruiniret werden.
Weil nun vermöge der Erfahrung alle �hle<hten Poetenihs
re Schriften wenig�tens dreymal vorle�en, �o beträgt die�e
Anlage - - - 14 Stüber.“

Und da nach dem ordentlichen Laufe der Natur, ein jee
der �chlechterPoet das Jahr über zum wenig�ten drey huns-
dert und fünf und �echzig elende Gedichte verfertigt z �o
kômmt eine an�ehnliche Summe heraus.

2 (le
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Alle Poeten, die úber �echzigJahre �ind; zahlen die�e Tare
doppelt; denn unter alleu �ind �ie am unerträglichen.

Wer zo Stüber zahlt, �oU befugt �eyn, die Leute auf der
Ga��e anzufallen, und ihnen vorzule�en.

Alle Poeten behalten die naturliche Freyheit , ihre Ar-
beiten, wenn �ie ganz allein �ind, laut zu le�en, �o oft �ie
wollen. Sie dürfen auch daruber lachen, ohne einen Deut
Contribution zu entrichten. Doch i�t wohl zu merken: wenn

fie die�cs thun , �o mü��en ihre Stuben abgelegen, und die

Vorhänge fe�t zugezogen �eyu, damit niemand von der Nach-
bar�chaft dadurch geärgert werde.

Die Dichter , welche mit dem Weihrauche unter derm
‘Volke herumgehen,und ihren Segen Bekaunten und Unbe-
kannten ertheilen , werden es nicht unbillig finden , daß �ie
auch einen Beytrag geben. Sie wün�chen den Leuten be-
fidndig Gutes; nun mögen �ie ihnen au<h einmal Gutes
thun. Ich will nicht �o lieblos �eyn, wie die Kun�richter,
welche die�e gratulirenden Jn�ecten lieber gar vom Parna��e
vertilgen möchten, und �ie mit ihren �höuen Spielwerkeu
und bunten Raritäten nicht einmal in den �tilen Merä�ten
des Parna��es ruhig quaken la��en. Dejo billiger will ich
�eyn, da i< úberzeugtbin , daß die Natur uicht cinmal den
verachtet�ien Wurm um�onß �chafft , ge�chweige einen Gratu-
Ilanten. Wie ge�agt , ih will es billig mit ihuen machen3

Und ih erwarte auf meinen Geburtêtag, welcher der drey-
zehnte October �eyn wird, die gereimte Dank�agung dafür.

Hier i� meine Taxe. Und wenn ich �elb| ein Gratu-
lant wäre, �o konnte ih die Prei�e aicht leidlicher �enen.

Ein Mäcenat ; Wer die�en in �einen Ver�en braucht
giebt - - 1 Stüber.

Geprie�ner Mäcenat - 2 Stüber.
Saiten, Zeyer, Rohr für jedes 2 Deut,
Ein «Zaberrohr eben �o viel - -

Be�chwörung der Alten - 1.Schilling.
Und wer den Achill bannt, zahlt 2 Schillinge.
ŒÆin Gott durch die Bank 1 Stüber.

aber Apoll geht um�on�t mit darein.

Fama, nachdem�ie �iark oder �<wa< blâî, > Stüber.
vder auch -

- 1 Stüber.
Vv

Blin, rZagel, Donner, oder andre Meteoren werden

ge�chägt auf - 1 Deut.
I| die Do�is gax zu �tark, �o zahlt der Dichter

- - 2 4 Deute.

Der Zeiten Jahn zu weßen 1 Deut.
Ziebess
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 Liebésgôótter und Gräzièn werdeii iù dem Prèifebé:
zahlt, wic die Gotter überhaupt. O

Wenn die Grazirn wiege mü��eit, ko�tet es

…
1 Fettmänuchen - E

Flöhe, Boy, Cypre��en, wénü �ie zu der Lèicheeittes

Handwerkömannicsgebra cht werden, fo�teit x Stüber.
Sind �ie aber für eine Ständêdper�dü, nur - 2 Stüber:

Ein Wört�piel êuf den Name desjehizén, dên der
Gratulaut beñngt, foîet bilig 2 - Schilling;
und es i�t nicht zu viel; denn ift der That i� dà Wort�piel
gemeiniglichdás Häuptwêèrkvom Gedichte. -

Nach die�en Prei�en werden die übrigèu Taxen gaë
leicht fe zu �telleil�ey. E

.
,

Nun maché náti -eiñntálden Ueber�chlag auf folgendè
Art: Unter 6586eleúden Dichtern �ind wenig�tens 4000,
Gratulañtei. Jt eine Jahré hâbèu diè Märenaten in
Ober- und Nieder�ach�en, ich will nüx wenig �agett,

io00ò Gebuïtötage, .

20009 Nainendêtäge.Hierzu komnien :
1000 Hochzeiten ungefähr,
2008 Leicheti, Und ESTL E

Zoos âußerordêntlichèBégebenheitei;die nothwendig:
bé�iütigen werden mü��e. In einem jeden Liêde , welches
der Nathwélt añgéftiminkibird, kfomménwentigfens zo Stücke
vor, die taxmdfig �ind. Die�es beträgt nach inem Ueber-
�@láge; den i< �ehr �orgfältig gemacht häbe,

D

e 15426 lo - 12 Stüber -

Haluoerfôre calculi. Man kâñniir hachrechnen, �o wird nai
finden, daß die Summe richtig i�.  Untër die�e Gedichté
muß der Gédanfcitcontributionseinnehmérpflicytmdßigatte-

�tiren, dâß die Taxe ohe Re�té, in guten gangbarer Münz?

�ortenerlegt �ey z und alsdanit hat der Verfä��er die Er-

âubniß ; �ich nit der Un�terblichkeit zu �{hmeicheln; keit
Men�ch �oll �i unter�tehen, ihn eineit elenden Reimer zu
hennen, und niemand von der Ge�ell�chäft �ol; bey �chwerer
Pón, und bêy Strafe, das garize Gedicht �iebenmal durchzu-

le�en, béfugt �éyti, it das gei�tvolle Carmen ehér, als ua<
völlig aufgehobiter Tafel, Confect zu wickelt.

Dädie âktkâdi�cheitDichter �ich nur init Kieé undMilch
behelfen; 0 wirdihnen das Geld ohnedem nichts nüke �eyn,
und de�io eherkonnen �ie citien Beytrag geben. Zu Ver-

meidung aller Streitigkeiten will ich auch den vörnehm�iert
Hansräâth eines Schäférdichters taxiren.

:

Raben. Sat. lV,Th. N Eine
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Eine beperlte Flur 5 Stüver.

Ery�taleneBäche - S2Stúver.
Wer in cine Buche den Namen �chneidet, giebt nah

dem Holzmandate, ein altes Scho>; thut nah un�rer
Müuze > 6 $ Schillinge.

Eine Heerde Lämmer x Stüver.
Ein Bock - - x. Deut.
Ein Bock nit Glo>en - 2

DeuteHylax - 4 Deu -

Ká�e,Milch und Sutterwirdamden"wöhnliche
Markrpreis bezahlt.

Kofent if �euerfrey.Phyllis SFSchilling.
Eine grau�ameunerbittlichePhyllisx Schilling,
Giebt Phyllis dem Myxtili eine Ohrfeige- ñ zahlt dex

Dichter für ihre Grobheit -

Erhángt �i Myrtiul - - 3Echiliinse.
Ein Schäferbengel, ein Limmel, wird unter den Bauern

¿n Arkadien gebüßtmit - - 16fl, - - un�re ge�it-
teten Schäferdichter können es al�o au< nicht wohlfeiler
verlangen.

Wer �ich die�en leidlichenTaxen unterwirft, dem gebeih
die Erlaubniß , zu glauben , daß �ein Schdfergedicht wizid»
artig und �halkhaft �ey. Er �ol niemals an den Virgil und
Fontenelle gedenken , ohne „nit der beruhigenden Zufrieden-
heit cines cleuden Poeten über die unendlichen Vorzüge, die
er vor jenen hat, beyfällig zu lächeln. Mit einem Werte +

Éraft die�er erlegten Gedanfen�teuer �oll er der göttlichf�teDich-
ter in Ober- und Nieder�ach�en �eyn, da er außerdem freoli<
der un�finnig�te Narr in ganz Arkadien �eyn würde.

Da gezyenwärtigeAbhandlung nur eiue vorläufigeProbe
von demTarife �eyn �oll, welchen ih künftigwegen die�er Ge-
danken�ieuer bekannt machen will, wofern mein Vor�chlag dent
gehoften Beyfau finden�oute; �o werde ih für izo nicht nôe
thig haben - die übrigenArten der Gedichte auf eben die�e

Wei�ezu taxiren. Im Vorbeygehenwill ih nur erinnern, daß ig
einem Traver�piele

ein O! 2 EStüverz
ein Ach! - 2 Stüúver 5

cin OV! uud Ah! ¡u�ammen 4 Stüúverz
ein O! ihe Göôttee! s e 6 Stúverz
ein Dolch�tich ! 6 6 x Schilling 5

und
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und ein jeder matter Gedanke ë 7 Deut.
kofien �olle. Und wer ein gar zu elendes Trauer�piel vers

fertigt, wenn es auc �hon nach allen Regeln des Ari�totes
les elend wáre, der �ou es entweder in �einen: eignen Kamis
ne verbrennen; vder, wenn èr doh �v hartnä>iz i�t, es

óffentlich aufführen zu la��en, fo �0l er dem Publico pro redis

menda vexa - &# $ fl. erlegen, die ih zu meiner Gedaufens

fieuer nehmen, und �odann auf meine Ko�ten die öfen!lihe
Kritik veranla��en wil: Daß wir nunmehr in un�erm
Vaterlande endlih einmal auch ein Griginal haben »

welches wir un�ern �tolzen Viahbarn entgegen �egen
Fönnen.

Bey den Lu�t�pielen werde ih mi {on etwas länger
aufhalten mú��en. Da der Verfa��er und die Komodiauten
mit den artigen Unflätereyen deu mei�ien Beyfail, und
das mel�ie Geld verdienen; �o werde i< wohl auf die�e die
fidrk�te Taxe legen. Ich werde aber einen �ehr �orgfältigen
Unter�chied zwi�chen den wigzigenZoten des Dichters, zwi�chen
Dem zweydeutigen Schwunge, den diè Mienen, die Aus�pra=-
<he, und be�onders die Stellung des Frauenzimmer, wel

<hrs die Roile hat - einem oft glelchgültigenAusdrucke gebetts
und endlichzwi�chen den umflätigen Auslegungen machen»-

welche der Parterrepöbel (denn auch in Deut�chland giebt es
auf dem Parterre viel wizigen und au e�cheuen Pöbel) ben
einer Stelle macht, die weder der Dichter unvor�ichtig g&
dacht, noch der Komödiant leicht�innig vorge�tellt hat.

Wegen uü�rer höhern Gedichte bin ih bey mir �elb
noh �ehr un�chlüßig. Ich weis in der That noch nit -

wodur<h ih am meißten verdienen werde: Ob dur das

hoh am Olympe dahin ertónende Brüllen der Donnee
einiger unglü>lihen Nachahmer des Hexameters ; vder dur<
die glänzende Sonne und liebliche Wonne un�rer kri&
SHendenReimer. Jch will die Sache überlegen.

Weil me�ne patrioti�chè Vor�orge �i auf alle Arten des

Mites erfiret ; �o kann man wohl glauben, daß i< au< für
diejeniaen�orge, welche in den übrigenArten der Gedichte
un�terblichwerdenwpllen , 4

man glei einem ehrlichen
Maune nicht einmalihre Profa zu le�en an�innen darf. Jh
gebe ihnen mein Wort! Sie �oUen in Ge�ell�chaften alleVors

zûgeeiñes wahron Dichkershaben 3 aber freylich, �úr baares
Geld , denn ohne die�es fônuen �ie unmöglich,verlangen, ep

dráglichzu �eyn

Na Nos
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Noch ein paar Worté will ih von den áñdern Acten
der Seribeñtèn ‘agen, welchên{< dur< meine Taxen das

Recdt gebe, �ich untér die Gelehrtéi zu mengen, ob ihnèu
gleich die Welt è die Kuü�trichter, und vielmals ihr eignes
Géwi��en �ägen, dáß �ic in dic�é ehrwürdigeZunft uicht
gehoren.

I< habe áân vér�chiednerirneiner Landéleutè *) wahtke
gendittmen , daß ihr Wig und ihr Ver�tand mit den réifen-
den Jahren auf eben dié Ark abuimmt, wié eï in andern

Gegenden Deut�chlands, und, wie ih verrnuthe, in det gan-

jeuntWelt zunitnuit. Wo das hérkommen mäg, weis ih
tticht è daß es aber in der That �o i�t, lehrt mich die. Erfah
kung alle Me��en. Jch habe wei�è Kuaben kennenlernen -

welche in ihrent �e<hzehnten Jahre, durch ver�chiedité Blätter

îf morali�hèm Formate; �trèugé und eiü�ehênde Sittenkich-
ter der Weit waren; Und im dréyfig�ten Jähré wären �id
fâum nv< ge�chi>f, eiuen Winkel�chulmeiliét abzugeben.
Andére vérfechten �chdn im fub�zehnten Jahre das An�ehen
und die Währheiten ihrer Kirchèé mit eíuer heiligen Wut -
die man faunmvon ihren Vätern, �o gern uch die�é vers

Éekerten , erwartetez und zum großen Unglückun�rer Kirchs
wären �ie in ihrém vierzig�tenJahre �o unwi��end, daß man

ihnen fauin tit gutèém Géêwi��ên eine Heerde Bauern ans

vertxauen fonte. Jch habé einen Vetter gehabt , dêr irt

�èinen er�ten Univer�itätsjahren nèue Lesarten in den Pan-
dêcten erfand, und in dem Ju�tinianus Schniger wies 3 aber
was nahm cè für êin Ende? Sein Vek�tand hatte �ich über-
triében, wie einé frühzeitigeFruchk, welhê welkt, wenn fi>
reifen �ol, Je âltet ck ward, je wcnigér ver�tand er; und-
iio it er in �einem funfzigent Jahre Pedell in Duisburg.
Mit der Poe�ie i es ebe �o. Un�re winigen Kinder fangen
uit Heldengedichten an, und hôren mit Sinngedichten auf.

I< habe kein Hoffuutig„ die�e jungén Grei�e zu be�e.
�ern, wenn ih ihnett gleich aus unwidekt�prehli<zenGrüne
den darthun wolite, daß fie gewiß länger ver�tändig �evit.
wúrden, wenn �ie etwás �päter ânfiengeti, winig ju �ey»
Und daß die Behut�amkeit, �ich in der er�ten Jugend nicht
alizu ge�hwind. zu vèrewigen , das �ichérfe Mittel cines

Schriftellers �ey, fich hit zu überleben. Alles die�es
würde ih ihnen �agen; und würde es ihnen bêwei�cnè aber

die

Y -Därandürfen wi? un�ré Le�er niht mehr erinnerit, in
welchem Lande Herr AntonPanßa die�es �chreibt:



Abhandlungvon Sprüchwörtern.197

die guten Kinder �ind gar zu �{arfinnig , als daß fie es ein
�ehen, und gar zu gelehrt , als dáß �ie es verîchen �oliteri,
Sie möchten weinen, wenn ih ihnen ihre Pvppe nahme.
Ich will �ie ihnenal�o la��en, und ih wili ihnen �o gar die
Frenheit la��en, zu glauben, daf �ie erfahrne, bele�ue, {chatf-
�innige, gei�tvolle, - - - i< weis nicht alles, was �ie �ey!
wollen ? mit einem Worte: fie �ellen die Erlaubniß haben -

¿u glauben, daß �ie in der That das �ind, was �ie gewißnicht
�ind. Aber, meine Kinder. um�on� kanu ih Ihnen eine
�elhe Thorheit uicht ver�tgtten. Sie mü��en mir für die�e
Erlaubniß etwas zu meiner BVedanken�teuer beytragen. Viél

will ih von Îhuen nicht nehmen, weil Sie grostentheils
no< unmündig, und außer dem, was Ihnen Ihr mildthä-

„tiger Verleger großnüthig zuwirft, noh nicht Herren über
Nhe Vermögen �iud; abergar um�on�t können Sie es auch.
gewiß nicht verlangen, Und wenn Ihnen auch die Taxeei
wenig zu hoch vorkämez �o drfen Sie ja nur bedenken, da
dergleichen Abgahennicht lange - und nicht viel lnger, als

1o Jahre dauern. Denn, wer iu �einem 20�en Jáhre cil
un�terblichet Autor in Quarti�t, dex-i�t gemeiniglichim o�tenJahre Corrector{a einer Druckerey, und al�o von die�er Auf
lage befrent,

|

So �oll , zum Exempel, ein morali�cher.Kuabe, .wekchar
zur vor ein paar Jahren ne am Kinderzaumetief und
igt �chon die Welt. lehrt, mie �ie auf dem Wege der Tugend
wandeln �olle, für daë Vergnügen, einlehrreicher Scrihent
zu heißen, in meine Ca��e geben - Sf6flo = 6

I�t ex in �emen Schrifteu �atiri�h, und machtdit We
lächerlich; �o. aiebt er dexpelt �o viel,

Die�e beydey Sänc ver�tebeu fi< nur von dem Falle
wenn un�er Autor noch �o billig i�t, uud es bey Ver�uche
und Glückwim�chuyys�chreiben. guf den Geburtôtag �eines.
Herrn Vaters, oder auf den Namensêtag �eines Onkelx
oder auf andre dergleichen Familicufeycrbewenden läßE.
In die�en Fällen erlaube ih ihm; für die�en Prei, �ich. eis
yer Arbeit und des damit verflüp�tei Titels anzungaßen-

der �ou�t nur Männerngehört , welche�chon �eit vielcu, Jahes
ren gewohnt �ind, zu denkea, welche die größe Welt, und.
ai�o neehr Leute kennen, als ihre Mútter, und ihre lieve
Amme. Wagt �ich aber un�er �chreibender Ki:abeweiter 4

und �ucht �cine Stadt mit morali�chen Wgchenbältery,heim
�o muß er wsöcheutlihgeben 4 Schill." Dieics aiebt er @
lange, bis cr �ich barbiereu LLADamit ader au@ diebe
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kein Unter�chleif vorgehe, und er nicht etwan - wie ver�chied»
ne Autores thun, �ich nur pro Forma harbieren la��e; �o �oll
die er�te Ver1ou�tung �eines Barts in Gegenwart eines Nota-
rien ge�chehen, Bezeugt die�er ihm die erfodertihe Reife,
�o giebt er nur monatlich 4 Schillinge. Ich wollte es gery
auf eine jährliche Ablicferung �een ; ih darf es aber um des=

wiüen niht wagen, weil die Krä�te eines �o zarten Moralí-
fen es �elten ein Jahr lang aushalten z und gleichwohl mache
ich mir ein Gewi��en, die Taxe, wie ich �on�t in Au�chung
der Hinfilligfeit ihrcs Ver�tandes und Wiges wohl thun
Xonnte, zu erhohen , da vielleicht die�e guten Kinder, ohne
es offentlich zu ge�tehen, die billige Ab�icht haben, nach dem
bekannten Sprüchworte,etwas zu lernen, da �ie andre lehren.

‘Mik den unbärtigen Zeloten werde ih gelinder verfaho
ren mü��en. Es i� gefährlich, �ie in ihrem heiligen KoUer
aufzuhalten; �ie kraßen , und

�orudelu
lauter Kegzerum �i.

Aber ich habe noh mehrere Ur�achen „ als dio�e, �ic tu ver-

�chonen. Vielleicht hat es in künftigen Zeiten für ihre
Kirche einen guten Nu“en : “�o wie ih immer gern �ehe»
wenn unjre Jungen auf der Gas als Soldaten �pielen -

weil i< mir Hoffnung mache, daß mit der Zeit aus die�en
Buben �treitbare Männer werden können. Hierzu komnrt

moch - die�es, daß g-meiniglich ihre eignèn Verwandten an

Den Verketzerungen die�er UnmündigenUr�ache �ind, Sie
führen gar oft ihre eignen Kriege durch die Feder die�er
jungen Heiden. Sie freuen �ich, daß ihre Sache �o ge-
recht i�t, daß �ie auh der Mund der Kinder und Säuglinge
vertheidigen kann. In dergleichen Fällen al�o will ich �ie
für ihre Per�on mit einem Beytrage zu meiner Gedanken-

�ieuer ver�chonen; aber ihre Acltern, oder ihre Verwandten,
vder auch ihre Lehrer, welche den Unver�iand die�er auten

Kind-r mißbrauchen, (ollen für �ie bezahlen, Jutvi�chei
1ñ es doch nêtbig, zu �erzen, daß die�eorthcedozenBubcu

nicht agar zu ungezogen werden , und wie es immer ge�ciieot -

den Wohl�tand nicht gar zu �ehr beleidigen. Wagenfie
fich zunt Exempel anu einen Mann - de��en Geleÿr�amkeit -

und troahre Verdien�te um alle Arten der Wi��en�chaften
die unpartheni�che Welt erkeunt , de��eu Staud und chrwüts
diges Alter die Hochachtungaliex Vernün�tigen verdient -

und welcher weiter keinen Fehler hat, als die�en, daß er

nicht cben das glaubt, was un�er Knabe und �eine Mutter

glaubeuz wagt er �ich an die�en Mann, und beobachtet
nicht alle Be�cheidenheit, die ge�ittete Männer auchats-ann
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dann einander �chuldig �ind, wenu �ie �hon nit eitterley
Meinung habenz redet er die Sprache des Pobels, wenræ
er die Sprache des Glaubens zu reden vermeint ; �o follihn
�ein Práceptor �täupen, und ihm für jeden unge�itteten Aus-
dru> einen Streich geben. Und dafür erlaube i< ihm das
Vergnügen, �ich einzubildert, daß er niht wegen �eines Muths
willens, �ondern als ein junger Märtyrer gepeit�chetwerde.

Die�e ¿wo Proben werden
genug�eyn, meinen Le�ern

einen Begriff von dem Plane zu tnachen, na< welchem ih
iunge Scribenten zu meiner Gedanken�teaer ziehen will.
Man wird daraus wahrnehmen können, daf ih diejenigen
Schriftfeller und Gelehrtegewiß nicht verge��en werde, wel-
che ihre Jahre vernünftig gemacht haben �ollten, und welche
dem ohnerachtet �ich von, ihrer Größe , von ihrer Gelehr�am-
keit, vou ihren Verdien�ten um die Welt, und eudlich von ihrer
Un�terblichkeit ganz fal�che, oder doh allzu �chmeichelhafteBex-

griffemachen. Ih habe �chon obey Gelegenheit gzhabt, et

uige Proben davon zu geben. Damit ich die�en Entwurf in
ein no< deutlichers Licht �ee; �o will ih ihn mit einigen
Zügen vermehren.

Kommen Sie nähor, meine Herren! Kriechen Sie eiu-
mal aus Ihren gelehrten Löchern hervor! Eie �ollen dis

Mu�terung pa��ixen.
Was für cin ungeheurer Schwarmvon gekehrtemPöbel

luft hier zu�ammen! Was �ur finûre und unbekannte Ges

fichter arbli>e ih!
Aber Sie, mein Herr, mit der �tolzen Autorwmiette

Sie feune ih gar wohl. Die�e hohmüthigen Züge habe
ich vor dem großen Quartànten ge�ehen, iu welhem Sic die

Men�chen alle Pflichten lehren wollen, die ein ge�ittetes
und tugendhaftes. Leben erfodert. Ihr �tolzes Lächein ver-

ráth die Zu�riedenheit , die Sie empfinden, indem Sie �es
hen, wie genau ih von Jhrem Buche unterrichtet bit.

Aber, hüten Sie �ich wohl, daß �ie nicht gar zu zeitig �tolz
werden. Jch habe ihren Quartanteu gele�en ; aber zugleich
habe i< auc) die zehen Quartanten gele�en, aus welchen
Sie den Ihrigen zu�ammen geplündert haben. Die�en
Raub mü��en Sie büßen. Wenn die gelehrte Welt das

Recht nichthaben �ol , Sie wegen Ihres Dieb�tahls voy

das friti�he Gerichte zu ziehen; fs geben Sie mir jährlich
fär die�en filuum conduäum 10 fl, Warum (<ütteln Sie
zuit dem Kopfe? Jf es zu viel? - - - - Sle haben Recht z

aber Sic gebendiè�es auch nur �o lange., bis Jhre gelehrts
N 4 Schri�t
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Schrift Maculatur wird, und ih hefe, Sie werdeu die�e
Steuer kaum ein Jahr lang entrichten. .

“Aber, wgram verkriecht �ich Thx College hinter Sie?
Scheuter �ich vor meiner Taxe, oder vox �einem Gewi��en?
Nur heran, mein Freund! Warum verbergen Sie mir eiq
Geficht , dgs �ich qn dem LadenJhres Verleaers der Straße
Sffentlich ijecigt? Ich kenne die�e tartä�fñ�chen Züge noch
wohl. Eben die�e i�t dle heuchleri�che,uud traurige Miene,
die dex Autxorhat, welchec uns das Verderbuiß des men�hs
lichenHerzens, die verborgenen Ur�achen die�er Verderb-
piß, ihre unglü>lichenFolgen, �o wohl für den ganzen
Staat, gls für eiue jede Familie insbe�oudere, die wahren
Mittel . wie magn die�er gllgemeinen Verderbniß (teuren,
und �ich �elb�t gor�ichtia daxwider verwahren�oll ; mit einent
Worte - dex uns den Reiz der Tugend

,

und das Verab-

<çeuunagswürdigealler la�terhaften Aus�chwei�ungen auf eine
o gründlicheund �o augenehmeArt gezeigt hat , daß die�e

<riít einen allgemeinen Beyfall , und die größte Hochach-
kung verdient, �o bgld man verge��en haben wird , daß der

Urheber der�elben Sie �ind - - - Fa��en Sie �ich! Jhre
drohendeuBlicke �chrecken mich ggr nicht. Niderträchtiz
ger! der Sie die Verderbnißdes men�chlichen Herzens �o
genau kennen, und de< vor �ich �elb| die Augen zudrücken!
Der �trenge Sittenrichter er!aubt �ich die pobelhafte�ien
Aus�chweifungen. Er �chleicht �ich -vou der Seite einer lie-

benswúürdigenFrau hinweg, um �i in die Arme einer un-

züchtigerPer�on zu werfen, die er mit der ganzen Stadt

gemein hat. Es kommen no< immer Augeoublicke,wo ihm

fein eigenes Gewi��en nggende Vorwürfe macht: er kann

fichgegen die Verivûr�e nicht verantworten ; er i� aber auch.
zu verhärtet, als daß er �ich die�e zu Nuue machen�ollte.
Ur:1deèwillenunterdrü>t er dergleichenbeunruhigénde Em-

pfindungen durch den Wein. Es vergeht fai kein Tag-
wo man nicht die�en îrengea Richtex des men�chlichenHer-
zens trunkennah Hgu�c �chleppt. Seine Kinder �ehen die-

fes. Die Tochterweinen in dem Schooîe der untröftlichen
Mutter ; aber �cin Sohn erwartet �hon mit Ungeduld die

Jahre und die Gelegenheit,wo es ihm erlaubt �eyn wird,

gsauch zu berau�chen. Eine �olche Unordnung muß auer-

ings die vôlligeZerrüttung�einex Wirth�cha�t nach �ich zie-
hen. Er �innt al�o auf Mittel, den außerordeutlichenAuf-
wand be�ireiten zu kgnnea. Er borgt, und hat �chen f
piel geborat, daß ihin niemand mchr leihen will, Der un:

glÂtlicheMündel, den mgn �einer Vor�orge anvertrauts'

a
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hat �eine Aus�chweifungen no< einige Jahre lang unterha]-
ten fónnen, Nun if die�e Quelle auch er�chop�et, und. dia
Zeit kömmt, da er Rechnung ablegen �oll. Er zittert, wenn
er au die�en �chre>lihen Augenblickgedenkt; gher dur diefreund�chaftlihe Beyhúlfe eines eben �o grosen Betrügers,
als er i� - hat er �ich mit unterge�chobnen Quittungen verz

�ehn, und, �ich gefaßt gemacht, einen Eid zu �<{wören. Jh
zweifle, daß die Nache des Himmels ihn die�e Zeit wird er:

leben la��en. Seine täglichenAus�chweifungen, und ein Ge-
wi��en, welches�ich niht ganz übertäubeuläßt, verzehrendie
übrigenKräfte �eines Körpers. Seine unglü>klicheWittwe
wird er in der äußer�ten Armuth verla��en. Sein Sohn
wird, durch das Bey�piel des Vaters ge�tärkt, ein würdiger
Sohn �eines Vaters, und, wie er, ein elenderBö�ewicht �eyn.
Die betrognen Glgubigerwerden �ein Audeukenverfluchenz
und wie viel Un�chuldigewerden nach �einem Tode nochhune
gern mü��en , dcnen er ihr Vermögengeraubt hat! - - x
Und Sie, mein Herr, der Sie die�er Bö�ewicht find, Sie
�chämen �ich nicht, uns ein �o. vortrefflihes Buch vou der

Verderbniß des men�chlichenHerzens zu �chreiben, in tvelhem
eine jede Zeile für Sie ein �hre>li<es Urtheil i�t? Jh ma-

he mir ein Bedenken, Sie zu meiner Gedanken�teuer zu zie-
hen. Die ganze Ge�ell�chaftder andern Contribuentenwúr-
de �ih Ihrer �chämen mü��en ; denn die�e Steuer if nur für
lächerliche Thoren entworfen,und niht für Bö�ewichter-
welche die Hand des Nichterszüchtigenmuß. Unddie�er
will ich Sie, Nichtêwürdiger! überla��e

Wer if der Unbe�cheidne, der mi �o gewalt�am ben,
der Bru�t anfaßt ? Biu ich an einem fentlichen Orte, und,
in Gegenwart �o. vielerPer�onen niht �icher ? Hier i�t meine
Uhr, und meine Bör�e, mehr habe ich niht bey mir - - -

Sie wollen beydes uicht? al�o �ind. Sie kein Straßenräu-
her ? Aber warum packenSie mi �q mdrderi�h an? -- - #

O das hâtte ih nimmermehr errathen" al�z �ind Sie ein
Advocat, der die�em unglücklichanMorali�ten „ wider den
Nichter, und widet mich bey�tehenwill? Aber. warum 1wol-
len Sie mich Jujuriarum helangen? Jch habe ja nichts,ge-
�agt, als was Sie �elb�t ge�tehenmä��en. Womit können
Sie es verantworten , daß Sie die�em Manne die fal�chen
Quittungen gefertigt,und ihn aufgemuuterthaben einen
ungerechtenEidzu (hwören? - - - -. In Ihre Inagugural<
di�putation hätten Sie die�es mit einfließen la��en? Und. man
hat Jhneu den Doctorhutgufge�eatan fiatt daßman Sis

i

N 5 ag
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an den Pratiger hätten �chließen �oUen? Ueberhauvt ift mir
es ganz unbegreifli<h, was Sie hier unter den Gelehrten
Wwollen-und warum Sie hervor kommen, da ih die Gelehr-
ten auffodre? - - Halten Sie die�es etrvan für cine neue Bos

leidigung ? Es i� nur für Sie eiue neue Wahrheit. - - Be-

ruhigen Sie �ich: Ich will ein Mittel vor�chlagen , wie wix
Uutis ver�öhnen können; aber ver�prechen Sie mir auch, daß
Sie mich los la��en, und keine Klage wider mi< an�tellen
wollen. Wi��en Sie was: für cinen ehrlihen Mann kann
ih Sie unmöglich halten , und daran kann Jhnen auch we-

nig liegen, da Sie �o wenig Mühe anwenden, als ein chr-
ficher Mann vor der Welt zu er�cheinen ; aber für einen ge-

Iehrten Mann will ih Sie halten , und auch andre �ollen
Sie da�úr halten, wenn Sie die Gebühr erlegen. Gelehrte
Sprachen ver�iehn Sie zwar niht; aber de�to be��er die
Sprache der Rabuli�terey , welche die Gelehrten auch niht
ver�tehn. Vernünftige Bücher. haben Sie iwar niemals ge-
le�en; aber die�es hindert Sie nicht, zum Bewei�e einer

einzigen Unwahrheit , hundert große Nechtögelehrte anzu-

Führen, deren Namen Sie kaum zu �chreiben wi��en, Die�e
gelehrte Pralerey haben Sie mit vielen groen Männern
gemein. Was Jhnen an Kenntniß der Bücher abgeht, das

er�et Ihre Kenutniß von alten und nenen Manu�criptete
da Sie die Ge�chi>lichkeit haben , alte Documente nachzu-
machen, und fal�che Quittungen unterzu�chieben. Juder
Bered�amkeit haben �ie ihre Stärke. Zwar denken Sie
nicht, aber de�to gründlicher �hreyen Sie; und kommen
Sie einmal zur Feder, �o �chmieren Sie, tros un�ern arbeit:

famen Schrift�tellern, und werden auh �o wenig, als �ie
gele�en. Es i� wahr, Sie �d in Ihren Ausdrücken bez

Ieidigend, grob und pobeliuuäßigz; aber man thut unrecht-
wenn man Jhnen einen Vorwurf über eine Sache machen
will, welche die Gewohnheit , und Jhr Nuten rechtfertigt.
Schimpften Sie in altem uud gutem Lateine,9 würden
Sie die Sprache un�rer bele�en�teen Kritiker reden; aber,
da Sie nur deut�ch�chimpfen, 0 �agt man, Sie redeten die

Sprache des Pöobels. Neue Wahrheiten erfinden Sie frey-
li nicht ; aber dafür �ind Sie auch im Stande zu machen-
daß man die alten Wahrheiten gar verliert. Die Arithme-
tik i�t der Grund aller mathemati�hen Wi��en�chaften : und

mich dünkt, Ihre Liquidationes �ind Zeugen, daß Sie vor:

trefflich rechnen fönnen. Mit einem Worte, wenn Sie

mich auê Jhren juri�ti�chen Klauen la��en, und einen jährz-
bichenVeytrag zu meiner Gedankenfieuer erlegen wollex

z

d
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# follen Sie, ungeachtet Jhrer Unwi��enheit und Jhrex
Niederträchtigkeit, denno< das Recht haben - zu glauben e

daß Sie ein großer Rechtsgelehrter �ind. Aber, das wieders
hole ih noch einmal: für einen ehrlichen Mann kann ih Sie

anmöglich halten. - « - Wie? und damit �ind Sie no<
nicht zufrieden? - - - Gut! �o muß i< mir eineu Mann

�uchen , der meine Sache vertheidigt.
|

O, mein Herr! Sie kommen mir gewün�cht. Das
Amt, bey welchem Sie als öffentlicher Lehrer beyder Rechte
be�oldet werden - verbindet Sie, �ich meiner vor dem Richtet
anzunehmen, und mi wider die�en Zungendré�cher zu vers

theidigen. Legen Sie die�es Buch nur auf cinen Augens
bli> aus Ihren Händen, und hören Sie mein Anliegen.
Die�er ungerechte Mann, welcher, wie Sie �elb �ehen -

mich bey der Gurgel fe�t hält - - - Ich ver�tehe Sie nicht.
Was wollen Sie mit Jhrer formula aionis �acen? Dies

fer Mann hat mich hier an einem öffentlichen Orte gewalt-
�am angefalienz ih will bewei�en, daß, er mich niht hâtte
anfaliea �olleu: J| das nicht deuttich genug? - - - - Sla
Idcheln, Sie �ehen mich und meinen Geaner mit Verachtung
an - !:1d verla��e# mi<h? Nur auf ein Wout ! Verziehn Sie
noch cinen Augenblick + ich weis nunmehr, wer Sie �ind. Ein
Bö�ewicht �ind Sie nicht, wie mein Gegner; aber eben �s
ein großer Thor, Der Mißbrauch un�rer Rechtsgelehr�am-
Feit hat Ihnen einen Ekel davor be9gebracht; allein eben
dadurch �ind Sie auf die Unbilligkeit ver�aUen, alles dasjenige
zu verachten, was prakti�che Rechtêgeiehr�amkeit heißts
Ihre anaewohnte Gemächlichkeit, nichts zu thun, als an

Ihrem Puite ruhig zu ke�en, hat Ihnea die�en Einfall ane

genen gemacht. Der Hochmuth, und zwar ein pedanki-
cher Hochmuth, hat Sie in dem Vorhaben be�tärkt, den
betretnen Weg dererjenigen zu verla��en , die Advocaten hei-
ßen, und einen Weg zu wählen, der ein�am i�t, auf welchem
Sie aber auch de�to be��er bemerkt werden. Sie verachten

alle diejenigen, welche die�en Weg nicht gehen, unb �iud mit
Sich �elb fehr zufrieden, daß Sie alles dasjenige nicht
wi�ten, was ein Rechtgelehrter un�rer Zeit wi��en muß z
aber dafür wi��en Sie von dewAlterthümern der römi�chen
Rechtedie klein�ten Um�tände, die man dey un�ernZeitea
gar füglich niht wi��en kann. Es if ein Unglü>, daß Sia
feinen Unter�cheidzwi�chen einem Zungendre�cherUnd einem

vernúu�tigenRechtögelehrtenzu machen wi��en, Die�er
würden Sie �eyn können, ohne in den er�ten Fehler zu fal-
len, Ein ganzes Land braucht kaum ¿ween Gelehrte

von

hrep
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ihrer Art; aber niemals kann man zu viel ge�hi>te und

zyewi��enhafte Rechtsgelehrtehaben. Daß Sie in Jhrer Art
Helehrt, und, wenn ih �o �agen -dárf, �ehr gut �ind, eine
Univer�ität au�zupugen, das will ih Ihnen noh wohl ein-

räumen ; aber, daß Sie ein Recht zu haben glauben , andre

neben �ich zu verachten; daß Sie glauben , Sie wären dem

Vaterlande nütlicher, als ein Rechtsgelehrter, der �ich �ei-
ner Clienten -voxr Gerichte anzunehmen weis, welches Sie -

mein Herr,
'

bey allen Jhren Atterthumerg nicht ver�téhn-
wie ih leidererfahren:muß: daß Sie �ich �chmeicheln, von

der �päte�ten Nachweltmit Bewunderung gele�en zu werden,
wenn Sie über die wahre Le�art eínes alten vergeßuen Go�e-
hes friti�che Anmerkungen �chreiben , die uicht eiumal int
jemand le�en magz wenn Sie alles die�es glauben, mein
Hexr e �o �ind Sie ein Thor. Und wenn Sie das Re�t
haben wollen , no< ferner �g ein eingebildeter Thor zu �eyn ;

y mú��en Sie mir in meine Gedankenka��e jährlich 10 fl.
euern - - Nuxfork, halten Sie fich nicht auf! Jch brau-

e Sie weiter nicht. Soluenrurti�u tubulaestu mi��us abibis.,
Und dochgefällt Ihnen die�er Vers® - - Nein, i
mag weiter nichts von Ihnen hören, Vermuthlich wollet

Sie mir beydie�er Stelle Ihre tiefe Kenntnis der Alterthü-
mer �ehen la��en. Ich mag nicht ein Wort weiter von Ihnen
wi��en. “Ich braucheigo keinen Kritiker: einen ge�chickte
Advocatenbrauche ih, der fichmeiner wider die Gewaltth>&
tigkeiten die�es Mannes amimmt. Wo werde ih einen

den?fi
Aber hier fömmt ein Nichtker- und, wie i< gewiß

glaube, en billigerRichter. Gut! Der wird mich(<üten.
Die�er große an�eönlihe Manu mit der ernfihaftenMiene -

der ehrwürdigenUnteréehle, und dem Domherrubaucheif
vermuthlice,der Richter , den ih wün�che. Ja, meitt Herr,

ich feone Sie, da Sie mir näher femmen. ErbarmenSié
ich eines Uriglück�eligen: Sie �ind ein Beugey wie gewalf-
e mich die�er Verräther hält. Die öffentlicheSicherheit
verlangt meine Rache, Ihre Unpartheylichkeit- - - Warum
bleiben Sie nicht hier? "Warum woile Sie weiter. gehen ?

Ein Vater der Wittwen-und Wai�en - - Aber, mei

Gett, warum eilen Sie fo mißvergnúgtvon mir? Der

Ruhm, den Sie als ein Be�chüker der unterdrückten Un-

huld, als ein Vertheidigerder Verlgsnen, als ein Chri�t -
- -

erehter Himmel! Jf denn gar kein Mittel, Sie nur einen

Augenbli>aufzuhalten? Nehwen Sie die�c Bor�e von
wir, mein Herr- und erwarten Sie von meiner fudigen‘réennt-
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Erkenntlichkeit noch ein wéit mehrers. - 7 - - Wie gefällig.
find Sie, mein Herr! Nunmehr �egen Sie �ich aar zu uns
nieder, und noch vdr eitem Augenblicke hatten Sie �b viel

Zeik niht, mi nur im Vorbeygehen anzuhören. Die�es
Mann hat mich, ünter deni Vorwande, einen Betrügér zu:

vértheidigen , hier aur offeiitlicher Straße angeíallen - - «

“eh werde jewiß evkennttich �eyn - : # - - Er faßte mich.
mit der mörderi�chen Grau�amkeit eines Strafenrävbers
Bey der Brufi an - - Wie gefällt Zhen ineine Uhr 2.
Jch rvärte Jhneit damit auf - - -. Alle glimpfliche Lora
fieliungen, die ih ihm that, waren vergebens- - Untes

ungzeiñe Garnitur Spizzeti für bié Fru Lieb�té - - -,

Jch fuhrte die�em Verräther zu Gemüthde - - Ereijern Sie.
�ich nicht, mein Herr, Sie errnen �ich {u he�tig! So la�e
�en Sie den Elenden wirklich ins Gefängniß führen, hne
ihn zu hören ? Wie gerecht �ind Sie? Und wie überzeuaeud
muß mein Vortrag gewe�en �ey, da Sie meinen Gegner
verdammen , ohue ihni Zeit zu la��en ; �ich zl verantworten!

Ich will gewiß hälten, was ich ver�preche habez jà, i"
will noh mehr thun. Ohne einén Kreuzer zu nieinêr Ges
daukén�teuer gebén zu düt�er, �ollen Sië, éiti ganzes Jahr
über, das Recht haben zu giduben; dáß Sié wirklich ein

Manti voti Einficht ; éiñn unparthepyi�<her Richter, ein Ver-

theidiger der Verläßtten; ein Retter dêt unterdrü>têt Uns

�uld �ind. Die�e Zeit über �oi eè kêinemMéti�chen er-

aubt �cyn; Ihnen die vérdrüßlichèenWahrbeitén zu �agen -

das Sie eini unge�chi>ter, eiu unni��ênder Maun �ind! daß
Sie auf diè gêère<hteSâche der Nothleidenden cher nicht
Acht haben, als bis Jhr niedetrträchtigér Gei: durch Ge-

�chenke aufgeirunktert wird; daß Sie Jhrê große Unerfah-
renheit unter éiner viel bedeuténden Miene zu vek�te>én -

Und Ihre näâturlicheDutmihèëit durch ein vornehmes Stille

�chweigen zu verbergen wi��en; das Sié kaum Thär�teher
�evn würden, wenn Sie nichtdie Untréue Ihrer géfälligen
Frau âus déni Pöbel , fürdeit Sie gebohren waren, hervor-
gazogën, und auf den Richterfuhl gepflanzt hätte: Nicht
einen einilgei von die�en Vorivütfei �oll man Jhüen bin-
nen die�emJahre machen. Jà, dámit Sie �ehen �ollen; wié
wichtig derDieti�t i, den Sic mir ito gelei�tét haben; �o

�ollen Sié auf Jhré ganze Lebenszeit das Recht haben , alle

Zueignungs�chriftenIhte? demüthig hoffendettClienten für
Waßhrheifkenanzunehmen. Jch erlaube: Ihnett , bey Le�ung
die�er Zueignuttgs�chri�ten zu. glauben , das Sie ein aelehrter
Mann , daß Sie dex Mund der Weisheit, �ind, und daf uEpian
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ianus kaum verdiente, der Famulus von Eurer Hochwei®
eiten zu �eyn.

Dem Himmél �ey Dank, aus die�er Noth wäre ih!
Wie habe ih mich geäng�riget ! Jch bin außer mir. Kaum
bin ih no< im Stande, mich auf den Füßen zu crhalten.

Wer �ind Sie, mein Herr? Was wollen Sie mit mei-
ner Haud machen? Jä das ein neuer Angriff?

O, nuu merke ih wohl an Jhrer horchenden Miene z

mein Puls i� es, den Sie �uchen. Gut, Herr Artt, Sie-
Fommen mir glei zu re<ter Zeit. Hier haben Eie meine

Hand, Fühlen Sie einmal, recht aufmerk�am fühlen Siez
Iönnen Sie wohl aus dem Schlage des Pul�es errathen »

Über wen i< mi<h am meifien ereifert habez ob über den
Morali�ten - oder die Advocaten , oder dem Richter? - - - 8

Und die�e Frage nehmen Sie �o ungúütigauf? Der Vor-
wurf, den Sie mir machen, i� ungerecht. Zch bin nichts
weniger, als ein Verächter der Arzneykun|t; ih kenne

{hren Werth gar wohl. Aber eben�o wohl keune ih auh
den Unwerth der P�u�cher , welche nichts ver�tehen; welche,
wie Sic, um den Puls fingern, eine Menge unnúxzerAr-

zeneyen zum Be�ten der Avotheker,ohne Ver�tand ver-

�<hreiben , und, wenn endlich der Patient daran er�iicít if»
die Belohnung für den kun�tmäßigen Mord von den Erben

fodern wollen. Ich �age eben nicht, daß ih Sie, mein

Herr , für einen �olchen Markt�chreyer halte; aber das were

dèn Sie mir doch erlauben , zu �agen, daß Sie die Miene
eines �olchen Charlatans eher haben, als die Miene eines

erfabrnen Leibarztes. - - -- Im Ern�te? und Sie find
mwirklihein Leibarzt? und dur den Ruhm Jhrer Schrifs
ten �ind Sie das geworden? Wer hätte �ich die�es �ollen
trdumen la��en! Aber, mein Herr, unter uns ae�prochen +

Machen Sie �< denn gar kein Gewi��en, ein Leibarztzu

�pa, und �ih einen Gelehrten zu nennen? Jch habe nur

einige Augenbli>ke mit Ihnen ge�prechen, und doch habe
ih auch in die�en wenigen Augenbli>kenGelegent.eitgenug

ehabt, mich zu úberzeugen, daß Sie beydes uicht �ind,
Ge�tehenSie mir es aufrichtig: Wir �ind hier ganz allein -

und es hôrt uns keine Seele - >

- - - Nun das war int
der That aufrichtig! Al�o if es ur die Thorheit der Kranken,
und die Unwi��enheitIhrerLe�er, welche Sie zum Boer-

have maht? Jh wil Ihre Treuherzigfkeitniht mißbrau-
chen; die Welt mag auf ihre eigene Gefahr glauben, was

�ie wil. Und, mein Herr, wenn Sie mich nicht tódten
wollen, �o wil ich Ihnen einen wichtigenDien�t lei�ten,lg
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Sie �ollen das Recht erlangen , �elb| im Ern�te zu glauben,
daß Sie wirklich ge�chi>t und gelehrt �ind, und kein Men�ch
�oil das Recht baben, Sie in die�er Einbildung zu �iôren, wos

feru Sie einen Beytrag zu meiner Gedankenfteuer geben.
Erlegen Sie für jeden Krankèn, den Sie fraft Ihrer Kun|
erwürgen, 1 fl. und für jeden Paragraph Jhrèr Schriften, den
man nicht le�en mag, 7 Stüverz �o ertheile i< Ihnen Macht
und Gewalt, ohne Wider�pruch cin berühmter Arzt, und eiu
gelehrter Scribent zu heißen. Leben Sie wohl!

Er geht fort, Die�er war doch ein be�cheidner Arzt, der
�eine Schwäche-.erkannte. Ob es wohl noch viele �o be�cheidne
Actrzte im we�iphäli�chen Krei�e geben mag ? Das wird gewiß
einen an�ehulichen Beytrag ausmachen, wenn er mir für jede
Leiche 1 fl. giedt. Und wenn ih auch ein Jahr über, nur

hundert folcheMärtyrer �einer Kun�t - - -

Wer lacht hinter wir? - - - Spotten Sie über triche
mein Herr , oder was i�t Ihnen �onfi an meiner Berechnung
lächerli<h2? Mich dünkt, es i�t �o gar be�cheiden niht, einem
Fremden, den man nicht kennt, ins Ge�icht zu lachen - - - €

Al�o lachen Sie nicht über mich, �ondern über die�en Arzt ?
und woher kennen Sie ihn? - - - - Der Unglüliche! Wie

�ehr dauert er mi< nunmehr! Und bey auen die�en bittern
Bosheiteu glauben Sie doch, mein Herr , uoch eiu Recht zu
haben, �i< einen Satiren�chreiber zu nennen? Hätten Sie
ihm das Leben genommen; �o würden Sie barmherzigergee
we�en �eyn, als da Sie ihn um �einen guten Namen, und

zugleich, da er durch Ste einmallächerli<h worden, um weis
tre Beförderung, und den größten Theil �eines Glúcks gpz
bracht haben. Erif vielleicht �o gar gelehrt niht, {< habe
es au< vermuthen können; «ber er hat auh, nach �einear
eignen Ge�iändni��e, niht in Willens gehabt , eine Haupts
rolle in der gelehrten Welt zu �pielen. Jch will es Ihnen
glauben, daß �eine Schriften fehlerhaft, und �ehr elend gar
we�en �ind; aber er kann ungelehrt und elend �chreibens
und dennoch in �einer Art ein ehrlicher und ein nüslicher
Mann �eyn. Daer weiter nichts verlangte, als an den

Heinen Hofe bekanntzu �eyn , wo er �ein Glü>k �uchtez was

war Ihre Ab�icht, als Sie ihn vor der ganzen gelehrten Welt
durch Ihren unglü>lichenWis lächerlich machten? Wollert
Sie fo aufrichtig �eyn, zu ge�tehen, daß Sie ihn nur um dese
pillen niedergetretenhaben, weil Sie befürchteten,er möchte
durch �eine Beförderung Ihr Glü> oder das Glü>kJhrer
Freunde hindern? Wouten Sie etwan zeigon, wie gelehrtie
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Síé �elb wárèn, dà Sié dié Unwi��énhèëit die�es Mannes [l>-
terlih machten? Wié ünrühmlih i| Jhr Sieg über einen
�olchen Jgnöranted ? - - - Al�o war kêiñe ven dié�en die Ur�as
ché Ihres feind�elig Angriffs?Deo �trafbarer �ind Sie,
dá Sie niit kâlteni Geblütè einèn Män �d lieblos würgen
kotinten, der Ihten gleichgültig�êèÿn mußte. - - - - Aber war-
Unit ruhêtei Sie wenigüens niht dunmehr, da Sie �ahen,
daß êr dem üngeächtetauf gèwi��è Maaße �êin Glückgemacht
hatte? Îfies ütichtwähr, nun arbeitetè Ihr Hochmuth än�eis
nem Untergangé? Jhré Ab�icht wär gewe�ên , die�éi Maun

vérdchtli< zu hachén, daß ein jéder �ich des Umáánas mit

ihm �chämen �oute; und doch gab ihm der Für�t ein kleines
Artit, und eiten Râng. Das wár JhreimmEhraeize émpfind-
lich. Die Welt würde án der Stärke ihtes Wikés gezwei-
falt häben ; die�ér würde der Welt niht länger �o fürchter-
lich gewe�en �eyn. ' Es wär âl�o nöthis, noch eitten Angriff zw
wagen. Sié verdoppelten ihren Wiß und Ihre Bosheit.,
Und fotinté denn die�es niht anders áe�chehén, als wenn

Sié diè Weit an den Ständ Und ân dis Thorhêiten �eincs
ver�torbénei Vätérs ekinnerten? Dié Fehlér des Vaters
�ollten al�o no< deti uti�chuldigériSohn tiederdrücken ?

Ihrêë Wüt - - - - fallei Sie hir nit ui die Rede! Jhre
Wut gieng �o weit, daß Sie ihm auch �eine zufriednéEhe
vergäliten. Was waren Jhré grau�amen Ab�ichten, dá Sie
die Aufführung �eine? Frau dêr Stadt zuin Ge�pottè mach-
ten? Vielléiht war �iè mehr ünbor�ichtig, als �irafbar z

vielleicht erdihtetè Jhk tüki�her Wit La�ter, wo et nur Feh-
ler fand; Aber die�e Unglük�eligé wak die Fräu Ihres
Feindes; êines Feiidés, der Sié niemalsbelêidigt hatte.
Sie fñörten ihn al�o in dem Vergnügen �eiüës Ehê�tandes.
Ex mußte �ich éiner Frau �chäüeit, die er geliebthatte“, vort

der cr feine Untréuë vérmuthen fonnté, diévbiélleichtdié

redlich�teFráu gewe�én war; abèr denno<hmußtéer �i ihs
rér (<âmen , weil ihn die_ganze Stadt wegen �einer Frau
ver�pottete. Uebérlegen Sie iun éinmäl, mein Herr, was
waren die �chré>lichèn Folgen Ihres unmen�chlichenWites ?
Sie �cheinen noh dáârúber zu ftohlockei, dà Sié unver-

{<ämt genug �ind, mir alles mit einér �o heitêèrn und zu-
friednett Mieétié zu érzählen: Sie habei gémächt, daß die�er
Mann mit deüt er�ten Schritte, den er in dié Welt thats
um �ein Glückzu maché, un�ré? gelehrten Welt verächtlich
wurde. Sie haben ihn an dem Fortgängé �eines Glücks ge-
hindert. Er würde bey �einent Fleiße vielleicht ein gé�chi>-
tek Arit geworden �eyn ; aber nigu trug Bedenken, �i tpezanné
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Manne anzuvertrauen - de��en Name �chon lächerlih war.
Dleicowohl nöthigten ihn �eine Um�ände, von dic�er Pros
fe�ßiien zu leben; Er ward al�o ein Quack�alber, durh“de��en
Hände �o viele Un�chuldiae ihr Leben verlieren. Fällt es Jh-
neu niemals ein, das Sie durh Ihren wütenden Wiz die ers

fie Ur�ache aller die�er Mordthaten �ind? Jch habe nicht Ur-

�ache zu zweifeln,daß �eine Frau tugendhaït, und wenn ich viel
einräumen �oi, nux nicht vor�ichtig genug newe�en i�t: wee

niaîtenê waren Sie der er�te, der ihre Auff ehrung der Stadt
ve1dächtig machte, Dadurch verlohr fie ihren guten Namen
ohne Rettung. - - - Gut, ih will es zugeben , daß �ie in
deu folgenden Jahren �i der größten Auë�chweifungen auch
öffentlich niht ge�hämt hat; aber wer war fon�t Sch1ld
daran, als Sie? Die Verzweiflung hat die�e Unglütliche.
laîtecha�t gemaht. Jhr guter Name war nun �chou eine

mal auf ewig verloren. Sie gab �ich vielleicht eine Zeit-
lang Mühe, durch ihre cinge�chränkte Au��ührung die Stadt
eines be��ern zu überreden ; aber Sie, Grau�amer ließen �ie
niht auffommen. Je vor�ichtiger �ie lebte, de�o verdách-
tiger wußten Sie ihre Vor�icht zu machen. Wie �iandhaft
muß eine Frauensper�on �eyn, welche denno< tugendhaft
bleibt , wenn �ie auch �ieht, daß es ganz vergebens i�, die
elt von ihrer Tugend zu überzeugen! Sie �ehen hier den

kläglichen Beweis daven. Sie �türzte �ich aus Verzweif-
lung in deu Abgrund, aus welchem �ie hernach nicht wle-
der in die Höhe fommen founte. Auer ihrer Verbrechen ha-
ben Sie, eben Sie, mein Herr, haben �i) aller die�er �chänd-
lihen Aus�chweifungentheilhaftiagemacht. Die Völerey
des Mannes i� auch eine betrübte Folge von Jhrer Feinds
�eligkeit. Er woute �ich der nagenden Gedanken von �einer
Schande, und �einer unglücklichenEhe ent�chlagen: War
ein Mann von �einer Erziehung nicht zu ent�chuldigen, daß
er die�es dur< die Vollerey that? Noch eins, mein Herr-
und zwar etwas , welches mir das Schrecklich�te zu �eyn
�cheinet : Zittern Sie nicht, wenn Sie an die unglücklichen
Kinder die�er Ehe gedenken? Waeri�t Ur�ache, denken

Sie einmal ern�thaft nach, wer i� die wahre Ur�ache ihres
Verderbens? Niemand, als derjenige, der den Vater Us

glúcklich, und die Mutter la�ierhaft gemacht hat. - Und

bey demallen könnenSie mich noh �o ruhig an�ehen 3 noch
immer �o zu�rieden mit Jhren Handlungen �eyn? Wäten
Sie wohl �irafenswÄrdigergewe�en, wenn Sie die�em Elcne
den gleich anfangs den Dolch in die Bru�t ge�toßen hât-
ten? Wenig�tens wurde er auf die�e Art, aller der Schan-

Raben, Satir, |V. Th, O de
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de
und

alen dem Jammer entgangen �eyn, worein er durch
hre Pasquillege�iúrzt worden i�. - - Ja , allerdings, dur
hre Pasquille. Sie �hdâmen Sich des Namens eineë Pass
uillantenz und �chämen Sich doch nicht, ihn zu verdienen ?

un �ind Sie doppelt ftrafenswürdig, da Sie Jhre Unvers
chämtheit �o weit treiben, daß Sie Ihre ehrenrührigen
Schriften Satiren nennen. Entheiliqen Sie, Niederträch-
tiger, einen Nameu nicht, welcher �o einen wichtigen Theil vus

�rer Sittenlehre auÏmacht, und de��en niemand würdig �ev
kaun, als wer ein Verehrer der Religion, cin Freund der Tu-

gend, und cin Meu�ch i! Durch Jhren Mißbrauch machen
Sie der Welt die Satire verdächtig. Man zirtert vvr der

Satire, weil man Sile nicht kennt, und weil man vor den

Pasquillanten zittert. Die rächenden Ge�eze - Nein-

mein Herr, ich kenne nun Ihre �pottende Miene. Ich weis es

gar wohl, daß Sie das nicht im Ern�te von mir bitten z aber,
einer �o an�iändigen Strafe �ind Sie auch nicht werth. Die

jährlicheGedanfken�icuer von 100 Gulden, die Sie mir anbie-
keit, damit Sie die Erlaubniß von mir lo�en mögen , zu glau
ben, daß Jhre Vaëgquille Satiren �ind, daß Jhre Wut Scherze
Fhr würgender Untiunge�alzuer Wiß, und Jhr men�chen--
feindlicher Haß Liebe zur Wahrheit �ey; die�er Vor�chlag
i| ein neuer Beweis Jhrer verf�tockten Unbilligkeit. Jh
überla��e Sie der Züchtigungder Ge�etze, und, wenn Sie ver-

wegen genug �ind, auchdie�e zu trosen , �o úberla��e ih Sie
der Empfindung Jhres eignen Gewi��eus , welches Zeit ge-
nug Ihr unerbittlich�ter Nichter �eyr wird. Aber das Ein-
zige will ichSie noch bitten : Halren Sie diejenigen nicht für
Fhre Freunde x welcheüber Jhren Wigs lachen , oder Ihnen
gar Lobeserhebungen darüber machen. Man �chmeichelt Jh-
nen, wie man einem wütenden Hunde �chmeichelt, daß er uns

nicht zerreißen �ol. So bald Sie niht mehr im Stande

Lon
werden zu �chaden z �v bald werden Sie �ehen, wer Ihre

reunde waren, und daß Siè die ganze Welt verflucht. - - x

Wie, ra�en �ie! Nein , mein Herr, alle die�e wilden Dro-
hungen �hre>eu mich niht! Ich weis ein Mittel, mich zu
vertheidigen. Nunmehr kenntSie die Welt zu genau, als
daß rir die�e Drehungen fürchterlih �eyn �oUten. Haber

foenum in cornu! s e 5

Wasgeht denn Sie die�es Sprüchwort an, tein Herr ?

Wer�ind Sie? und wer hat Ihnen das Recht gegeben, mich
mit geballterFau�t zu überfallen? Jh �che Sie in die�em
Augenbliciezum er�ten male, und Sie wollen glauben,ih

abe
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Habe Sie beleidigt? Kann mân deny niht von einem Oß�en
reden, der Heu zwi�chen den Hörnern hat, vhre daß Sie
dadurcó belcidigt werden? Und dennöch drohen Sie mir in
der Stellung eines Mannes , der den Ver�and ín der Faut
hat? Haiten Sie an Sich, oder ich werde um Hülfe rufen1

Bun! wenigen �aaen Sie mir nur Jhren Namcnz; und aus

welchem Dorfe �ind Sic? - - O! mein Herr, ich ditte um

Vergebung: das hätte ih mir nimmermehr träumen la��en.
Al�o �ind Sie ein deut�cher Kun�trihter? Und die�er . hand-
fee Schwarm, der mit aufgehabnen Fäu�ten und blökenden

Zähnen Jhueu beyzuftehen droht ; wer �ind denn die�c? - - =

au< Kun�irichter? So errette mich der Himmel! Gnade»z
meine Herren! Ich will gern keine Gedankenjeuer von Ihnen
fodern ; YVur laßen Sie mich in Ruhe,

Wie unvor�ichtig habe ich gehandelt, daß iH die Gelehr-
ten aus ihren Locheru hervor gebaunt habe! O! meine
Herren , gehen Sie zurü>k: ich bitte Sie iu�tändia�t, gehen
Sie alle wieder zurü> in Ihre Studier�tuben. Die Me��a

i�t vox der Thürez die Pre��en warten auf Ihre gelehrten
Schri�ten 5 bringen Sie die Nachwelt nicht um das Verynä-
gen, Jhre Werke zu bewundern; eilen Sie der Uu�terblichz
Feit mit �tarken Schritten entgegen z nicht cinen Augenbli>
dürjen Sie ver�äunten.

Sie kehren �ih umz fie verla��en mich; �ie eilen fort z

Ne fliegen nach ihren gelehrten Winkeln zurü>! Glú>ktiche
Nachwelt, die du von die�em �chreibenden Pöbel uichts ers

fähren wir! Und glü>lich bin auh ih, der ih mich auf
xine �o gute Art von ihnen habe loswi>eln können:

Da ih mich zu weitcr nichts anhei�chig gemacht , als
nur eine Probe von meinem Gedankenfteuertarifezu geben1

o werde i< nunmehro, wie ich glaube, dies Ver�prechen zur
Denúgeerfúut haben. Man fann aus dic�em Entwur�e
die Ab�icht und die Einrichtung des Ganzen wahrnehmen.
Ich hoffe, die billigeWelr wird mich hicrinnen unteriügen e

da ich hiebeyohne den geringüen Eigennuu handle; da mat

�icht, wie vielThoren durch die�e Gedanken�teucr gebé��ert -

oder, wenn die�es zu bewerkf�elligenauh niht möglich wäre»,
wie es in der That �chwer i�, wie viel Nußen zum wenig�ten
die Welt aus ihren Thorheiten ziehen; und wie viel andre
Thoren, die aus Hunger unvernünftiggewe�en �ind, dur
die�e Gedanken�teuervernünftig gemacht werden föunen.

Es wird überflúßig �eyn, dnß ich mich weiter däbeyaufs
Halte, Damit ih aber doch die Vortheile meines Projects

2 in
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tin ein de�to deutlicheres Licht �eve; �o will ih eine Ge�ell-
(haft be�chreiben , in der i< wih vor etlichen Monatenbes

fand. Ich will zu einem jeden Charakter die Taxe �enen :

Daraus wird man �ehen, was {ûrxer�taunliche Sumn:en in

ganz Deut�chlaud zu�ammen kommen mü��en, wenn meine

Gedankenficuer allgemein werden �olte, da �hon von der

feinen Ge�cli�cha�t , iu der ih war, der Beytrag �o an�ehn-.
líh ausfált.

Ich fuhr mit dem Markt�chiffe von Frankfurt nah Maynz.
Da ich gewehnt bin, in unbekaunten -Ge�el�cha�ten �chr we-

nig zu reden, und �chr gern viel zu hören; �o �este ih mi<
in einen cinfamen Winkel, wo ich die mei�ten der Ge�elle
�chaft über�ehen und horen fönnte.

Ein Kaufmanu, der mit Weinen handelte, war der
erfté , der meine Aufmerk�amkeit auf fich zog. Er trat eben

in das Schiff, als �ich ein �chre>luches Geldchter unter den
Schiffern, und einigen von der Ge�ell�chaft erhob. Ich
fragte eine Fran , dié nicht weit von mir �aß, uach der Ur-

fachedavon , welchemir antwortete: „Der Herr hätte cinen

p»fleiuen Spaë gemacht, Es werdewas zu lachen �eken, da

ydie�er Herr bey uns wäre: er �cheine auf guter Laune zu

»�evtt, und wenn er einmal anfange zu �paßen, �o mú��e
„man vor Lachen ber�ten. Ich er�chra> �ehr über die�e
Nachricht, welche leider mehr als zu gegründet war. Der

Kaufmann, welcher fich außer �einer Lebhaftigkeit, auch dieß-
mal wigig ge�offenaben mochte, trat bey dem Ma�ibaume
in die Hohe, und über�chüttete uns mit �eiuen unglü>lichen
Scherzen. Wovrk�piele, �{<hmuzigeZweydeutigkeiten, und
andre Belu�tigungen des Pöbelò waren der Innhalt �einer
Erzählungen, welche immer mit einem beyfälligen Gelächter
aufgenommen wurden. Ich merkte gar deutlich, daß er nur

aus Ehrgeiz ein Narr war; denn wenndas Volk über �eine
Scherze nicht lachte, �o ward er be�chämt, und verdoppelte
�einen Un�inn, um den Zuhörern den Zweifel an �einen
Wige zu benehmen. Die�er Mann wird mir ein an�ehnliches
in meine Ca��e bringen !

Für das Vergnügen zu glauben, daß er oin wißiger
Kopf �ey , �oll er geben 2 fl. ..

Wenn er �i einbildèn will, daß man ihn bewundert -

Und nicht für das , was er eigentlich i�, für einen Stockngr-
ren háâlt; �o kann er weniger niht geben, als 1 fl.

Für eine jede Un�lätherey, die er �agt, um dieAufmerk:
famkeitder Zuhörer zu ermuntern , zahlt er 1 Stüber. JOabe
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habe auf die�er Rei�e dreyßig Zotcn von Wichtigkelt gehört;
die�e thun zu�ammen zo Stüber.

Alle Wort�piele, wenn �ie nur albernfind, hat er freyz
fallen fie aber inê Grobe und Ungezrgene, �o zahlt er dafür
halb �o viel, als für eine Zote.

Lacht er zuer�t über �eine Einfälle, wie er immer zuer�t
lacht - �o giebt er 1 Albus. Und weil �ich die�es nicht �o -g&
nau nachrechnenließ; �o rechne i< ihmfúr die�e Frevheit.
ein für allemal 13 fl.

Hebt er einen aus der Ge�ell�chaft heraus, ihn zu belei-
digen , oder, wie er es nennt, ihn zu tummeln ,. �o giebt ex

4 Schilinge; ed wäre denn, daß ihmdie�er mit ein paar

Ohrfeigenantwortete; auï �olchen Fall if er �teuerfrey. Jch
habe jün�fe von dcr Ge�eli�cha�t gezählt, mit denen er �ich auf
dieje Ait lu�tig machre, und die�es beträgt z5 fl. Er war

damais �o vor�ichtig , �ich an niemanden zu wagen , von den
er eine reelle Antwort be�orgen konnte.

Ich habe an ihm wahrgenomnien: So oft es mit. �eie
nem Wigegar niht mehr fort wollte, und auh niht einmal
die Schiffer mehr darüber lachten; �o oft brachte er unvere

muthet eine Anfpiclung auf eine Stelle der Bibel, oder einen

verdrehten Spruch hervor. Es hatte allemal �eine gehoffte
Wirkung; und der Pobel, vor dem er ausîund, wollte fa�t
ra�end vor lachen werden , 0 oft er, na �einer Sprache: zu
reden , dergleichen Schwenke machte, Jch wolite wohl wün
�chen , daÿ ihn die Obrigkeit für dergleichen leicht�inniaen
Muthwillen an den Kirchenpranger fiellen möchte. Weil
aber die�es nicht ge�chehen wird, und nicht füglich.eiugefüh-
ret werden kann, ohne die an�ehnlich�ten Ge�el�chgfteu um

ihre wigig�ten Köpfe zu bringen; �o will ich auf die�en pobel-
haften Wis eine de�io hohere Steuer legey. Eiu �olcher un-

an�tändiger Scherz wird mit # fl. bezahlt. Jch rechne ihm
nah, daß er �ich fünfmal damit geholfen hat; das thäte
al�o 23 fl.

Auf die�e Art hätte ih von die�em einzigen Manne- it!
den wenigen Stunden , úber 11 fl. bekommen. Nun rene
man �elber nah, was die�es wohl in Deut�chland auf ein
ganzes Jahr betragen werde. Denn das glaubeman ja

niht, daß nur allein auf meincm Schiffe ein Original von

die�er Art �ih befunden habe: fa�t in allen Ge�ell�chaften
der Handwerksleutec, der Kaufleute, der Soldaten , glebt es

dergleichenOriginale; in Ge�ell�chaften der Gelehrten , und

in Antichambernberr�chen �olchewisige Kopfe; ja fo gar-
3 wenn
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eun tur zwaüztig ehrwürdige Herren Confraeres auf Kirche
me��en zu�ammen kommen, �o getraue ih mir, wo nicl,t ehere
doch nach Ti�che, wenig�tens einen unter ihneu zu finden, der

es meinem Kau�mgune in der Art zu �cherzen - und wigzig¿u
feyn glei thun �ou, wv er ih nicht gar- úbertri�t. :

Dic Komödie die�es Harlekius ward unvernuthet durch
eint andichtiges Zwi�chen�piel nuterbrocheu. ¡

Eine bejahrte ‘Frau fieng an, einen V�aln zu fingen.
I< war mir die�er unzeitigen A2ntacht �ehr unzu�ricdenz

denn ih be�ürchtete von dem Leicit�inne der. menen in der

Ge�eli�chaft, �ie múrden eine neue Gelegenheit daher 1:ehe
men, über die Religion. zu �pettenz allein wider Vermu-

then ward eine große Stille auf dem Schiffe, obwohl die�e
Heilige niemanden Fand , als zwo Weiber, und einen jungen
ERen�cheu , die mit ein�timmteu,

Dér P�alin kam jum Ende, und �ie �perrte �chon das ‘Nauk
auf, einen ticuen anzufangen , als ein alter O�icier von den
fränki�chen Kreiêtrappen zu ihr �aat2: zL'ber, Mutters
wie lange if es denn , daß du �o fremm bi�i? Die Ge�elle
�chaft, welche das Singen �cheu lanac überduúkigwar, eme

pfieng die�cu Einfall mit freudigem Geblgtkez die Frau zine

gegen ter�tummete. Der Officier machte �ich den Beofall
der Zu�chauer zu Nuge, und nachdemer.etliche Wiiivnen
Teutel ge�chworen hatte , fo �tgte er: „Es triff: ur immer
»eéiu 5; Junge Huren alte Bet�chwe�tern. , Er erimttte �ie
an vielerley Sachen, daran �ie vernutglich nict oer: erinle
nert �eyn wolitez aber am allcrempfindlihfien war ihr dies
�er Vorwurf, daß �ie bey tunezmenden Jahren cine Ge�ella
�chaft von juugen Mädchen unterhalte, um vou dere
Schönheit zu leben ; da ihre eigne Schönheit - oie er �agte s

zum Teufel gegaugen. wäre. Jh freute mich über die Angits
welche die�er be�hämten Bet�chwe�ter auf dem Ge�tchte �aß,
Sis ah_ ech verwirrt in der Ge�ell�chaft um, ohue im
Stande zu ‘�cyn, dem Officier etwas anders zu antworten s

als die�es. daß �ie ihu einen alten Lügner, einen alten Hunde
und dergleichen nannte, welches ihr bö�es Gewi��en noh
mehr verrieth. Die�er blieb auch ganz gela��en bey die�en
Schimp�wortern, und begegnete ihr init ni&ts, als der im-
mer wiederholten Antwort; „Aber Gott �traf mich, Mutz
»terz was will�t du viel läuanen? rechne einmal uach - wis
»»viel du allein von mir verdicnt ha�i!,, Hier verdoppeika

H das elende Lachen der Ge�ell�chaft. Der Officier nahni
die�en Beyfall für cite Auffoderungan , die Streiche zu ers4gh-
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zählen, die er ge�piclt hatte; und wäre von allen auh nur
die Hälfte gegründet gewe�en , �o war doch die�e �chon hin-
reichend, ihn vor den Augen der Ge�itteten zum unge�itte-
te�ten Maune ¿zu machen.

Ich hoffe, an die�en beyden Contribuenten cin Paar eiue

trägliche Kunden zu bekcininen.
Die Frau will mit ihrer lärmenden Andacht die Schatie

de ihrer ehemaligen Lebensart verbergen. Sie mag voit

der Ab�cheulichkeit ihrer Aufführung überzeugt �eyn: alo
lein �ie hat entweder niht Muth genug - oder �ie if� �chon
gar zu boszaft, fich vou der�elben loszureißen. Ihre Jahre
verhindern �ie, felb�t la�erhaft Ju �eyn; �ie i� es nun durch
andre, und verdoppelt �o gar dadurch ihre �trafwürdigen Lac
ficr, daû �ie andre Mädchen verführt, und vielleichtun�ul-
dige Per�onen in den Abgrund �türzt , aus demfie �ich nicht
au retten weis. Sie �chämte �ich vor �ich �elb�t! Denn auch
die La�érhafte�en haben gewi��e Augenbli>ke,in denen �is
vor �ich cr�chreken. Sic war, ihrer Frechheit unerachtet,
ganz verwirrt, da man ihr ihre Aus�chweifungen zu eben
der Zeit vorwarf, als �ie �ich den Namen einer frommen und

erbaren Frau er�ingen wolte. Sie fühlte den Werth der

Tugeud; �ie wollte tugcudhaft �cheinen : aber �ie war dey
La�ter gewohnt, und hielt die Belohnungen der Tugend für
zu ungewiß , als daß �ie den gegenwärtigen Vortheil hâtte
aufgeben �ollen, den �ie von ihrer und andrer Aus�chweifung
zog. Alles die�es machte �ie zur Heuchlerinn. Da fie
mir gleich gegen über �aß; �o hatte ih Gelegenheit, �ie»
während ihres Singens, �ehr genau zu bemerken. Weil �ie
zur Unzeit heilig �eyn wollte; fo war mir, gleich mit dem

eren Augenblicke,
"

ihre Andacht verdächtig. Ich �pähete
alle Züge ihres Ge�ichts aus. Sie �pielte die Rolle einer

Bet�chwe�tervortrefflich, Sie hieng ihren graucn Kopf buße
fertig nach der liukeu Schulter z �ie preßte die Seufzer mit

einem heiligen Unge�iúme aus der ver�toëten Bruß hervor 3

�te drehte die Augen mit einer quakeri�chen Entzückung goe

gen den Himmel, eincu Ort, der ihr ganz fremde war z

und zu einerandern Zeit über�ah �ie mit einem ehrgeizigen
Blicke die Ge�ichterder Ge�cll�cha�t, und �uchte den Bey-
fall, welchen �îe wohl nicht fand, und den �e dv durchein

heuch!eri�chesRingen ihrer be�udelten Hände zu eriwingen
�uchte. Die ehrerbictigeStille der Ge�ell�chaftnahm �ie
auf ihre Rechnung. Vermuthlich hatte �ic die Ab�icht, durch
einen neuen P�altn noch einen Aufal auf un�re Hochach-
tung zu thun: Man faun alfo wohlurtheilen , wie

empfaeÍ |
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lich es ihr �eyn mußte, da �ie durch die Frechheit des Officiers
�o unerwartet in ihren ftolzen Ab�ichten gehindert , und �ehr
gedemáthigetward.

Aus die�er Ab�childerung werden meine Le�er ziemlich int
Stande feyn, zu errathen, wie die Taxe für die�e Bet�chwe-
fier eingerichtet werden �oil.

Für das heuchleri�che Kopfhängen (ou �ie geben > fl.
Ein Seufzer fo�tet 7 Schilling. Sie kann die�es gar

wohl zahlen , da �ie in ihrer Jugend turch verbuhlte Seuf-
zer das mei�te Geld verdienet hat. Sie �eufieteachtmal
unter dem P�alme, das thut -

Das Verdrehen der Augen bezahlt �ie mit 1

:

Stüber.
Es war mir nicht mögli zu tdhlen, wie oft �ie die�es thatz
ih will ihr al�o nur überhaupt - - 1 fl. - abfodern,

Das Rinaen der Hände muß �ie wenig�ens mit -

SZStúber verbüßen, da es Ur�ache war- daß �ie während ih
rer Andacht �ehr ungeberdig that. Sie�ou wegen die�es
Sages einmal fúr allemal geben - - fl.

So oft �ie uns für �o cinfáltig hielt,zu glauben, daß
wir ihrè Gottesfurcht bewunderten, �o oft hat �ie 1 Schilling
verivirkt, Sie glaubte es wohl, �o lange der P�alm währte ;

ih will ihr aber dochdie Zahlung nicht“mehr , als einfa
abfodern.

Da �ie ohne Zweifel durch ihre übertriebene Aúdacht
�ih den Namen einer fromntey Matroue auch in der Ab�icht
erheucheln wollte, um fünftig bey ihren Aus�chwcifungen.

des

fo �icherer zu �eyn : �o firafe ich �ie um $ fl.
Sie �ollte wehl niht um�onf fe unbe�cheidengegen den

Officier gewe�enfenn, und ein jedes Schimpfwort verdiente

wenig�tens cine Pón von x Stüber, Allein, zu ge�chweiget-
daß der Officier�elb�| nicht be�cheiden gegen �ie verfuhr, und
eben niht �o entyündlich darüber zu �eyn �chien; �o will ich
ihr die Strafe au um deswillen erla��en, weil fle in der

großten Verwirrung �ich befand, und die�e pöbelhafte Art-
�ich zu vertheidicen, die deutlich�e Sprache eines bö�en Ge-

wi��ens war.

Al�o bekâne ih von die�er Bet�chwe�ter zu meiner Ge-
dankenfteuer überhanpt4 fl. und noh etwas drüber; und

die�es binnen eincr Zeit von zehn Minuten. Was werden
niht un�re Bet�chwe�ern im ganzen Lande , binnen „cinen
Jahre erlegen mü��en !

Der Officier war gleich das Wider�piel von die�er Heuch-
leritin, und dermocheben �o lächerlich, und eben �o frafcar,u
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Aus Chrgeiz wollte jene fromm �eyn; und die�er war leichts
fiunig aus Ehrgeiz. Er warf ihr vor, daß �ie der Jugend Ge-

legenheit gegeben hätte, auszu�chweifen, und um deêwillen

gab er ihr die �händlich�ten Beynamen : gleichwohlhielt
er es niht für �chändlich , zu ge�ehen , daß ‘er �ur �cin baas

res Geld an die�cu Aus�chweifungen Theil genommen has-
be. Er beleidigte die übrige Ge�ell�chaft be�ouders dadurch»
daß er uns fur �o’unge�ittet hielt, zu glauben , wir würden
ihn wegen �einer vormaligen Aufführung hewundern. Sein
Alter machte die�e Thorheit noch �trafbarer. Wie viel �ol-
len wir einem jungen Officier zu gute halten, wenn cin al-
ter Mann, dea die Sünde verla��en hat, �ih �o unan�táns
dig aufführt? Es i�t ein Unglü>, daß junge Helden �ehr
oft �o unrichtige Begriffe vom Muthe, von einer m#nnuli-
chen Freyheit, und von dem Wohl�tande ihres Amtes has
ben ; aber de�to gefährlicher if ihnen das Exempel cines als
ten Officiers, welcher Kenntniß der Welt, Erfahrnug , Das
pferreit , und vielleicht viele Tugenden, aber keine Sitten
hat. Es fe�iet ihnen die wenige Mühe, es ihmin die�er
leaten Eigen�chaft gleich zu thun; aber fie verge��ctt, daß
die�cs ein Fehler it, den man ihm wegen �einer übrigen
Tugenden zu gute hált, und rnit �einer �chlechten Erzichung
ent�chuldige. In An�ehung die�es Um�tandes will ih auh
mit uu�erm Officier billig verfahren. Er �vU für alle Thors
heiten, die er auf der Rei�e begieng, mehr nicht, als das
halbe Tractament von einen Monate bezahlen. Es wird

ungeiähr72 Gulden betragen. Jch �cheuke ihm noc al�o
alle Flúche,die er that, und die er �ehr häufig that, ohne es zu

wi��en, weil er fie �chon als Musfetier gewohnt gewe�en
war.

Binnen der Zeit, da der Officier �eine witzige Grob-
heiten gegen die alte Bet�chweier vorbrachte, merkte ich,
daß man mich etliche mal beym Aermel zupfte. Jch war zu

aufmerk�am, als daß ih mir die Zeit hätte nehmen follen,
mich umzuwendenz endlich faßte man mich bey der Hand,
und ih �ah mich um, Es war-ein junger Men�ch, den i
noch für einen Schüler hielt, der aber, wie i< bald darauf
aus �einen Reden vernahm , ein junger Richter, und ein
Mitglied einer gar an�ehnlichen Ge�eli�chaft zu - « war.

„Was halten Sie, mein Herr, von die�er iniuria verbali?,»
Und ohne mir Zeit zu la��en , ihm zu �agen, was ih davon

hielte, fuhr er mit derprafti�hen Ge�chwägigfeiteines juns

gen Richters al�o fort è „Ich möchte
der Advecar von die�er

5 Fran
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Frau �eyn. Zwar wegen der Unko�ten �icht es auf bey
»ydenSeiten wißlih aus: O, da muß wohl Rath werden.
yFiat Execntio! Jc habe den Ca�um ctlihe mal in Ter-

yminis gehabt - - Warum �ehen Sie mir �o feif ins Ge-
viicht? Ich habe drey Jahr in Frane>er und ein Jahr in

»Rinteln �tudirt , und ohne Ruhm zu melden - - aber ih
Hill weiter ni<hts �agen. So bald ih na< Hau�e kam,
yheiratócze i< die Tochter eines bey uus ange�ehenen Man-
»tteê, welcher mir �eine Stelle abtrat. Es aeht �chon in
»den fünften Moat , daß ih Bey�iter in die�em Gerichte
»bin. Sie konnen nicht glauben, mein Herr, was für Jgno-
»ranz unter den alten Graubärten , meinen Herren Colle-

»»gen- herr�cht. Gar keine Principia, nicht die gerinaîen!
»Lauter Schlendrian! Aber i �aae ihnen auh meine Mei-

»muntg deut�ch heraus. Es macht mir allerdincs �ehr viel
»Verdrug ; aber ih kann mir nicht helfen. Meme Schuld
vi�tes aar nicht - daß die�e alten Mínner �e unwi��end �nd:
„doch können �ie auh mir cs niht übel nehmen, daß“ ih,
»thne mich ¿u rühmen,gelehrter und cin'chender bin. Es
i�t wahr, �o oft ih eine Meinung vorbrinze, �o oft wider-

�prechen fie mir alles aber dafür le��e ic ihnen auch nie-

„mals Neht. Was meinen Sie wohl ! JH wäl Ihnen ein-

„mal einen Ca�um propoviren. » Hie: ward mir angf-
und ih �ann auf. ein Mittel, mih von Seiner Hochweisheit
loszumachen. Ich fand es bald - - „Geben Sie cinmal

»Achtune, mein Herr, der Ca�us ifi �onderbar! Aber eins

„muß ich vother erintern: Sie wi��en den Zuber - »»

O! mein Herr - flagteich , den kenne ih recht wohl; was

macht der chrlihe Mann? Ich habe ihm noch in voriger
Me��e abgekauft „Went ? frazte er mich mit weit aufs
ge�perrten Augen; dem Huber? Der Manni�t ja lange
„todt. Er war ein großer Rechtsgelehrter in Frane>cr !,,
So bitte ih um Verzeihung, mein Herr; ih glaubte, Sie
meinten den Kaufmann in Frankfurt , von dem ih meinte

Haar�iebe nehme. Der gute Richter �ah mic von neuem

wit Erfiaunen an. „Sind Sie denn fein Gelchrter, mein

Herr 2,5 O! nein, nien Herr, antworteteih ganz demú-

thig und �chüchtern; ich bin ein ehrlicher Schneider aus

Sach�enhau�en - - - Das war ein Donner�chlag für meinen

wei�en Richter, welcher vermuthlihin Willens gehabt haben
mote, mir noc viele juri�ti�he Weisheit vorzupredigen.
Nun fah er michmit der Verachtung an , mit welcher Ge-

le5rte �einor Art auf Handwerksleuteherab�ehen ; ind.na-em
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dem �ein Hochmuth es michgenug hatte einpfinden la��ett, daß
er ein Richter , und ich, wie er alaubte, ein armer Sc)net-
der war, �v �prach er endlich mit einer trogigen Miene : „Aber,
pmeiu Freund , das hâtte er gleich �agen fönneu , daß er ein

Schneider i�tz ih würde mir nicht haben einfallen la��en »

omit thm von gelehrten Sachen, und �o vertraut, zu reden ! »»

ch beugte mich tie�, und freute mich, daß ih Gelegenheit
gehabt, hatce, einen neuen Narren kennen zu lernen, und
zwar einen �o ergiebigen Narren, den ic) auf vielerley Art

-bey meiner Gedaznfen�ieuer uugen kann.

Die Verwegenheit, die er gehabt, das wichtige Amk
eines Richkers in denen Jahren zu übernebmen , in welchen
er och billig, mit dem Buche unter dem Arn, lu die Schule
"hâtte ochen cuen; die drei�ie Ge�chwägigfeit, mit �einer
wenigen und unvolkommenen Wi��en�chaft ale Be�el�chaf-
ten zu úbertáubens die Begierde, über ale Vorfälle �eine
enticzeidenben Gedanken tu �agèeii5 die Empfindlichkeit, die
er äuerte, wern man an �oiner Weisheit und Unfehlbar-
Feit ¿zweifeln wolke: alie die�e Thorheiten werden mir ein
an�edulia;es Stück Geld einbringen; denn ihm wird es un-

mögli) �eyn, �ich �olche abzugewohnen , und mir �oli er �ie
theuer genug bezahlen,

Aber am allerfiärk�ten �oll er die thörihte Unver�chämt
Heit büßen, die er hat, {cinenerfahrnenund ein�ehenden
Evlietet: jv muthwiuig zu wider�prechen, und �ie gegen anz

dee, dic es vou ihm nicht einmal zu wi��en verlangen , für
Cater hae Ein�icht, und für eigen�inuige Iguoranten
gi suiLrenen. Die�en jungen Stolz werde ih um �o viel
mchr cxeniplari�h �trafen, da er �o viele �chädliche Folgen
har, und, nicht allein bey uns, �ondern, wie i< erfahre, au
in Sachíen und in andern Länderu, unter denen �o allgemeirt
i�t, welchen man aus guter Ab�icht- einen leeren Plat in der

Verfammlung der Richter und Näthe gonnt, um das zu hôreti-
was �ie auf Univer�itäten unmöglich hören konnten, und aus

der Erfahrungihrer ein�chenden Collegen diejenige Ge�chick-
lichkeitzu erwerben, die man ven ihrer flúchtigenund un-

erfahrncnJugend nicht verlangte. Aber gemeiniglichver-

fiehen die�e wohlwei�en Knaben die Ab�icht der Obernganz
unrecht. Sie �trozen von dem Ueberflu��e einer übelver-
dauten SHulweisheit. Sie �chen ihre Collegen für Zu-
horer , und ihren Stuhl für den Katheder an, auf welche
fie gewehntgewe�en find, einige aufgegebne Sige gegen
Mit�chüler hartnäckigzu vertheidigen, Sie verge��et, daß �ic

trit
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nur die Anfangsgründe der Rehtsgelehr�amkeit erlernt haben,
welche allerer�t die Erfahrung brauchbar machen muß. Es
ift �ehr zu be�orgen, daß ihnen die�e eitlen Vorurtheile eine

be�tändige Hinderung bleiben mü��en, �ie durch eine be�cheid-
ne Lehrbegierde zu ge�chi>ten und dem Vaterlande nütlichen
Männern zu machen , da �ie das Unglück haben, zu glauben,
das �ie es bereits �ind. Man hat zwar Exempel, daß eín
junger Richter , der in den er�ten zwey Jahren , voll ven �ei-
ner neuen Weisheit, brau�t, im dritten Jahre zu ver�um-
men anufäugt, weil er �eine Unwi��enheit fühlt; allein diefe
Exempel �ind �o gar häufig niht, daß ih wogen der �hädli-
chen Folgen ihrer umreifen Gelehr�amkeit und pedanti�chen
Eigenliebe außer Sergen �eyn �oute. Jch werde mir al�o
künftig, bey völliger Einrichtung meiner Gedanken�teuer,
Mühe geben , �ie in Contribution zu �ezen, daß �e es füh-
len. Fúr meinen Reifegefährten aber hatte ih ungefähr die-

�en An�a gemacht :

Für die Begierde, die ihn ju>kte, mir zu �agen, daß er

ein Richter �ey, betahlt er - - 4 fl.

Er ward empündlih, daß ih ihm �o �teif ins Ge�icht
�ah, weil er glaubte, ih zweifelte an �einer Ein�icht, und an

�einen Verdien�ten. Er hatte Recht; aber weil er �einen
Stolz dabey verrieth, �o giebt er - If. -

Dafúr, daß er glaubt, er �ey wegen �einer Verdien�te zu

die�em Amte gewählt worden, da er doh nur dur die Frau
in die�e Stelle eingedrungen if, �oll er erlegen - LZ}. -

Fünf Monate hält er für zureichend, auf �eine Erfah-
rung zu trogen. Es verräth die�es �eine er�taunende Unwi�-
�enheit. Für jeden Monat zahlt er einen Gulden, und fährt
damit �o lange fort , bis er Auger wird.

Für einen jedenVorwurf, den er �einen erfahrnen Col-

legen macht - büßt er - x Sehilling.
Ein ca�us in terminis foftet 1 Schilling.
Die Narrheit �oll er vór die�esmal um�on| begangen

Haben, daß er mich�o trosig verachtete,als ih ihn beredete,

ich �ey ein Schneider. Es konnte ihm freylih nicht anders ,

als hóch�t empfindlich�eyn, da er �o große An�talten machte -

mit �elner juri�ti�chen Weisheit zu paradiren , und den de-

müthigen Beyfali eines Manneszu verdienen, von dem

er erfahren mußte, daf er nur ein unwürdigetHandswerks-
mann �ey.

Nach
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Nach die�eu Sáken und einem genauen Ueber�chlage7

den ih gemacht, hätte ih al�o von ihm binnen einer Zeit
von fünf Minuten verdient 7 fl.

Dureh dergleichen Betrachtungen �uchte ih mir die ln

annehmlichkeit der Nei�e und der �chlechtenGe�ell�chäft zu ere

leichtern. Juzwi�chen waren wir in die Gegend gekomuzen-

wo ich wegen meiner Ge�chäffte ans Land fieigen mußte. Jn
der That verlicß ich das Schiff �ehr ungern, da i<>unter
dem Haufen bereits einige Originale bemerkt hatte, die ich
wohl etwas genauer hätte kenner mögen.

Unter vielen andern fiel mir ein junger Men�ch am meci-
fen in die Augen, welcher nur zwo Stelicn von mir iu einem
dunkeln Winkel �aß, den Hut tief ins Ge�icht gedrückthatte,
immer mit fic) �elbî �prach , bisweilendie Augen gen Hims
mel richtete, manchmal mit den Füßen �tamp�te, und a::d-rs
nicht die mißvergnúgteMiene ablegte, als wenn er durch ein

bittres Lächeln �eine Unzufriedenheit ausdrúken wollte. Eis

nige Tage darauf erfuhr ih, daß er der Sohn eines bemits»
telten Kaufmanns �ey, daß er bey einem ganz ge�unden Kor

per, bey reichem Ueberflu��e, bey auer Bequemlicßkeit , die
das men�chliche Leben wün�chen kann, und was 5es Läher-
lich�te i�t, bey einem wirkli<hveranügten Herzen dennec die
Thorheit begehe, �ich krank, milz�üchtig, und mit der gans
zen Welt unzufrieden zu �ellen, und alles die�es nur in der

Ab�icht, um in Ge�eU�chaften bemerkt zu werden. Er hat
die�e Rolle in Londvn gelernt, wo er �ich etlihe Monate auf-
gehalten; aber er i�t eine eben �o unalülihe Copie von einent

<wermüthigen Engländer, wie viele un�rer abge�chma>ten
Landesleute närri�che Copien eines lebhaften, und gaukeln-
den Franzo�en �ind, welchen �ie �i bey ihrem furzen Aufent-
haltein Paris zum Originale gewählt haben. Dix�e hüpfen
und pfeifen, wenn �ie anm mei�ten Ur�ache haben , ern�thaft5.

oder traurig zu �eyn z und jener wird gemeiniglih zu der Zeit
wo er am wenig�ten Ur�ache hat, mißvergnügtzu �eyn, und

woer es au< in der That am wenigen i�t, denno< am

niei�tenvom Erhängen und Er�chießen reden. Nochzur Zeit
bin ih ungewiß, wer von beyden der größte Narr iz aber,
ohne es weiter zu unter�uchen, will ich mir beyder Thorheit
zu Nuss machen.

Vor mir �aßen zween Kaufleute, welche, wie ih aus
ihrem eifrigenGe�präche abnehmen konnte, �ehr unzufrie-
den mit ihrer Obrigkeit waren. Sie eiferten heftig wider

ginige
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einige erhéhte Auflagen: �ie �éufzeten über den Verfall der
Nahrung, über theure Zeiten , über Mangel des Silbergel-
dcs, und über die große Ver�chwendung: denn, in ihrer.
Jugend ward ganz anders gewirth{chaftet, und da founte
mau doch einen Thaler Geld zurücklegen.

Ich werde �ie bey meiner Gedauken�teuer qewlß niht
verge��en. Sie überlegen nicht, daß die Obrigkeit be��er -

als �ie, ein�chen muß, was zum Be�ten des Staats erfoe
dert wird, Gemeiniglich eifert niemand �o �chr, als der
Kaufmann , über die erhöhten Auflagen, und er bedenkt
niht, daß man die Handlung vornehmlich unt dcswillent
in Aufnahme zu bringen �ucht, damit der Staat Bürger
Habe, welche von ihrem Ueberflu��e dasjeniae abgeben fön.
tien, was zu Be�chükung des Landes, und zu Erha’tung
der inuerlihen Sicherheit uneutbehrlih if. Die Seu�zer
Über den Verfall der Nahrung �iud oft ungearündet, und

gemeiniglinur eine Folge ihres Gceizes, und des Neides
ber die beßre Nahrung andrer Häu�er. Ueber den Man-

gel des guten Geldes können �e nicht klagen, ohne zugleich
ihren eigennunigenWucher zu verdammen, der a1! die�ent
Manael die mei�fie Schuld hat. Eben �o ungerecht �iud
ihre Flagen über die Ver�hwendung. In der That würde
es �ehr �hleht um die Handlung aus�ehen, wenn die Welt
anfienge, �par�am zu �eyn, und �ich nur mit dem Noth-
dürftigen zu behelfen. Leute von deraleichen ungegründeten
Vorurtheileti glauben immer, die mei�te Ein�icht in Sachez.
zu haben, die den Staat und die Handlung angehen."
Die�e Thorheit giebt mir das Recht , �ie zu meiner Gedan-

Fen�teuer zu ziehen, wenn fie no< länger die Erlaubniß haz
bey wollen, �o patrivti�ch zu muxren,

Beynt Eingange des Verdecks �aß ein juuger Men�ch »

Welcher, wie ich aus �einer Kleidung vermuthen konnte, �ich
dem gei�tlichen Stande gewidmet hatte. Gleich �ein Etn=--
tritt in das Schiff fiel mir in die Augen, weil er mehr ge-
krochen, als gegangen kam. Er �ette �i ganz �chüchtern
auf deu er�ten Plaz - den er ledig fand, und �chien die ganze
Ge�ell�chaft wegen �einer Gegenwart um Vergebung zu bits
ten. Nur �elten �chlug er die Augen auf; die übrige Zeit

©

�as er �o dngfilich und gebt, wie ein Schüler, der �i><
vor den Streichen �eines erzürnteu Lehrers fürchtet. Eine
Tugend , die zu �ehr in die Augen fällt, i| mir allemal

verdächtig gewe�en; um deswillen war es mir auch die�ealli



Abhandlungvon Sprüchwörtern. 223

allzu große Be�cheidenheit. De�to mehr gab ih auf ih
Acht. Ich fieng an, mich �einetwegen zu beruhigen, da ih
die Unzufriedenheit merkte, die er über den abge�hmactten
Win des Weinhändlers äußerte. Benym Ge�ange der Bets
�chwe�ter war er die einzige Mannêper�on , die mit ein

fiimmte; die�es vergab i) �einem Stande. Er �chicn bey
den Vorwürfen, die der Officier die�er Frau mate, und
bey der unge�chi>kten Vertheidigung der Heuchleriun �ehr
emyfiudlih zu �eyn, und beyde zu niißbilligen; mit einem
Worte, ich fieng an, mich zu freuen, daß ich cinen jungeu
Men�chen �ehen �oute, de��en Demuth, Be�cheidenheit , und

gute Sitten dem Amte , für das er be�timmt nar, viel
Ehre und Vertheile zu ver�prechen �chienen. Bey der Un-
terredung mit dem jungen Richter hatte ih ihn aus dent

Ge�ichte verlehren ; ih würde auch vielleicht uicht weiter an

ihn gedacht haben, wenn ih ihn nicht beym Aus�teigen aus
dem Schiffe in einem mehx eutfernten Winkel mit einer

unan�tändiaecn Vertraulichkeit neben eiuer jungen Frauens-
per�on erblicit hätte , welche, wie mir der Schiffer jagtee
für eine Tochter der alten Bet�chweierausgegeben ward.
Nun fannte i< den jungen Tartúüffe. Da er mi< in Ans

�ehung �einer ver�teliten Sitt�amkeir betrogen ; �o hatte ich
Ur�ache zu fürchten , daß �eine Be�cheidenheit und Demuth
eben �o geheuchelt wären. Ich bedauerte diejenigen int
Voraus , welche künftigin einer genauern Verbingung mit
ihn �tehen �ouen, So kriechend und �chüchtern er gegene-
wártig zu �eyn �cheintz �o unerträglih wird �eine Eigen-
liebe, und �ein geifilicher Hochmuth �eyn, welcher de�to gee
fäáhrlicher i�t, da er die Ehrenbezeugungenniemals für �ih-
�ondern allemal für �ein Amt fodert. Kann man wohl
von ihm hoffen, daß �eine Aufführung exemplari�ch �eyn
wird ? Aufänalich wird er �ih ale Aus�chweifungen vers

fiatten , die er genießen kann, ohne verrathen zu werden z

endlichaber wird er mit weniger Vor�icht la�terhaft feyn-
da ihn dieGewohnheit unver�chämt und ficher macht.
will dafür �orgen , daß er nicht um�onft hochmäthigund laz

ßerhaft�ey. Er und �eine ihm ähnlichen Collegen können

dieCelaubnißehrwürdigzu heißen, niht theuer genug
ezahlen.

Auf ein Wort, nur auf ein einziges Wort, HerrPanßd,
rief mir eine unbefannté Stiriine zu , da ih �chon den einen

Fué aus dem Schiffe ge�ezt hatte. Ich �ah mich um, und

srblicfte den alten Bürgermei�ter aus meinem
Städtenwelcher
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welcher das gewöhnlicheUnglückhat, zu reimen, und dabey
au glauben, daß ex ein Poet �ey.

Er war �ehr erfreut mich zu �eben, da er i< hier am

wenig�ten vermuthet hatte. „Sehen Sie, Herr Paußa:
nMonumerntum acre percnnius! » Und wies mir einer
großen Stoß gedru>ter Glückwün�che auf deu Geburtstag
eines �einer Gonuer in Maynz, wohin er izo rei�te, um �ie
ins Geld zu �een. Er wolte fie mir vorle�en; allein i<
�<üßte meine Eilfertigkeit vor. Das half mir nichts; er

vertrat mir wirkli<h deu Weg, und fieng an auszupacketr.
»Ich kaun Jhnen nicht helfen, �agte er; das Carmen mü�-
»�en Sie anhören, wenn Sie mein Freund �eyn wollen,»
Ich verdoppelt2 meine Vor�teUungen, ihm begreiflich zu
machen, wie nothig cs �ey , zu eilen; der Schiffer fluchte
ihmetliche Donner in den Bart, daß er das Schiff nicht auf-
halten �oute; ih væ�uchte, ob ih mir den Weg mit einiger
Gewalt frey machen könnte: aber alles vergebens.

Geprie�ner Mäcenat! Itt, da das Purperlicht
Dort aus Aurorens Schoos

Sofieng er wirklich �hon an zu le�en. Ich drängte ihre
auf die Seite- und flohz aber unglücflicer Wei�e gleitete
ich von dem Brete ins Wa��er, da ich niht wahrgenommen
hatte, daß er mic) bey dem Ree fe�t hiel. O! ihr Göt-

‘ter! rief er. Aber der Schiffer reihte mir die Haud, und
ih �prang ans Ufer, ohne mich wciter umzu�ehen ; �o er�chre>-
lih war mir der Gedanke, das er mir mit �einem Bündel
Ver�en nach�eken möchte. Aber er �oll mir die�e Ang be-

zahlen: denn da er ein Dichter �chon bey Jahren i�t, �o ha-
be ih das Recht , ihn bey meiner Gedanken�euer doppelt
anzujezen.

Ich habe durch die�e kurze Nei�ebe�chireibungeine Ge-
legenheit ge�uht, meinen Le�ern cine Probe zu geben, wie

einträglih die�e Gedanken�euer �eyn wird, Wir wollen cine
mal aunehmen:

11 fl. der Weinhändler.
4 fl. die Bet�chwe�ter.

74 fl. der Officier. hi
'

7 fl, der junge Richter. Die andern will ih nur in eis
uen ungefähren An�chlag bringen.

6 fl.
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6 fl, der Unzufriedne. Es i�t uicht {u vicl, wenn man bee
denft, wie viel Mühe er �ich giebt, lächerlichzu �eyn.

20fl. die beyden murrendecn Kaufleute.
2 fl. der junge Tartáffe.
x fl. der Gratulante. Der bö�e Mann �ollte wohl mehr

geben, da er mich mit �einen Ver�en inë Wa��er ge-
jaat hat ; aber er muß Weib und Kind von �einem
Wine ernähren, und ich weis , daß �ein geprie�uer
Máäcenat �ehr karg i�t; darum dauert er mi.
Ales die�es macht zu�ammeit - 583fl.

Nun bedenke man einmal: wenn eine �o fleine Ge�ell-
{aft von neun Contribuenten, binnen einer Zeit von wenis
gen Stunden �o viel bey�teuern �ou; was für un�ägliche
Summen wird es ein Jahr über in ganz Deut�chland auênas-
hen? Jch bin vor Freuden ganz außer mir, daß ih einen
�o glü>lichenEinfall gehabt habe , die�e Gedankenfteuer in
Vor�chlagzu bringen. Wie viel tau�cnd Mitbürger , für die
niemand bisher ge�orgt hat, werde ich küuftig von der Thor-
beit anderer ernähreu fönnegy!

ler könnte ih �chließenz aber ih mus? no< auf einen
Einwurf antworten: J�| es wohl jemals möglich,

‘die�e Gedanken�teueë wirklich einzuführen, da es niht

möglich i�t, die Gedanken anderer zu wij�en, und da die
Men�chen gemeiniglih ihre ELinbildungen, je lächerlis

cher �ie �ind, de�to �orgfältiger zù verbergen wi��en 2

Vielleicht hätte ih gar niht nêthig, mich auf die�e Fra-
ge einzula��en. Ein Projectmacherentwirft den Plan ; er

macht weitläuftige Berechnungen von den großen Einkün�s
ten, welche die Ca��e davon zu erwarten hat ; mehr darf man

von ihm nicht verlangen. Ob es eine Möglichkeit �ey, die-

�en Plan einzuführen? das i�t �eine Sache nicht ; datür mö-
gen audre �orget z genug, �ein Project fieht richtig berehuet
auf dem Papiere.

Aber ich biu meiner Sache �o gewiß, das ih mehr ant-

worten will, als man berechtigt i�t, mich zu fragen.

Der obige Einwurf �hi>t �i< niht auf alle Fälle,
Viele Handlungen der Men�chen brauchen gar feine Ep-
Uárung. Viele Men�chen �ind nicht im Standee oder geben

Raben. Sat. 1V,Th. P lich
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�ich doh kätre Mühè , ihre Gedanken zù verbergèn. Was
�ell ih von den Werfkêèn der Schriit�tekler �agen? Sielies

gen am Tage, und mein Tarif {ol �o deutlich �eyn, dáß ein

jeder Le�cr die Taxe �eib� bey�czen kann. Die Strafe des

vierfachen Er�ages wird meine Contribuenten noh mehr
abhatten, ihrè Gedanken zu lguguén. Aber ich glaube, daß
{ch nicht einmal nöthig haben werde, zu �iráfen, da es für
die Eitelkeit der Men�chen fo vortheilhaft i�, daß �ie für
eine �o geriuae Bey�teuer �ich das Recht ló�ên können, un<-

gehindert, und ohne Wider�pruh Thoren zu �eyn, und die
AWelt, �ie mag wollen, oder niht, zum Beyzjale zu zwin-
ven. Da es abèr doch gè�cehen ftann, daß es Leute giebts
welche �ich ver�tellen, und zu Bevortheilung meiner Gedatts
Ten�ieuer , durch ver�chiedne Umwege den Beyfall der Welt
zu er�{leichen �uchen; �o habe ih �hona An�talt gemacht-
die�cn Contrebandierern Einhalt zu thun. Jh wil ném-
lih Gedankenfi�cake fegen. Das �ind Leute, die aus den
Ünterredungen mit andern , �o gar aus ihren Mienen , qus

threm Gange, aus ihrer Kleidung - die inner�ien Bewegun-
gen des Herze“s entdecken�ollen, Für einen aufmerf�amen
Zu�chauer, und für einen Men�chen, der die Welt kennt, i�
die�es �o �chwer nicht, als vielleicht manche glauben. Und
was will man dazu �agen, wenn ih bewei�e, es �ey die ane

genehm�re Be�chäftigung vieler Menfchen , wenu �ie, ob �ie
gleich eft �ich felb�t nicht kennen, dennoch die klein�ten Hand-
lungen, und die Gedbanfen andrer �ehr �orgfältig aus�pahén,
und, daß �ie �olche entde>t haben , mit vieler,Zuver�icht be
haupten ? Durch eine vor�ichtige Wahl der Per�onen, die
ih zu Gedaukfenfi�calen befiätigen will, werde ih mir die
Sache noc leichter machen. Jch werde Leu e darzu nehs
men, welche neugierig und argwohni�<{ �ind, weiche in ih-
rem Häu�e wenig Ge�chäffte, und ai�o mehr Zeit haberte
auf die Handlungen anderer Acht zu geben. Zwo Gattütis
gen der Men�chen werden mir hierzu am bé�ten dienen kône
nen: Frauenzimmervon einèm gewi��en Alter, die fich üg
júngern Jahren mit âllen Féhlérn ihres Ge�chlechts des
fannt gemacht haben, gegèn welche �ie bey zunezmèênderr
Jahren gam unerbittlih rd; und Gelehrte, welche der

Welt ihre periodi�chen Betrachtungenúber Stacgts�achen
mittheilen. Da die�e mit ihren �charf urthéilender Blicken
bis in die geheimfien Cabinette der Prinzen dringen; fo
ivird es iknèen ur ein Spiel �eyn, die Gedanken ihrer Mits
bürger zu entdè>en,

Abex
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Aber hierbey will ih es noch niht bewenden la��en. Ich
will über diè Ge�chilichkeit , die Sedanfen anderer zu erfor
�chen, èêine Abhandlung in �y�temati�cher Ordnung euttwerfetns
und öfentlichdarüber le�en:

Dér Plan zu die�er Unterwei�ung, die Gedanken andre?
au errathen - oder, daß ih mich, na< der Mode un�rer Feits
êtivas funfimäßiger und dunkler ausdrüke , der

Plan
einer

Noematoka ta�kópvlogíe
i�t ohngefährfolgender:

Er�tes Buch;
Cap. I. Vonr Men�chen. ME

6
Cap. 11. Von den Gebanken det Mên�chèt übêïz

aupt. E |

Câáp. 111. Ob es Men�chen giebt, welche gar niht
denken? Die�es Capitelwird etwas wêitläuftig , aber auch
von: dem größten Nunèn �eyn. Jch nehme mich darinnen
‘be�onders der Frauenzimner, welhe man �chöne Statuen
nennet , ver�chiedner witzigerSchrift�teller, und endlich eini-
ger un�rer tiéf�iunig�ten Philo�ophen mitleidig an, von wel-

Sen allen man bisher in der lieblo�en Meinung ge�tanden e

daß �ie gar niht dhe. AE

Cap. 1vV. Warunt einigé ißré Gedänfén �o �orgfältig
verbergen? Ich hábe hier die Anmerkung aüsge�ührt daf
die mei�ten Men�chen �i< mehr vor andern ; als vor �i
f<háâmen.

E
|

Cap. V. Daß die�e Gewohnheit , im Verborgnen zu
denken, für die Eigenliebe des Men�chen �chr bequem und
vortheilhaft �ey.

: E

Cap. Vi. Von dem Schäden, dei die titen�chliche
Ge�ell�chaft davon hät.

' O

Der Menfch-gewöhnt �ich dadurchan eine Eitelkeit,die
hernachweder glimpfliheVor�teuungen , noch dittre Demú-
thigung ausrotten können.

Pá Ér
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Er fängt an , andre zu verachten.
Er giebt fich feine Múhe- die VoUkommenheiten wirk-

li zu erlavgen , die er �chon zu be�itzen glaubt.
. Cap. VIL, Wie nothig es al�o �ey - die Men�chenin
die�en �anften Träumen �chmeichelhafter Eigenliebe zu �tören.

Cap. VIII. Viele wichtige Einwürfe wider die Möglich-
Feit eines �o rühmlichen Unternehmens.

Cap IX. Der Autor ge�teht aufrichtig , daß er nicht im
tande ley , die�e Einwürfe zu beantworten.

Cap. X. Der Autor erzählt eine merkwürdigeGe-

�chichte, die ihn auf deu Einfallgebrachthat, von den thô-
richten Einbildungen der Meu�chen -einigen Nuzen fär das

gemeine We�eu zu ziehen , da er es fa�t unmöglich gefundene
flie auszurotten:

:

Cap. X13. Ein patrioti�her Seufzer

ZiveytesBuch,

enthält den Tarif.

Drittes Buch,
Cap. 1. Von den Mittelu , die geheimen Einbildungen

der Men�chen zu entde>en.

Cap. 11. Von der Verrätherey der Augen überhaupt.
Cap. 11. Vom Unter�chiede ¿wi�chen den zärtlichen

Blicken eines Frauenzimmers, welches mit Empfindung
liebt, und es verbergen willz und zwi�chenden zärtlicher
Blicken eines Frauenzimmers, welches nicht liebt , und nur

coquettiret.
Cap- LV. Dreyfig Folgerungen daraus für meine Ges

dankenjeuer.

Cap. V. Wie die Blicke eines bejahrten Frauenzirit-
mers ausfehen mü��en, wenn man daraus �chließen �ol, ob
fie aus Hochmuth, oder aus Freund�chaft, oder aus Wollu�t
ihr Alter vergißt.

Cap. V1, Vom frommen Liebäugelneiner alten Bel
{{welter.

Cap,
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«, Cap. VIl. Vom Unter�chiede ihrer Seufzer, welche fle
Uber das Andenken der vergangenen Zeiten, oder welche �ie

ber die igige verderbte Zeit auz�töoßt.

Cap- V1. Von den ver�chiednen Arten des Lächelns.
Vom abge�chma>ten Lächeln eines Stuuers.
Vom witigen Lächeln eines Hofmannes.
Vom vornehmen Lächeln eines Pedanten.
Vom gefährlichen Lächeln eines Kun�irichters, bey Le>

�ung einer fremden Schrift.
Vom nichtsbedeutenden Lächeln eines Mäcenaten.

Vomunerträglichen Lächeln eines Ehrgefzigen, wenn er

2on �einen Fehlern redet.

Wases bedeutet , wenn ein Wuchrer lächelt.
Von ver�chiednen andern Arten des Lächelns, und was

man daraus auf den Charafter der Per�on �chließen kann.

Cap. IR. Von den Mienen überhaupt. Jn die�em
Capitel wird dasjenige nachgeholt, was in den vorigen Ab-
�chnitten niht berührt werden können.

Von den wichtigen Mienen.

Von den zer�ireuten Mienen eines Men�chen , der gar
nichts zu denken, und nichts zu verrichten hat, und dochgern
ge�chäftig aus�ehen möchte.

Ge�chichte von den drey Mienenz oder, Beurtheilung
eines Men�chen von �chlechter Erziehung , und einem boshaf-
ten Herzen. Es i�t darinnen eine genaue Ab�childerung -

wie feine kriehende Miene aus�ah , da er �ich durch Nieder-

trächtigkeit in ein wichtigesAmt einzu�chleichen �uchte; von

der troßigen, und doch unruhigen , und tú>i�chen Miene -

die �einen Hochmuth, �eine lieblo�e Undien�tfertigkeit- und
die Begierde andern zu �chaden - verriethen, �o lauge er in

die�em Amte war; und endlich von der dngîlichen, und
�cheuenMiene eines folternden Gewi��ens zu der Zeit, wo

ihn �cine Ungerechtigkeitenge�türzt, und außer Stand ge-

�ezt hatten, weiter zu �chaden. Die�er Ab�chnittiß be�on-
ders wegen der vielen hi�tori�chen Noten erbaulich, die i
zu mehrererErklärung die�er lehrreichen Ge�chichte bey-
gefügt habe.

Cap. Y, Abhandlungvon deu Hüten nyd Flohrkappen.

P 3 Je)
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Ich habe die Anmerkung gemacht, daß man das wmen�ch-
liche Herz aus beydenbe��er eutde>en fgua, a!sman bishex
geglaubt. I< will nur zwo Proben davon anführen :

|

Ein trotzig in die Augen gedrückterHut i�t das Kenn-
zeichen eiues Feigherzigen.

- Von der be�ondern Art, wies die Frauetsper�onen in
We�tphalen �ich �ehr �orgfältig in die Kappen verhälten-

Wena�ie wún�chen, bemerit, und ehne Kappe ge�ehen zu
Werdet!

Nota! pie�esTapitel ifi außer We�iphalen nicht zu ver-
chen.

Cap. X. Lehre von Schönpflä�terhen. Der engli»
�che Zu�chauer hat in �einen Tagen die glúcklicheErfitdung
gemacht , wie man aus der Lage der Schöonyflä�terchenent-

decken fkonune,welche von den Frauensper�onen in Londen zu

den Whigs, und welche zu den Torns gehörten. Die�es
hat mi< auf un�er deut�ches Frauenzimmer aufmerk�am ge-

macht e und ich glaube, das Geheimniß entdeckt zu haben,
wie man aus der Lage und Menge der Schönpflä�terchen
bey den mei�ten ihre Gedaufen und Einbildungen errathen
Fonme. Die�es handle ih in gegenwärtigent Capitel ab -

Und be�tätige einen jeden Saß dur< eine Erfahrung. So

habe i< zum Exempel die Ge�chichte eines Frauenzimmers
erzählt, welches bey einer ziemlichen Schonheit eine �ehr
einfältige Miene niachte. Weil �ie aber doch ehrgeiziggenug
war, wigig zu heißen , �o Élebte �ie cinen halben Mond un-

ter das linke Augez fo gleich fanden ihre Auberer, daß ihre
feine und �chalfhafte Miene �ie doppelt liebenswürdig machte.
Zwey Schönpflä�terchen über den Augenbrgunenmachen
ein gebieteri�hes An�ehen. Meine �elige Frau hatte die

Gewohnheit, �ich auf die�e Art zu puben, �o oft �ie über
mich mißvergnügt warz und alsdauu war es Zeit, ihr aus-

zuweichen, oder �ie ließ es mich gewißempfinden , daß �ie
meine Frau war. Niemals bin ih in größrerGefahr ge-

we�en, als da es ihr einfiel, noch das dritte Schönpflä�terchen
über den Mund zu legen. Ein junger Men�ch aus der

Nachbar�chaft , der �ich viele Mühe um meine Freund�chaft
gab , ver�tand die�e Spracheden Augenbli>; aber ih merkte
es noch bey Zeiten, und gieng alle Bedingungeu ein , mih
Vieder mit ihr guszu�ohuen, um Folaey vorzubeugen, die

meinerEhre empfindlich gewe�en �eyn würden. Vor die�er
unglü>lichen Conßiellation der Schönpflä�terchenwil

ihallè
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allé Männer aufrichtig warnen, Ein Frauenzimmer, wels
ches ein Schönpflä�terchen über das linfe, und daë andere
an den. Winkel des rechten Auges klebt, i, wis michdie

Erfahrung.gelehrt hat, von ihrem �charfen und durchdrin-
genden Ver�tande überzeugt. I�t �ie �chon verheirathet, �o
fann man gewiß alauben , daß �ig ihren Mann übcrüchtx

i�t �ie noh unverheirathet, �o wird ihr Efel. �o lange. wähs-
len, bis �ie endlich die Verzweiflung uzthigt , �ich dem er-

ñen , dem be�ten Manne in die Arme ¡u werfen, um niht
gar ohne Mann zu, �terben. Da �ie ihren Ver�and {o �ehs
fühlt, �o fanu man �echer �<hwsdren, daß uiemand mehr, als

�ie - be�chäfftigt i�t , die Handlungen andrer Men�chen zy
richten. Ein Schoupfllerchen , welches nachläßigauf dem
linken oder re<hten Backen liegt, i�t genreiniglih die Lo�unce
daß cin Frauenzimmer aufgeräumt genug �ey, �ih Schmei-
cheleycnvor�agetx zu la��en. Es kommt alôdaun nur auf die.
Ge�chicklichkeit der Manusper�onen au - daß �ie die�e guten.
Augenbli>ke �ich zu Nute zu machen wi��en. Jh hiz noch
niht mit mir einig , was die großen, Pfla�ter, die man �eit
ein paar Iachreu an den linfen Schlaf po�tirt, für einen

Gemäüthscharafter anzeigen, wollen. Ich habe �ie allemal
fúr �ehr gefährlich gehalten ; aber mein Medicuslat mich
aus - und bildet �ich ein , cs be��er zu ver�tehen. Jch will
die�en Vunkft kis zur zwocen Auflage. gegenwärtige! Abhand-
kuug ausge�est �eyn la��en, Die�e Zeit werde ich, anwcudents
auf alle Frauenzimmer Achtung zu geben, welche der-
gleichen P�lañer tragen, Jh will niht eíne von ihren
Handrungen- über�ehen, utid auf die�e Art wird mich die Er-

fahrung lehren, was i< eigentlich gon die�en {warzen
Meteoren. halten �ell, Zum Schlu��e die�es. Capitcls habe
in zween, Fälle angeführt, welche die Schönpftä�terchent
uothwendig machen , und ws man von ibnen. uicht auf den
Gemüthscharakter �chrießeu. kann, Der er�te Fail if ben
einem, Frauenzimmer , welches no nicht verheicathet ife
und, ihren Runzeln zuia Tro6 , auf Eroberungen ausgeht.
Die�e kann gar fäglih mit fürf bis zum höch�ten �echs
Schönpflä�tarchender. �iukenden Schönheit zu Hülfe kome
men , ohne daß man berechtigt i� „ über die�e dringende
Nothwendigkeit nachtheiligzgeBetrachtungen anzu�telleu.
Der andre Fall ifi , wenn ein Fcauenzimmer für gat findets
eine fleine Unreinigfeit der Haus, die vielleicht kaum ge-
merkt wird , dur ein. �{warzes Flekchen , welchesde�to
weh? in. die Augen fällt, zu verbergen. Ich warne bey
dic�er Gelegenheit meine Gedankeufi�cale,daß �ic, beyder-

P 4 gleichen
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gleichenvorkemmenden Fällen, �ich ja niht Übereilen �ollen.
In einer be�ondern Note zeige ih , wie úberflúßig es �eyn
würde, die�e Lehre von Schönpflä�erchen auh auf die

MMann®sper‘onenzu er�tre>en. Alies, was man davon �as
gen kann, kömmt auf die�e dren Fäue an: Daß eine der-

gleihen Mannsper�on �ich die�es Mittels entweder auf Or-
dre des Barbiers bedient, und alsdann braut es feine
weitere Ent�czuldiqung: oder daß unter den Mannskleidern
wirlich ein Frauenzimmer �te>t, und alèdann würde man

die Ur�ache die�er Verfleidun1 unter�ucien mú��en ; uder wos

fern cine wirkliche ‘Nann®sper�on, ohne Noth, und wie man

es nennt, nur zur Galanterie, fich die:es weibklihen Schn:u>s
bedient, �o kann man, ohne ihm Unrecht zu thun „ alle Leute
ver�ichern, daß er ein Ge �ey.

Cap. X11. Anmerkungen über die Unterkehle.

Cap. A111. Dergleichen über den Bauch. Die�e bey:
den Capitel gchóren zu�ammen , und wird fa�t alles darin-
nen enthalten �eyn, was man zu wi��en nöthiq hat, um die

Eizbildungen eines Mannes von Ge�chäften iu ailen Stär

den zu entde>en. Die�es Capitel if cines der wcitläuftigs
flenz aber ich habe in Willens , etlihe Seiten weazu�reis
chen, wo ich von der troßzigen Unterkehie, und dem �rrouen-
den Bauche derjenigen handle, deren Att befiehlt , Demuth
zu predigeu.

Cap. XIV. Der Finger über der Na�e! Ich habe
meine guten Ur�achen gehabt- qegenwärtiges Capitel auf
die�e �ouderbare Art zu über�chreiben. Jh werde �ehr gern

�chen , wenn diejenigen , ven denen es handelt , �ih die

Mühe gar niht nehmen, es zu lefen: denn ih befürchte
auferdem, daß {< die Hálfte un�rer gelehrtenScribentett
wider mih aufbrinae. Ich zeige die Wege, wodurch mart

ihre Selbîliebe, und alle daraus fließende unzählige Fehler
un�ree Gelehrten entde>en fann. Ich handle aber nicht
allein von der tief�innigen Miene - die �ie machen, wern

�ie den Finger über die Na�e legen; �ondern ih be�chreibe
auch zualeih alle {hreBewegungen , ihren Gang , den dus
ferlichen Anzug, únd dergleichen, aus wel<hem man die Lel-

den�chaft eines Gelehrten errathen kann. Ach habe �o gar

Regeln gegeben, wie man aus einer jeden Miene und Bes

wegung eines Gelehrten �o gleich �ehen kann, zu welcher
Art der Gelehrten er eigentlichgehöre. Es würde

‘uftau
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läuftig�eyn, alles hier anzuführen , was ih vermöge:meiner

dftern Erfahrung ? avon ge�agt habe. Zur Prebewill ih vonden

drey und fun�zig Exempeln gegenwärtignur etliche anführen.

Ein Mann, welcher mit einer vornehmen und viel bes
deuteuden Miene dur< die Ga��en geht , nur diejenigen"
grüßr, von welchen er glaubt , daß �ie einen Einfluß in die

Regierung des Landes haben , diejenigen , die ihn grüßen-
argwohni�ch und aufmerk�am an�ieht, immer den Schub�a>k
voll Zeitungen trägt, �einen, Freunden den guten Morgen ins
Ohr �aat; die�er Mann i� unfehlbar einer von den politi�cher
Schrift�tellern, welche an ihrem Pulte das Gleichgewichtvon

Europa halten.

Man wird �i< nur �elten betrügen, wenn man diejent-
gen für Sitrenlchrer von Profe��ion hält, welche bey eineur

�ehr �hmuzigen und unordentlihen Anzuge in Ge�ell�chaften
am wenig�ten ge�ittet �ind.

Ein junger Men�ch, welcher �ich in derjenigen Gegettd
der Stadt immer ge�chäftig �ehen läßt, wo die mei�ten Buch-
läden �ind, i�t vermuthlic<h ein junger Scribent , der �eine
Kinder �ucht.

Ich habe einen Mann gekannt, welcher tief�innig mit
dem Kopfe wider die Bäunie lief; und die�er Mann war cin

großer Mathematicus.

Die mei�te Mühe hat mir ein gewi��er Autor gemaht-
de��en Gang �o unordentlih und abwech�elnd war, daß ih
lange Zeit nicht errathen konnte, zu welcher Art der Ge-

lehrten er eigentlichgehöre. Endlich erfuhr ih, daß er ein

Poet �ey ; und da ih nur einmal das wukte, fo lernte ith

ihn in kurzer Zeit �o geuau kennen , daß i<h gleich beym
er�ten Anbli>ke errathen konnte, welhe Arten der Gedichte
er unter der Feder hatte. Schlich er traurig an den Hâau-
�ern hin, wie ein Hofmann , welcher keinen Credit mehr
hat; fo �chrieb er Elegien.

“

Hüpf�te er fa�elnd durch die
Ga�en , wie die Kinder thun, die auf Ste>ken reiten: �o
�chrieb er gewi��e Tändeleyen , die er anakreonti�he Oden
nannte. Wenn er einige Zeit �chr ern�thaft aus�ah, und
alsdann mit einem male überlaut late, und ge�hwind in
ein Haus �prang; �o machte er Sinngedichte, die er hinter
der uäch�en Hausthäre in feintTafel �chrieb, Spaziert er5
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Un denjenigen Stunden durch die Ga��en, in welchen andre

Lautezu Mittag e��en , uud grüßt er alsdanu diejenigen de-

mwmüthig,die er wegen ihrer reichen We�ten für Mäcenatea
hâlt ; �o kann man gewiß glauben, daß er, aus Mangel der
Nahrung, auf eine poeti�che Zueignungs�chrift deukt. Kommt
er aus dem Weinhau�e aetaumelt; �o i das ein richtiger
Beweis , daß ihm �ein Verleger auf die Fort�cyung �einer
Schriften eiuige Gulden vorge�cho��eu hat.

Ein Mann - der die re<hte Fauß geballt halt, an dem
Daumen der linfey Hayd mit den Zähuen nagt, mit eines

gerunzelten Stirne , und einem bittern Lachen deneu, die

ihm begegnen , �tarr ins Ge�icht �ieht, mit weiten Schritten
Veichend durch die Ga��en läuft; die�er Mann i� ein belei:

digter Kuuftrichier, Vorge�chn :

Ein gelehrtes Frauenzimmer wird tan fy gleich aus der
Dinte erkennen, die�ie immer �orgfältig an den Fi:1ger- den rec)-
ten Backen, und die Man�chetten �<hmiert. Trägt �ie gar bé-
{<hmusteWä�che z �o i�t �ie eine Poetiun, ih wette drauf!

Wegen der übrigen Exempek will i< meine Le�er auf
dèn Plan �elb verwei�eu.

Cap- XV, Von den Schnupftabaksdo�en. Ein �ehr
nüglichCapitel. Ich habe nicht verge��en , die gewöhnlich-
�ten Arten, die Do�e zu �chütteln , zu klopfen , oder Tabak an-
zubiecten, auf eine �ehr prakti�he Art durhzugehen. Für
diejenigen i� die�es Capitelunentbehrlich,welchedie Originale
der Antichambre qusfor�hen wollen,

Cap. XVI. Von der Sprache der Fächer. Die�es Ca-
pitel i�t in �einer Art �o wichtig,wie das porige.

Ein’ Frauenzimmer, welches denAnput der Ge�ell�chaft
Lriti�irt, hat �eine be�ondere Art, mit dem Fächerzu �pielen,

Noch anders �ind die Beivegungendes Fächers, wenn

ein Frauenzimmerbeleidigt if,

Wenn ein Franenzimmer mit einer rau�chenden Ge-

�<hwindigkeit, die Stäbe ihres Fächors , bald auf, bald wie-

der zu�ammen blättert, und daben lächelnd auf ihre Hand,
oderin den Spiegel �ieht; �v i| die�es vermögeder ôftern

Erfahrung eig Zeichen- daß �ie entweder gar uichts deni,#
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vder, welchesfa�t einerley i, hur qu fich denkt, oder dag
Pe die Séunde mit einer zärtlichen Ungeduld erwartet, in

welcher�ie eine Zu�ammenkunftmit ihrem Seladon abgere-
et hat.

Wenn ein Frauenzimmer auf dem Spaziergangs einen
ihrer �eufzenden Sclaven begegnet, und den Fächer auf die
Erdefallen läßt ;* �o muf die�er �chr neu ,. oder fohr einfáltig,
�eyn, wenn er �i< einen �o glücklichen Um�tand niht zw
Nute zu machen weis, Sind noch mehrere in der Ge�elle
�chaft „ welchemit ihm zugleich�eufzen, und um die Göttinn,
herumflattern ¿4 fo i�t für ihn die�e: Fächer eine eben �o deuts
liche Wahl, als das Tuch des Großfuitans.

Das Frauenzimmer hateine. gewi��e Art rait dem Fächer.
zu �chlagen. Wer die Sprache der Fächer �o wohl: ver�teht--
als ih mir �hmeichle, fie zu ver�tehn, der weis, daß eix
�olcher Schlag, der �th be��er nachahmen , als be�chreiben
Vdßt, unge�ähr �o viel, �agen wil: „Gehn Sie, mein Herrs
»Sie �ind gefährli<h! Sie �agen mir ciue �halkhafte Zwey-
pdeutigkeit , Über die ih exröthen muß, weil, wix nicht allcin.

»�ind. Sie werden mir einen Gefqllen thun, wenn Sies
vein wenig verwegtter �eyn wollen. - - - Wer �ollte (o viel
Bered�amkeit, in dem Schlage eines Fächers �uchen ?

Cap- XVI, Vom Gange. Hâtte ih die�es Eapitek
vor fun�zig Jahren ge�chrieben, �o würde der Nutzen davo
weit allgemeiner gewe�en �eyn, als er heut zu Tage i�, da
zwey Drittheite der Men�chen niht mehr gehen, �onder
fahren, oder �i tragen la��en. Inzwi�chen habe ich mi

dochdie�es nicht abhalten la��en , von den Entdeckungen, dis
mani aus dem Gange eines Men�chen wachen kann, �ehr aus-

führlichzu handelu, da es doh no< hier und da Gelegenheit
giebt, diejenigen geheu zu �ehen, welche man ordentlicher.
Wei�e nur �ien �icht; und da es oft ge�chieht, daß viele in
IhrentAlter za Fuße gehen mü��en, denen in ihrer Jugend,
Fein Wagen �anft genug war.

Cap. XVIII. Jn. die�em Capitel werden noc alle übriga
Stellungen und Bewegungen der Men�chen ¿u�amnmea ge-
nommen , aus denen man ihre Leiden�chaftenentde>en kann.
Es �ind deren eine. gar zu große Menge; ih will al�o, ohne
mich längerdabey aufzuhalten, meins Le�er auf den Plan
�elh# verweilen,

Etwas
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Etwas muß ih no< erinnern, welhes i< glei< im

Eingange hâtte �agen �ollen. Ich habe alle Mienen und Be-

wegungen , deren in vor�tehenden Capiteln gedacht worden
i�t, in Kupfer �tehen la��en. Die�es macht meine Abhand-
Iung ungemein deutlich und belu�tigend. Vielleicht finden
mariche ihr Portrait darinnen + Aber in der That if es nur

ein ungefährer Zufall, da ich gewiß glaube, daß unjer be-
rühmter Art van Schevelingen , ein ge�hi>ter Schüler
des großen *Zogarths , die wenigen von ihnen kernint , und
nur �eiuter Einbildung gefolget if.

Cap. XIX. Jn die�am leuten Capitel werden no< ver-

�chiedne Mittel gezeigt, wodurh man die Gedanken der Men-

�chen ausfor�chen kann, wenn auch alle diejenigen nicht zurei-
‘chend wären, von deneu in vorherfiehendenCapiteln gehans
delt wird. Unter die�e Mittel reehne. ih außer dem Frauen-
zimmer, und dem Weine, be�onders die�e zwey: Daß man
der Eigenliebe desjenigen �chmeichelt , de��en Gedanken man

erfer�chen will; oder, welches noch �ichrer i�t, daß man ih
wider�priht.

Der Anhang von die�em Plane betrifft die Gedankend

fi�cale�elb, und die Einrichtung des Caffenwe�ens.

Dafs
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Begierde, Uebels von andern zu reden,
weder vom Stolze, ñtocb von der Bosheit

des Herzèns ,

fondern

von einer wahren Men�chenliebe
herrüib?ee,

Eine Abhandlung,
welcbe

den von der Königlichen Academie

PAU in BEAEN

aufge�etzten Preis gewi�s erhalten

wird,
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Ân dit
BERRE N

der

Königlichen dAcademit

Pas in Bearn:

Meine Hecrêéù,

[e finde in der Utrechter Zeitung, dä�s Sie heueé

A

den otdentlichen Preis für einé kurze Abhand.

lung in Pro�a beltinimet haben, in welcher unter�g«
chert werden �oll: Ob die Begierde von andern Uebeis
zu reden, ebin �o wohl von dem Stolze, als von dir
Bosheit der Herzer herkommte*)?

Ich werde Gelegenheit haben, Ihnen zu erzrh-

len, wie ich bey die�er Aufgabe durch einen �ott-
derbaren Zufall aufmerk�am geworden bin. Die�er
i�t die Ur�ache gegenwærtiger Schrift; aber zugleich
auch die Ur�ache, warum ich bewie�eri habe: Daft
die Begierde, Uebels von andern zn reden, weder voti

Stolze, woch von der. Bosbeit des Herzens, jondern
von einer wahren WVen�chenliebeherrühre:

In der That bewei�e ich al�o das, was Sie nicht wola
len bewie�en haben. Aber ich hoffe, Sie; mëine Het-

re�is

*) În der Utrechter Zeitung Num. XXV. io. 17546
L’Academie_Royaledes Sciences; & des beaux
Arts etablie à Pas dans le Beárn adjugera le
Prix ordinaire de chaque anñée à une Ouvrage
en Pto�e, qui n’excédera pas une démie heure
de leQure, & dontle �ujet �era: Le médi�ance,
e�t - elle autant Peffet de P orgueil, que de la

malignité?
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ren, �ollen eben �o gro�smüthig �eyn, als es die Acades
miè zu Dijón war. Ja ich habe vielleicht mehr Urs

�aché, auf den ge�etzten Preis An�pruch zu machen,
als Mon�ieur Rou��eau hatte; da ich eine Leiden�chaft

vertheidige, die uns allen �o natürlich iß, und da ich
einen Satz behaupre, der dem ganzen men�chlichen
Ge�chlechte zur Ehre gereichen mufs; an fatt, da�s
Mon�ieur Rou�leau etwas zu bewei�en �uchte, welches
alle königliche Academien der �ehönen Wi��en�chaf-
ten und freyen Kün�te um ihren Credit bringen
mu�ste, wenn die Welt �einen Beweis für Ern(t an-

genommen heætte.
'

Aberich glaube, da�s ich áu�ser die�em noch meh«
rere Verdien�te have. Sie verlángen ausdrücklich,
da�s man zu Vorle�ung die�erAbhandlung nicht mehr,
als eine halbe Stunde, Zeit nöthig habe. Ein �chrecks«
liches Ge�erz für einen Deut�chen! und dennoch has

be ich es genau beobachtet. Ich machte einen Yer«

�ach damit, �o bald ich fertig war; ich tas es auf mei

nem Zimmer laut, und és war nicht völlig eine Minu-
te über die ge�etzte Zeir, als ich zum Ende kam. Sie
haben verge�len, zu �agen, ob man lang�am, oder ge»
�chwind le�en �oll? Ziemlich ge�chwind habe ich

gete�en, das i�t wahrz ohngeéfæhr �o ge�chwind, als
ein junger Gei�tlicher �eine Me��e le�t, wenn er

weis, da�s eine artige Ge�elllchaft mit dem Eflen auf
ihn wartet. Die�é Selbitverlæugnuangverdient, wie
tnich dünket, noch wohl eine Beiohnung.

Ich habe ein Recht zu verlangen,da�s Sie, meine
Hérren, mich {chadios halten, da ich Gefahr laufe, bey
tneinen �chreibenden Landesleuten atle Achtung zu

verlieren. Diejenigen in meinem Varterlande, die raich
kennen, werden mir gewi�s vorwerfen, da�s ich meine
Aeltern noch in ihrer Gruft be�chimpfe, Denn mein
Gro�svater, ein orthodoxer Mann, �chrieb Po�tillen in

Quart : mein �eliger Vater �chrieb beynahe einenCent«
ner geheimeNachrichten in Folio vom �pani�chenSue
ce�lionskriege;, und ioh meine Herren, ich, der ich

nasb
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nach dem ordentlichen Laufe der Natur wenig�tens
Opera omnia in Regal �chreiben �ollte, ich, faßt �chæ-
me ich mich vor mir �elbit, ich �chreibe ein Werks-
chen in Oday, und die�es nur in der Abücht, mich
dem Prei�e zu nzhern, den Sie ausbieren,

Die Unbilligkeit will ich Ihnen nicht ¿utrauen, dafs
Sie mir den Preis um defswillen entziehen werden,
weilich ein Deut�cher bin. Bey uns giebtman Ihren

Landesleuten die Partheylichkeit Schuld, da�s Sie be-

haupten, der Rhein be�timme die untiber�teigiichen
Grænzen des Witzes, Aus dem Erfolge werde ich

�ehn, ob die�er Vorwurf gegründet �ey. Tch will es

nicht hoffen, Ihnen, meine Herren, traue ich die Ein+

ficht zu, da�s fie von der Erfind�amkeit der Deuc�chen

richtigere Begriffehaben werden. Deut�che waren

es, die das Pulver,die America *), die die Buchdruck er-

kunt, ja, wo ich mich nicht ganz irre, fo gar auch

Acro�ticha und Chronodi�ticha erfanden ‘ und mit Ih-

rer Erlaubniís, meine Herren, ein Deut�cher i�t es, der

die Ehre hat, die unerhörte neue Wahrheit zu erfin-

den: Da�s die Begierde, von andern Uebels zu reden,
nur aus einex edlen Men�chenliebe ent�pringe.

Ich weis nicht, meine Herren, ob Sie in gegenwer=-
tiger Ausarbeitang das Müh�ame und Schwerfzllige
wahrnehmen werden,welches ihre witzigen Schrifr-
�teller uns Deut�chen �o gern Schuld geben. Ich �ollte

es kaum meynen. So viel kann ich Ihnen bey meiner

Autorparole ver�ichern, dals ich zu die�er Abhandlung
nicht

$) Man hat fich, bey Gelegenheit die�er Stelle, im

Fourna! Etranger , und zwar im Novembre 1754,
viel Mühe gegeben, zu bewei�en, da�s die Erfin-

dung der neuen Welt kein Werk für einen deuts
�chen Kopf�ey. DerStreit i�tmir gleichgültig :

ich bin �chon zufrieden. da�s man uns die Acro�ti-
cha und Chronodi�ticha nicht �treitig gemachthat,
zu denen doch die Auslænder vielleicht noch
mehr Recht baben dürften, als wir Deut�che,
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aicht vælligezwölf «tanden nöthig gehabt habe. We«

nig�tens hat mir mein Barbier, der ein Mann von Ein-

ficht ift, und den mei�ten von der franzö�i�chen Colo4
nie den Bart putzt, die Schmeicheley ge�agt: Meine

Abhandlang �ey �o leicht und flüchtig ge�ci,rieben,da�s
fie wohl verdiene, von einem gebohrnenFranzo�en ge-
�chrieben zu �eyn,

Aber, wenn ich nun den Preis nicht erhalten �ollte?
Der Gedanke i� mir �chrecklich! Ich weis nicht, was

ich thun würde, Rxchen würde ich mich gewi�s, Bey
den mei�ten un�rer deut�chen Hœfe wollte ich Ihre

ganzeAcademiedurch �atiri�cheLeberreime læcherlich
machen: bey un�ern Gelehrten wollte ich Sie durch

Noten, Lesarten, und Anmerkungenin Verachtung
bringen: aber vie, meine Herren, er�chreckn Sie vor

meiner Rache, Sie wollte ich mit dem er�ten Folianten,
den ich �chreibe, heimíuchen, und Ihnen �olchen zu-

eignen, es mü�sten denn, wie es beynahe das An�ehen
ewinnen will, Ihre Gelehrten in kurzem auch Ge-

Fhmackan lF’olianten finden : alsdann würde ich auf

einen noch gröfsern l'armat, mich zu ræchen, denken.
Aber ich hoffe gewi�s, alle die�e Sorge wird verges
bens �eyn,

Ich habe die Ehre, mit der demürhig�ten Hochach-

tung eines urors, der um den Preis buhlt, za �eyn,
Meine Herren,

Ihr ergebuer Diener.
N. S,

Den Augenblick fællt mir ein Zweifel ein, der mich
au�serordentlich unruhig macht, und der alle meine

großen Ab�ichten zer�tören kann. Vielleicht ver�teht

von Ihnen meine Herren, kein einziger deut�ch! und

vielleicht haben sie auch im ganzen Bearn niemanden,
der es Ihnen verdollmecr�chen kann? Ich unglücklicher
Auror! wie werden wir zu�ammen kommen ! Latein zu

�chreiben i�t in Deut�chland fa�t gar nicht mehr mode,
und in Frankreich ift es �chon lange nicht mehr mode

Raben.Sat. iV. Th. Q gewe-
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gewe�en, es zu ver�tehen. Von Ihrer Sprache ver�tehe-
ich zu wenig, als da�s ich cs wazen mœæchte, in �elbiger.
zu �chreiben. Ich dürfte Ihnen wohlzumuthen, deut�ch
zu lernen, damit Sie meine Schrift le�en und ver�tehen

möchten: denn fa�t in keinem Lande ift ein Antor, der

�eine Schrift nicbt für wichtig genug halten �ollte, den

Aus!endern dergleichen anzumuthen: aber ich kenne
‘

die Herrea Franzo�en �chan. Sie glauben, dafs alle

Deutíche reden, wie ihre Schweizer, und um de�swillen
wollen Sie ihre Gurgel nicht dran wagen, deut�ch zu

lernen. Was �oll ich thun? Denn œconomi�ch von der

Sache zu urtheilen, mu�s mir mehr dran liegen, dag
Sie mich ver�tehen, als Thnen dran liegen kann, meine

Schrift zu le�en. Wi��en Sie was? Datnit Sie wenig-
�tens vor den gothi�chen Charateren meiner Sprache
nicht er�chrecken : �o will ich mich überwinden, die

Abhandlung mit lateini�chen Buch�taben drucken zd

la��en. Sehn Sie, meine Herren, ich thue den er�ten

und wichtig�ten Schritt: es ift billig, da�s Sie den an«

dern thun, Lernen Sie deut�ch :

Beweis *

da�s die Begierde, Uebels von andern zu reden, wedev

vom Stolze, noch von der Bo:heit des Herzens, �ondern
pon eiiier wahren Nlen�chenliebe

herrühre.

E! i(t gemeiniglich cine Folge un�rer hypochondri-
�chen Philo�ophie, wenn wir diejenigenHandlun-

gen der Men�chen,die wir (elb�t zu begehen nicht im

Stande, oder Nicht geneigt Tind,dadurch verdæchtig zu
machen �uchen, da�s wir ihre Quellen vergiften, und
ihnen einen rhörichten oder la�terhafren Ur�prung an«

dichten. Wir empfinden bey dergleichen Entdeckun-

gen der Fehler andererMen�chen eine gewi�le �chmei
chelhafre Beruhigung, die der Theolog ein zaofrirdnes

Gewi��en, der Philo�oph das innere Bewu�st�eyn eignet
Voll»
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Vallkömmeénñheiten,und ein Unpartheyi�cher eincn
men�chenfeindlichen Stolz nennet,

Es würde mir leicht �cyn, dasjenige, was ich hier be-

bauprte,weitlæzuftigerzu bewei�en : aber ich mu�s be-

fürchten, da�s ich eben dadurch den Vorwurf, den ich
andern machen will, zuer�t verdiene, Ich würde viel-

leichr einen �ehr gelehrten Beweis �ühren, da�s der

‘Theolog aus einem frommenStelze verdamtne,und der

�chlie�sendePhilo‘oph �cinen eignenHochmuth demon-
Étrire : aber was würde ich Ihnen, meine Herren, ant=-

worten können, wenn Sie mich fragten, ob ich die�en

gelehrten Beweis aus Demuth führte? Ob ich nicht in
Yem Angenblicke, da ich andre richte, über mich �elb�t
das Urtheil �præche? Ob ich nicht dadurch doppelte
Îrafbar were,da ich eben denFehler, den ich an andern
�o müh�am tadelte, aus Hochmuth und Eigenliebe
�elblt begienge? Ein Vorwurf,bey dem nur einMora=
li�t nicht errœthen darf!

Ich er�uche fie al�o meine Herren, dads Sie dasjeni=
ge, Was ich hier gelagt habe, für nichts anders, als für
eine gelehrte Aufgabe, und für cine von denen proble-
mati�chen Wahrheiten an�ehen, welche eben �o leicht

nichr �eyn kænnen,als fie �ind, Wenig�tens wün�che
ich die�es.

Da ich mich überwunden habe, die�e Ehrenerklzs

tung; zu thun; �o werde ich es wagen dürfen, öffent»

lich zu ge�tehen, da�s ich bey mir �elb�t überzeugt bin,
da�s alle Handlungen der Mcn�chen, auch diejenigen
unter ihnen,die denSittenrichtern am mei�ten verdæch«e

rig �ind, aus einer guten Quelle, und, wenn ich meinen

Gegnern ja noch was einræumen �oll, aus guten, doch
übelver�tandnen Ablichren herkommen.

Wie viel Ehre macht die�e patrioti�che Entdeckung
dem ganzen men�chlichen Gefchlechte! Wie tugend,
hafc werden die Men�chen, wie �ehr werden be wenig-
�tens zu ent�chuldigen �eyn! In die�em Augenblicke
�chenke ich meinen Mitbürgern eine unendliche Mens

G32 ge
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ge recht�chafner Mænner, die fie bisher entweder für

*Thoren, oder für Bæ�ewichter hielten. Die La�ter flie-

hen, die Welt wird tugendhafr! Die Welt, über welche

derFromme �eufzet, und die derWei�e verachtet : die�e

mache ich itat dem Frommen und dem Wei�en zur be-

�en Welt,

Da ich gegenwertig dieRolle eines Autors übernom«

men habe; �o i�t man �chuldig, mir einen gewi��en
Hochmuth zu verzeihen, der den Autoren, und vor

nehmlich jangenAutoren, fo wohl an�teht. Ich glaube,
da�s ich itzt an meinem Pulte, in einer Minute, eben die

Thaten ruhig verrichte, welche zu verrichten Hercules

�o viele Jahre lang den græ�stenTheil derWelt durchir-

ren mulste. Er reinigte dieWelt vonUngeheuern ; die
Fabel �agts; ift der Dient, den ich derWelt lei�te,we«
niger wichtig ? Aber ich glaube auch,da�s man dieFabel

ganz unrecht ver�teht, HætreHercules wirklich gethan,
was diePoeten von ihm erzzhlen ; �o würde er mehr ein

gewaltthætiger Rxuber, oder wenig�tens mehr ein Don

Quixote desAlterthums, als einHeld gewe�en �eyn, Ei-

neHeerdeOch�en zu plündern,und einenStall auszumi-

�ten z verdient die�es,vergættert zu werden ? DieWeis-

heit der Fabel hat unter die�en Erzzhlungen etwas viel

wichtigers verborgen, Hercules war ein Weltwei�er,
der lfeineSchüler lehrte : da�s dieHandlungen derMen-

�chen im Grunde tugendhaft, und wenig�tens durch die

gutenAb�ichten zu ent�chuldigen �ind. Die�erSaiz fand

allgemeinenBeyfall, Nun war niemand mehr la�terhaft,
Vom æu�ser�ten Ende He�periens bis an den Ganges �as
he mannichts als men�chenfreundliche Mitbürger, als

tugendhafte Handlungen, alsVertraulichkeit, als Nach-

barn, die einander ent�chuldigren, Bittern Ha�s, Vere

kætzerungen, denn auch die Prie�ter des Saturnus ver-

kætzerten �chon, ungerechteLæ�terungen ; alle die�e

Ungeheuer des men�chlichen Ge�chlechts rottete der

Philo�oph aus. Die�es waren die vergætterten Thaten,
die Hercules, derWeltwei�e,verrichtete,ohne vielleicht
demals aus �einem Vaterlande zu kommen, Ias krie-

geri-
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geri�che Alterthum machte daraus einen bewaflneten
Held, müh�ame Abentheuer, Hydren, und, was das bil«
lig�te war , ihn endlich zum Gott,

So weit geht mein Ehrgeitz nicht, Die Schrift�teller
haben das alte Recht, fich �elb�t zu vergœttern: aber
auch die�em Rechte ent�age ich, Ich werde mich für

vœllig belohnt halten, wenn Sie, meine Herren, meiner
neuen Wahrheit Ihren Beyfall nicht entziehen, und
wenn mein ge�elliges Bey�piel andre aufmuntert, die

Handlungenihrer Mitbürgerals billig und gerecht zu

vertheidigen,oder,wo �ie das nicht thun dürfen,�ie doch
zu ent�chuldigen. Wie �ehr wird die�es derMen�chheit
zur Ehre gereichen! Wie beneidenswerth würde die�e

glückliche Verwandlung un�ern Vorfahren �cheinen,
wenn fle zurückkommen, und die Vollkommenheiten
threr tugendhaften Kinder �ehn �ollten! Sie würden
keine Geizige mehr finden, �ondern Patrioten, welche
mittén unter ibren ge�ammelten Schætzen liebreich
verhungern, um ihrenKindern,oder welches noch eine

�tærkere Gro�smuth beweift, ganzFremden,die �ie viel-

leicht nicht einmal kennen, Reichthümer zù hinterla�e
�en, da�s fie �olche in Vergnügen und Ueberflu�s zer-

�treuen kænnen. Der Mann, den �ie einen ungerechten
Richter hei�sen,ilt die�es nicht mehr,�ondern ein theuer

erkau�tesWerkzeug der Gerechtigkeit ; welche durch

ihn den �treitendenPartheyen ihrefeind�eligeThorheir
ko�tbar machen will, um �ie zu einem friedfertigen Be«

tragen zu zwingen, und welche zugleich durch die un-

ge�chickten Aus�prüche die�es Richters den Stolz der

Ge�etzgeber demüthiget , deren wohlüberlegte, und

weitaus�ehende Vor�icht oft durch ein geringes Ges

�chenk vereitelt wird. Diefe mürri�chen Alten würden
keine Ur�ache weiter haben, die Jugend vor dem Ums

gange mit Frauenzimmer zu warnen, deren Avflührung
ihnen verdæchtig �chiene. Sie würden œfentlich ge�te-
hen mü�len,denn innerlich waren fie es ohnedem �chon

überzeugt, da�s die�e reizendenGe�chœæpfenichts thun,
als dieNatur predigen;da�s �ie nur der JugendGelegen-

Q 3 heit
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heit ver�chaffen, die angebohrne Empfindung Ihres

Erühblings zu genie�en ; da�s �ie für das Vaterland fich

�elbt autopfern, um die Mannsper�onen von gefæhrlis
chen Aus�chwei�fangen zurück zu ziehen: dafs lie in

trunkner Wolluft �ehr ge�chwind leben, da�s �ie wohl

wi��en, wie flüchtig die�e Wollu�t �ey, Sollten wohl

ún�re Alten noch �o hart �eyn, un�re Alten, deren Herz

Immer auch zærtlich war, �ollten �ie �o hart �eyn, und

die freund�chafrliche Wollu�t die�er kleinen dienf�tfers
tigen Ge�chæp�e mit dem beleidigenden Namen einer

verführeri�chen Aus�chwei�ung belegen?
'

Hier habe ich drey Proben gegeben, welche, wie

Ich hoffe, die Wahrheit meines Satzes deutlich genug
unter�tützen werden.

Der kurze Ranm einer halben Stunde, den mir die
Ge�etze derAcademie ver�tatten,erlaubt mir nicht,weit-
Izuftiger zu �eyn: ich würde es au�serdem mit Vere

amnügen,und gewi�s nicht ohne Nutzen �eyn, wenn ich
durch noch mehrere Bey�piele zeigte, da�s die Hand-

lungender Men�chen,welche un�rer mürri�chen Ern�t«
haftigkeit oft �o verdæchtig �ind, immer noch eine gue
te Seite haben, von welcher man �ie der Welt zeigen
Kann, woferne man billig �eyn will, Für irzomag dies

�es genug �eyn, mein Vorhaben zu rechtfertigen, da ich
bewei�en wil: da�s die Begierde, Uebels von andern

zu reden, weder aus Hochnmuth, noch aus Bosbeit des

Herzens, �ondern aus einer wahren Men�chenliebe hera
vübre.Die�es zu bewei�en,und von jenem denUtr�prung,
zu Zeigen, brauche ich weiter nichts,als Sie, meineHer-

rei, von dem gro�sen Einflu��e zu überführen, den die�e

Pegierde, Uebels zu reden, in das Be�te des gemeinen
We�ens, und in die Glück�eligkeit eines ieden einzel-

nen Mitbürgers hat! Ein Beweis,welchen.man �ich von

demjenigengewi�s mir Erfolge ver�prechen kann, der
Muth und Men�chenliebe genug hat, denGeizigen zum

Patrioten.den ungerechtenRichter zum nützlichenMit-

gliede desStaats,und Frauenzimmer von einem �chlüpf»
rigenCharadQerzu Pzic�terinnen derNatuç zu machen.Ich
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Ich verzeihe es den angeerbten Vorurtheilen,un�e-

„rer Welt, welche von die�er Bzgierde,Baæ�es zu reden,
fichdie fürchterlich�tenBegriffemacht.Un�ereAmmen,

die unsGe�pen�ter bereden machen uns auchvor die�er
Begierde zu fürchten : und in dem Augenblicke, dalie
die�es thun, reden �ie immer von ihren Nachbarinnen
am mei�ten Bæ�es, Lin Beweis, da�s die Tricbe. der

Natur, denn eben darunter gehœrendie Triebe, Bœ�es

Zu reden, fich niemals ganz unterdrücken la��en!

Un�re deutfche Sprache, �o reich �ie i�t, i�t dock
zu arm, die�e Pflicht, Bæ�es zu reden, mit einem an�tæn«

digen, wenig�tens gelinden Worte, auszudrücken;
Schmwzhen, Læ�tern, Verunglimpfen, Splitterrichtery
Verlzumdenetc, die�es �ind etwa die gemein�ten Aus-

drücke, die man braucht, wenn man von die�er gro�sen
Pflicht, Bœ�es zu reden, �ich erklæren will, Lauter ver-
ha�ste Namen! Aber ich halte die�es mehr für einen
Fehlec derGrammatik, als des Herzens. Wir �ind von
gerNethwendigkeit dieferPflichi allzuwohl überzeugt,
als da�s wir imErn�te �o verha�srte Begriffe damit vers

knüpfen �ollten. Un�re Aufführungwider�pricht die�em
am meißten, Denn zum Ruhme meinerDeut�chen mu�s
ich hier bekennen, da�s wir in der Kun�t, Ba�es zn re-

den, es beynahe un�ern Nachbarn gleich thun. Dec

Aberglaube der Maler hat die�e mütterlichen Vorurs

theile noch mehr ge�tæzrket. Die�eHerren �ind nicht al-

lemal gewohnr, ihre Gemzælde den Originalen gemaz(s
einzurichten. Sie �chmeicheln den Leiden�chaften der

Men�chen, oder copiren denen nach, die vor ihnen ges

malt haben, Und daher kœmmt es, da�s �ie alle Prinzen
wei�eund gro�smüthig, alle Richrer ehrwürdig, ern�te

hafr,alleBræute mit einer reizendenUn�chuld,alleGei�t-
liche frommund heilig, alle Teufel mit Hærnern und

Schwaenzen, ünd die Begierde,Bœæ�es zu reden, mit
Schlangen und fpitzigenZungen malen. Lauter Feh-

Jer wider die Wahrfcheinlichteit,
Und würden wirwohl im Stande �eyn, dergleichen

übercikteFehler zu begeben,wennwir bedenkenwalle

Q 4 TETI,
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ten, da�s die Begierde, Uebels zu reden, nichts anders

�ey, als ein von derNatur uns vernünftigenGe�chœæpfen
eingepflanzterTrieb,die wirklichen, oder auch die ein-

gebildeten Fehler einzelner Men�chen, und wohl gar
zer Ge�ell�chaften und Vœlker gemeiniglich aul eine

luftige oft auch ern�thafre Wei�e, andern bekannt za

machen, um �ich und andre dadurch zu ergœtzen, de-

nen. die dergleichen Fehler wirklich haben, einen Ab-

�cheu dafür beyzubringen,andre, die fie nicht haben,
dafür zu warnen,einen ieden aber gegen fich und andre

aufmerk�am, einen ieden tugendbatt, oder doch

vorichtig, mit einem Worte, die ganzeWelt zu guten
Mitbürgern zu machen!

Ich empfinde in mir �elb�t einen heiligen Schauer,
wenn ich an die gro�se P�lichr, Uebels von anden zu

reden, gedenke. Ein patrioti�ches Mitleiden emphnde
ich, wenn ich die unglückliche Blindheit derer erwæe

ge, welche die�e grofsePflicht nichr allein �elbit nicht

beobachten, �ondern auch andern dafür einen Ab�ched

beyzubringen �uchen. Ein Werk der Natur, ein Werk,
das �ie nar vernünftigen We�en vorzüglich gegœnnet
hat, die�es wollten wir den Men�chen entrei�sen ? So

�to�sen wir ihn herab zu den nicht denkenden Ge�chœ-

pten, die die wei�e Natur die�es Vorzugs unwürdig ge-
halten hat z �o rei�sen wir die vornehm�te Stütze über
den Haufen, auf welcher das Vergnügen,die Sitten, und
das Wohl der Men�chen fich gründen.

Ich hofle, aus wahrer Men�chenliebe hoffe ich es ge-
«ri�s, da�s die�e unerwarteten, und doch unum�tœ�sli«

chen Wahrheiten beyIhnen, meine Herren, einen be-

fondern Eindruck machen werden, Noch fcheinen Sie
zweifelhaft Ueberw nden Sie fich! Nehmen Sie eine
Wahrheit an, deren Gewalt Sie fühlen. Ein Wei�er

�chæmt lich niémals, �eine Vorurtheile zn erkennen,
Ge�tehn Sie es hur, meine Herren; Sie empfinden

nunmehr dasUnrecht, das Sie der ganzen men�chlichen
Ge�ell�chaft angethan, da Sie den Trieb, von andern

Webels zu reden,in einem eitlenHochmuthe,und in
der

OSs
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Bosheit des men�chlichen Herzens ge�ucht haben ?

Aber ich will Ihnen aufrichtig ge�tehen, was ich zu Ih-

rer Rechtfertigung von Ihnen glaube: WarensSie viel-

Leicht �chon von derWahrheit meinesSatzes überzeugt?
Wollten Sie etwan eine �o nene Meinung noch nicht

œffentlich wagen? Vermuthlich war es nar Ihre Abe

fichr, den witzigenKœæptenunvermerktGelegenheit zu

geben, von der ganzen Welt Uebels zu reden, da hie

eine Handlang,die allen vernünftigen Ge�chæpfen �o

eigen ift, vom Hochmuthe und der Bosheit des Herzens

ableiten �ollten. Wie giücklich wi��en Sie, meine

Herren, den Men�chen, auch wider Willen, auf �eine

Pficht zurück zu führen! Ich bewundere die�e Vor-

ficht, und �ebe auch unter die�er angenommenen Mas»

ke den recht�chaffnen Patrioten,

Nunmehr, da ich Ihre wahre Ab�icht entdeckt ha-

be, kann ich mit Ihnen �chon ein wenig vertrauter re-

Yen, und ich habe weniger Ur�ache, dasjenige müh�am

Zu erlzutern, was ich bereits oben gründhet erwie�en

habe. Was ich al�o hievon noch �agen werde, das �age
ich nur in der Ab�icht, mich gegen Sie demiicher zua

erklæren, nichtaber in der Meinung, Ihnen eineWahr-
heit begreiflich zu machen, von der Sie lange vorher

überzeugt waren , noch ehe Sie mir die Gelegenheit
wie�en, ihr �eb�t nachzudenken,

Die�e neue Vertraulichkeit, die ich mit Ihnen iïtzo

ge�tiftet habe, verbindet mich, Ihnen aufrichtig zu be-

kennen, was die Zweifel, die ich hier ausführe, bey mir

zuer�t veranla�st habe. Iech las in der Utrechter Zei-

tung die Stelle von Ihrer Aufgabe,mit eben der gleich-
gültigen Unacht�amkeit, mit der ich die Nachricht von

den Aten der oftindi�chen Compagnie le�e. In dem

Augenblicke kam meiner Frau Bruder ins Zimmer ge-

�tolpert, �türzte auf mich los , umarmte mich, fluchte

�eim Cadedis, und fragte mich mir gebrochnemDeut-

�che : wo hat der Donner deine Frau? Glauben Sie

vielleicht, da�s die�er Men�ch aus dem Tollhau�e ent:

�prungen �ey ? Unwahr�cheinlich ift es nicht. Allein,

DQ mit
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mit Ihrer Erlobni�s, es war ein junger Deut�cher, des
den Augenblick aus Paris kam, wo er �ich �echs Wos

chen aufgehalten hatte, Meine Frau empfieng ihn
�chwe�terlich ; aber das Er�te, was er ihr �agte, waren

ein paarUnflætereyen wegen ihrerSchwanger�cha�t. In
die�em Tone fuhr er �ort, und rühmte �eine Aus�chwei-

fungen,die er in Paris begangen, und die er auch wohl

nicht begangen hâtte, Alle verdæchtige Hæu�er zæzhl«

te er in einér �e richtigen Ordnung her, wie Homer die
Schiffe derGriechen, Wir erfuhren die fchændlich�ten

Krankheiten, die er gehabt haben wollte, und von wem
er �ie bekommen, wenig�tens eine Margui�inn mu�ste
die�e �eyn.- Et vertraute uns, in welchen zweydeutis
gen Um�tænden�ein entkræfteterKœærpernoch itzt �ey,
Die�es alles �agte er uns mit einer fa�elnden Lebhaftigs
keit, die man nar von einem Ralenden erwarten kann,

Meine Fran, welche fich nicht �chzmt, eine rernünf,
tige Chriftinn zu �eyn, �chlug die Hænde zu�ammen,
Bi�t du es denn,Bruder ? �agte �ie, haft du denn vor Gott
und vor Men�chen keine Scheu? Du deut�che Be�tie!
war �eine Antwort, Schwe�ter, du wei�st nicht, was Le-

ben i�t! komnrmit nach Paris! Ihr Deut�chen lebt hier
�o ordentlich und ge�und, wie das liebe Vieh, und da-
herkœmnmt es, dafs ihr auch �o denkt. Mit deiner Gote

tesfurcht! Die Religioncines ehrlichen Mannes, die
4a��e ich noch gelten. das andre ift alles Quakerey, hol-

mich der Teufel, Quakerey! Eure Pfafïen machen euch

au Narren. In Paris haben wir ein Sprüchwort - -«

Meine Frau hielt ihm den Mund za, und lie�s ihn nicht
weiter reden. Er �chwieg endlich; aber das mu�sten
wir ihm erlauben, da�s er uns zwey Gaffenlicder vor=-

lieulte, eines wider den Kœnig, und das andre wider
die Beichtzeddel,

'

"

Was halten Sie, meine Herren, von die�em deut«
�chen Franzo�en? und von �einer Begierde Bœ�es zu

reden, von welchem gewi�s die Hælfte erdichtet war?
Das mei�te Bœie redete er von �ich �elb�t ; �ollre er das
aus Hochmuth, oder aus Bosheit des Herzens gethan

haben?
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haben? Wie wenig wahr�cheinlich ift die�es! Aus

Hochmuth konnte es nicht �eyn ; denn alles,was er er-

zzhlte, war zu �einer Schande, Aus Bosheit gegen fich

�elb�tkonnte es nach viel. weniger �eyn; denn dasZeug-
ni�s kann ich ihm geben, da�s er nichts in der Welt �a

�ehr liebt, als �eine kleine Per�on. Al�o mu�ste wohl

noch eine andre Ur�ache übrig �eyn, die ihn bewegte,
Bœæ�es von �ich und von �einen Freunden zu reden,

Noch zwei�elhafter machten mich die Gai�enlieder,die
er uns fang. Wenú das Volk in Paris �chændliche Lie-

der von dem’ �ingt, der ihnen ibr Lieb�ter ift, und darü

ber �pottet,wovor es nieder kniet ; �ollre es die�es wohl

aus Hochmuth oder aus Bosheit thun? Das war mir uns

Wahr�cheinlich, Ich dachte weiter nach, und endlich

war ich �o glücklich, die�e neue Entdéckung zu ma-

ehen, da�s die Begierde, Bæ�es zu reden, aus einer ganz
äridern Quelle abzuleiten �ey,

Wenn ich bewei�en will, da�s die�e Begierde, Bœ«

�es zu reden,lediglich aus einer wahrenMen�chenliebe

Herrührt; �o habe ich nicht nœæthig,etwas weiter zu

thun, als da�s ich den unentbehrlichen Nutzen zeige,
denfie in der men�chlichen Ge�ell�chaft har. Und bey-
makhei�tauch die�es überflü�sig, da der gemein�te Mann

Colches aus der tæglichen Erfahrung lernt, Ich will ale

Fo weirer nichts thun, als meine Le�er an diejenige Em-

pfindungerinnern, dieSie gehabt haben, ohne vielleicht
aufmerk�am dabey gewe�en za �eyn, weil �ie lhnen gar
za gewœhnlich war.

Das Band der bürgerlichen Ge�ell�chafc, worauf fich
Die ganze Republik gründet, i�t das Vergnügen, wel-
<hes die Innwohner einer Stadt in dem Umgange mit
einander empfinden. Der Satz ift klar, und wer dars

an noch zweifelt, der �telle �ich eine Stadt vor, wo alle
"Thüren ver�chloflen bleiben, wo die Fen�ter verhangen
find, wo niemand auch nicht den Nachbar kenur, und

wo-derjenige, welcher nicht vermeiden kann ausZuUges-
hen, doch nur im Fin�tern ausgeht, um nicht ge-
-Febn, und von niemanden angeredi zu werden, Die�e

tras
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traurige Stadt felle er fich vor. Würde Pea, wür-

de Leipzig anders �eyn, wenn �eine Bürger nicht mit

Vergnügeneiner des andernGe�ell�chaft luchten? Und
würden �ie die�es Vergnügen genießen, wenn fie nichr

eken dadurch Gelegenheit fænden, Uebels von andern

zureden? Nur die�er Unter�cheid i�t dabey, da�s
eine iede Ge�ell�chafr ihre eigne Art hat, Bœæ�es zu

reden,

Der Greis feufzt über die �chlimmen Zeiten; diè
Jugend über den Eigen�inn und Geiz des Grei�es. Ehr

würdige alte Jungfern reden Be:�es von den flatterhafe
ten Mædchen, die �chon gern �ündigen, und doch nur
achzehn Jahre alt �ind; und die�e lachen über die from-
me Buhlerey der alten Heiligen. DieBürger redenBæ-
�es von den Pre��ungen und der Parteylichkeit des Ma-

gi�trats; und die�er noch mehr Bœ�es von dem Unge=-
hor�ame und mü�sigen Leben des Bürgers, Der Narr
redet Bœ�es von der Religion, und der IKaetzermacher
zZankt �ich mit dem Teufel, Der junge Marguis ißt nie

witziger und muthwilliger, als wenn er etwas Ba-�es von

einem Philo�ophen erzzhlen kann, und der Philo�oph
unter�ucht, ob die�er Muthwille aus Hochmuth, oder
aus Bosheit herrühre. Mir einem Worte: die ganze
Stadt redet Uebels, und die ganze Stadt eilt mit Ver=-

gnügen in die Ge�ell�chaften, wo �ie es reden kann,

Man nehme ihnen die Erlaubni�s, Bæ�es-zu reden; (o
nimmt man der Welt ihre Sonne.

Diejenigen, welche die unglückliche Leiden�chaft
des Spielens zu Sclaven gemachchat, wiflen �ich immer
damit zu ent�chuldigen, da�s man alsdann, wenn ges
�pielt wird,nichtZeit habe,Uebels von andern zu reden.

Welche Thorbeit! Einen Fehler damit ent�chuldigen,
da�s man eine Tugend unterlæ�st! Aber ich will mir
die�e Art der Ent�chuldigung zu Nutze machen. Die

Begierde, und die Gelegenheit, Bœæ�es zu reden, ift
ein bewæhrtes Mittel, unzzhlige Thorheiten zu ver-

meiden, Zu der Zeit wenn dieGe�ell�chaft Bæ�es redet,
entfernt �ie �ich von derSeuche zu �pielen,und ein miam
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�am verdientes Vermœægendurch einen unglücklichen
Augenblick unter zngftlicher Hoffnung zu zer�treuen,
Der Kichter ver�zumt, ungerecht zu �eyn, wenn er Bæ-
�es von andern redet, Der Advocat merkt es nichr, da�s
zween Nachbarn in vertraulicher Einigkeit leben, und

lz�st ilinen daher dieles Glück unge�tært. Der Arzt,
wenn er Uebels von andern �pricht, vergi�st �ein Amt,
und die Men�chen bleiben leben,

Die er�te Regel, die uns der Morali�t einprægt,ift
die�e, da�s man alle Mühe anwenden �oll, fich und die
Welt kennen zu lernen. I�twohl eine bequemere Art,
die�es zu lernen, als wenn man die Ge�ell�chafren fei�-

�ig be�ucht, wo am mei�ten Bæ�es geredet wird? Man
weæhble �ich nur zwo der be�ten, und die be�ten �ind die-

�e, wo eine Bet�chwe�lter oder ein Mü�siggænger das

gro�se Wort führen : �o lernt man die ganze Stadt ken-

nen, und auch die�e beyden Ge�ell�chafren lerne man

kennen,weil gewi�s keine die andre �chonen wird, Phi-
Jen i�t mildthætig, Er ecnehrt mit �einem eignen Brodrte
dieKinder einerWittwe,welche der Mann in zu�ser�lter
Armuth hinterlie�s, weil er zu ehrlich war, Philen
har wohl Urfache, mildthætig zu feyn, denn drey von

die�en Kindern find �ein, Herkommann i�t ein Gerech=«

tigkeit liebenderAdvocat, welcher fich ein Vergnügen
daraus macht, Wittwen und Wai�en beyzu�tehen, Im

Ern? Warum nicht? denn Herkommann ift ein Erbe

�chleicher. Aber Sffen, der Patriot, wird doch ohne

Tadel �eyn? Suffen, welcher mit Thræxnen die Noth

der Uaterthanen fieht, und der Regierung flucht? Suf-

fen i�t ein Mi�svergnügter, den der Hof
beleidigthat,

weil er ihm das Amt nicht geben wollte, das er �uchte,
um die Unterthanen �elb�t zu drücken, Wie lehrreich
i�t die Schule derer, die von andern Bæ�es reden! Ohne
die�e Ge�ell�cha�c würde ich niemals Gelegenheit ge-
habt haben, den Philen, den Herkommann, den Suffen
kennen zu lernen,

Aber werde ich auch Gelegenheit haben,mich �elb�t
kennen zu lernen? - - Warum nicht? mein Herr. Sind

Sie
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Sie allein �n tugendhaft, oder �o ehrwürdig, da�s man

von Ihnen allein nichts Bœ�es reden wird ? Ich mœæch-

te es Ihnen woblim Vertrauen entdecken, was man vot

Ihnen �agt; aber verdrü�slich mü��en Sie nicht wers

den, Man �pottet über lhre pedanti�che Mühe, die Sie

�ieh nachen,andre kennen zulernen. Der guteMen�ch
glaubr, er ley wei�e genog, die Fehler andrer zu entde-

cken; bey der klugen und ge�etztenMiene, die er �ich

jebrt, ilt cs nur der Geiz und ders Hochmuth, der ihn

abhaælt, la�terhafr zu �eyn, In Ge�ell�chaft redet ex

wenig, damit man glauben�oll, er �ey im stande, �ehr

vernün�tig zu reden, wenn er fich nur ent�chlie�sen
wollte zu reden. Sein Anzug i�t reinlich und ohne

Pracht ; aber er hat keinenCredit. Wenn ex von derRe-

ligion mit Ehrfurcht �pricht; �o ge�chieht es, um dieje-
nigenin derStadt auf �eine Seite zu ziehen, deren Zorn

am getæhrlich�ten ilt, Ungeachtet er unverheiratheti�t,
�o wird er doch niemals anders, als mit einer gewi��en
Ehrfurcht, vom weiblichen Ge�chlechte reden ; aber,
wollen fie etwan einen Roman wi�len? In zwo Minu
ten will ich - - - Verzeihen Sie mein Herr; warum

�ehen Sie �o wütend aus? Sie ver�tehn mich unrecht,
Ich hatte gar nicht in Willens, Sie zu beleidigen,
Nur aus freund�chaft gab ich mir die Mühe, Ihnen
das Bæœ�e wieder zu erzzhlen, das man in allen Ge«

Tell�chaften von ihnen �pricht. Sie �ollten das Glücle

haben,Sich kennen zu lernen, und nur in die�erAbl�icht
redete ich fo viel Uebels von Ihnen.

Und wenn die Begierde, Bœæ�es zu reden, weiter

gar keinen Nutzen hatte, als die�en, da�s fie uns gegen
andere und gegen ans �elbt aufmerkfam und vorlich-

tig macht; �o verdiente he �chon, auch die�es einzige!t
Nutzens wegen, alle Hochachtung. So gar diejenigen,
die 2am mei�ten eigen�innig, und yon dem Vorurtheile
nichr abzubringen find, da�s die Begierde, Bæ�es zu re-

den, ein La�ter �ey ; auch diele würden �ie wenig�tens
für ein ganz unentbehrliches La�ter halten, wenn fie

die�en Nutzen gela��en überdenken wollten, Die Die-

berey,
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bérey,ob�ie �chon ihren eignenGott hatte,war dennoch
auch bey denen ein La�ter, die die�en Gott anbetetenz;
und gleicliwohl fanden die Lacedæmonier einen �o gro«
�csenNautzen darinnertt, da�s ihre Jugend fchlechterdingsg
eineGe�chicklichkeit imStehlen erlangen mufßste,wenn
man ihr nicht den Vorwurf machen �ollte, da�s lie künfa

tig ein �ehr unnürzesMitgled desStaats �eyn würde. O,
machten dochdie�e Worte einen Eindruck in die Her-

zen un�rerAeltern! O,.kænnten �ie �ich doch enr�chließ

fen, ihre Kinder, die ihnen die Narur anvertraut Eat, in

Zeiten an die wichtige Kunft, Uebels zu reden, zu ge-
wœhnen ! Zuilirer eignen Ehre, zum Nutzen des Va«

.terlandes, und vornehmlich zum Nutzen ibrer Kinder
würde es gereichen,wennfie dadurch vor�ichtig gegen
fich �elb�t, und gegen andre gewœæhntwürden, Die�er
Theil der Erziehung i�t vornehmlich ein Werk der

Mütter. Von ihren Hznden wird es das Vaterland

fodern. Die Natur verlangt es �elb�t, Sollte wohl die

Natur, die nichts um�onft thut, den Müttern die Trie-

be, Bæ�es von andern zu reden, um�on�t �o ver�chwen«
derilch mitgetheilethaben?

Es giebt wenige Fehler, die der men�chlichen Ge=-
�ell�chaît �o be�chwerlich �ind, als der Hochmuth. Der

Hochmfíithige �elb�t leidet dabey ; aber derjenige noch

melir, der �emen Umgang nicht vermeiden kann, Der

"Theolog und der Phiio�oph, arbeiten gemein�chaftlich
daran, das Herz des Men�chen demüthig zu machen,

Jener bewei�t es ibm aus Staub und Erde, und die�er
noch gründlicher daraus, da�s unm@glich ein Ding zu«

gleich �eyn, und auch nicht �eyn kænne, Für beyde
Bewei�e habe ich alle Ehrfurcht, die ein unphilo�ophbi«
�cher Laye �ür alle Theologen und Philo�ophen haben

nu�s; und dem unerachtet bin ich ver�tockt genug, zu

glauben, da�s man einen Hochmüthigen dadurcÞ, dafs
man Uebels von ihm �pricht, in einer Viertei�tunde*
weitzahmer und men�chlicher machen kann, als durch
eine lange traurige Predigt, und eine Reibe von fin-
�tera Schlü��en,

Ehe
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Ehe ich f:hllie�se, werde ich Gelegenheit haben,
hievon noch einmal zu reden, Bis dahin ver�pare ich

es, wéitlzuftiger zu �eyn,
[ch übergehe zugleich noch eine anzzhlige Menge

andrer Vortheile, welche ein ieder Men�ch für fich
und das ganze gemeine We�en überhaupt dadurch er«

langt, wenn einer von dem andern Uebels �pricht, Da

das Verg1ügen, welches wir dabey empfinden, �o gro�s
i�t: �o ilt wohl nichts ge�chickrer, uns in den traati-

gen Stunden un�ers Lebens aufzuheitern, Wir ver«

gel�en un�re eigne Thorheir, da wir uns mit Ger Thor-

heir andrer belu�tigen. Darch eine be�txndige Ue-

bung.ßœæ�esvon andern za reden, machen wir den Witz

lebhaít. Kann wohl bey un�ern Zeiten etwas wich-

tiger �eyn, als die�es, da ein lebhafter Witz mehr gilt,
als ein �charfer Ver�tand ? Auch diejenigen werde ich

auf meiner Seite haben, die den Werth einer Sache

finanzmæfsigbeaurtheilen. Wie grofs ilt der Einfia�s,
den die Begierde,Uebels von andern zu �chreiben, und

die�es zu le�en, in Handel und Wandel hat, Holland

i�t nie reicher gewe�en, als eben zu der Zeit, da alle

Pref�len be�chæf�tigt waren, über die Schwachheiten
eines alten Kœnigs zu �potten, deflen Jugend ihm �o
�chrecklich gewe�en war. Holland zog durch die�e
Schatzung die Reichthümer ganzer Lænder zu fich, und

gab uns dafür feinen Witz, Peter Marteau in Cæln,
den die witzige Welt auch alsdann noch nennen wird,
wenn leineSchrifi�teller læng�t verge��en find,derward

reich, und wodurch anders, als durch die Begierde der

Welt, Bœæ�es zu reden?

Sollte wohl, meine Herren, noch jemand an der

Wahrheit meines behauptetenSatzes zweifeln,da�s die-

�e Begierde Ba�es von andern zu reden, einen unendli«

chen Einflu�s in dieGlück�eligkeir eines ganzen Staates
habe? Und mü��ensSie nunmehr nicht geltehen, da�s ei

ne Handlung, welche der Grand der men�chlichen Ge-

�cil�chaft i�t, welche das Vergnügen über alle Familien

ausbreitet, welche uns Gelegenheit �chaf, andre und

ung
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uns �elb�t kennen zu lernen, welche uns aufmerk�am
und vorlichtig macht, welche den Sto!z des men�ehli«

chen Herzens �o �ehr demüthigt, welche macht, da�s

wir das Bictre die�es kümmerlichen Lebens vergeilen,
welche ganze Lænder bereichert, und die Seele eines

Staars belebr, mü��en Sie nicht ge�tehn, �age ich, da�s
eine �olche Handlung keinen geringern Ur�prung, als
die Men�chenliebe, haben kann, und da�s derjenige
wohl verdient,als ein wahrerPatriot verehrt zu werden,
der lich angelegen �eyn læfst, diele Handlung allge-
mein zu macben ?

Ich er�uche Sie, meine Herren, noch um eine kleine

Aufmerk�amkeit, und bitte mir die Erlaubni�s aus, ge-
lehrt zu �eyn. Ich habe mir die�e ganze Zeit über Ge-

walt angethan, mit meiner Gelehr�amkeir an mich zu

halten: længeri�tes mic nicht mœglich, Ich �tehe zu

viel aus. Ich mufs mich �chlechterdings meinerBele�en-
heir ent�chütten,vder ich erlebe den Preis gewi�s nicht,
den ich von Ihrer Academie erwarte. Ich will ihnen

dieWahrheit meines Satzes aus dem Alterthume unter

�tützen, Mit einem Worte, ich mu�s allegiren, denn

ich bin ein Gelehrter. Ich werde Ihre Geduld nicht

mi�sbrauchen, darauf kœnnen Sie fich verla��en,

Die Götter würden ohne den Momaus a) einen �ehr
unvollkommenen Himmel gehabt haben, Es war ie-

mand nnrer ihnen nöthig, vor de��en Begierde, Bö�es
Zu reden, �ie fich �cheuen muf�sten, Ihr Umgang würde

endlich zu fchlæfriggeworden �eyn; �e würden zu

wenig auffich �elb�t Achtung gegeben haben,
Die�es �ale Julian 6) wohl ein. Damit es an der

Tafel �einer Gætter nicht zu traurig �eyn mœchte,�etzte
er

a) Momus, pous, Deus reprehen�orHe�iodo, inTheogo-
nia, Was ich �on�t noch hievon hette �agen kœn-

nen, das findet der geneigte Le�er in Bafilii Fabri
Sorani The�auro eruditionis �chola�ticae,

b) Vid. 10TAIANOT ATTOKPATOPOL Kaidagess

Raben. Sat. [V. Th. R
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er den Silen an die Seite des Bacchus; denn ohne ihn

würde auch Bacchus, der Gott der Freuden, fchlæfrig
gewe�en �eyn. Silen mu�ste von den Gættern und von

den Kai�ern Uebels reden, und die Gætter vergnügten
fich dabey ce). Wollen wir Men�chen über eine Sache

ei�ern,die Jupiter �ich �elb�t gefallen læz�st? Wollen wir

ein Vergnügen von uns verbannen, ohne weiches auch

die Gætter nicht aufgerzumt �eynkœnnen ?

Die Fabel vom Prometheus 2) hat man bisher ganz
unrecht ver�tanden. Sie �agt, er habe Men�chen ge-
�chaflen, Kœænnen wir die�es nach den Worten neh-

men, da wir wi��en, dals Men�chen waren, ehe Jupiter
undPrometheus gebohren wurden? DieBegierde,Bœæ�es
zu reden, war damals nur ein Vorzug der Gœætter,
Prometheus lernte es unter ihnen, und brachte die�es

Geheimni�s unter die Men�chen, Dadurch machte er

�ie ge�ell�chaftlich, vor�ichtig, witzig; mit einemWorte,
er machte �ie men�chlich, Die�es, und nichts anders,
war das Feuer, das er vom Himmel éntwandte, und wo=

darch er die kalten und �chlæfrigenMen�chen belebte,
Darch die�es [F’euer, durch die�en vom Himmel ente

wandten Trieb, Bæ�es zu reden, �chuf er die Men�chen,
die vorher nur Creaturen waren, zu vernünftigen Crea-

turen, und machte �ie den Gœttern æbnlich e). Jupiter
ward

o) TI&/TWUv xv Tay @ewy RUKAW Kadyzevo 0 LEIMMYoc, ÉQUuTIkwS
Êxeiv dotov [10/ TB AI0VUES KAM KWI VES, KœI TW TATO TO

AÏ TAC4TAAGI4, TA4G10V AUTE,TECDEUSTI CIA Ki T&ôaYyUs
os xadysa, TAT AAA PIATTA OZ KAU DIANYVEXOTAKœI

agITOoTYUVOuTæTOY OLOV Èv PeANWI, Ka: dy KWI TW GxwS=

ITU) TA TOAAcL, Ki YENOIRÖEN

d) Prometheus Iapeti, vnius ex Titanibus et Climenes

Filius. Fabula nota ex Hefiodo et Meramorphofi
Ouidii, Wie viel kœnnte ich hier ab�chreiben,
wenn ich wollte!

©) Lucian, im Ge�præche: Prometheus oder Cauca�us,
'EYwds = » ivevouca es kjevoy dm SAyovgov TE THAMAR

MfèouTA,
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ward eifer�üchtig darüber, Son�thatte er nur Ur�ache

gehabr, fich vor den zu�íammenge�etzten Kræzften der

rébellirenden Men�chen zu (cheuenz nun ward ihm
auch ihr Witz furchtbar, Für die Verrætherey �ollte
Prometheus bü�sen, Da�s er die Men�chen glücklich
und witzig gemacht, da�s er die Begierde, Bæ�es-zu re

den, die�esFeuer vomHimmel entwandt hatte,das durf-
te Zers nicht be�trafen ; �eine mi�sgün�tige Eifer�ucht
würde zu merklich gewe�en �eyn: man �uchte al�o, �o

lange man konnte, einen �cheinbaren Vorwurf zurUn-

erechtigkeit. Er hatte dem Jupiter Knochen für

Flei�ch vorgelegt), da�ür �ollte er bü�sen. Man fühlte

gleichwohl, da�s die�eUr�ache læcherlich war: er hatte

al�oMen�clien ge�chaffen, bashafte Ge�chœpfe, und be+

�onders Frauenzimmer g). Aber würde Jupiter Gele-
R 2 genheit

AxuBorta, Cox Ta cururaTa: ua: äèvarxtaca: (das mu�s
alles figürlich ver�tanden werden :) ras uoeþæs zev

HILW&uUT9!14TooSeooTAS
« TauTr ig dá (asyaMe Èye

TEL OEBG MdIrAKG,

) Lucian hac im nur ange�fhrten Ge�præchealle Kla-

gen zu�ammengenommen, wenn er denMercur mit

dem Prometheus die�e Unterhandlung halten læ�st:

TIILOMHO: N Kgove zd "Ia7zeTE,xa GU, TY RATE, dla
removÎæ 0 Kkaxodaizov,Bdev dervov toy aATLEVOZ) EPM. ‘Ov-

Bev dewvov eleyatwa, u TIgoluSdeu,ds rewra peev Tyv vopyv

Tav Kee LyxeieISTets, BTWS¿dov momen ka) TATUM»

Ds AUT [LEV TA NAME UTEZEANESTa4, Tov Arc de TKCAAO-

yi6aJ ai, ¿e kanubxg XoVeTidum) = - Emura de TUS

Lv cuTE; AveztAUezz,TAVBEYOTETA Caux,xi) MAMITAYVETRG

yurRiiag 'Eri 7a de TO TIKKIWTATOY KTUjLA Tv OV

(Die�e Worre find wohl zu merken) 7e ve xAYas;
xa) TUTO êwuxze To ¿&yJaorag. ToraurTaæ Îeva gya

voz, P15, 2ndev adiyea; dedeTxi; x. T. A

gs) In dem. darauf folgenden Ge�præche des Lucians,
zwi�chen demPrometheus und dem Jupiter, findet
die�er das græféte Verbrechen darinnen, und �agt
AemPrometheus, ex habe noch viel �chwerere

x
els

eln
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genheit gehabt naben, �ich bald in einen Stier, bald in
eincn Schwan zu verwandeln, wenn Prometheus die�es

grau�ame Verbrechen nicht begangen heætte 4)? Prome-

theus blieb immer un�chuldig: man ma�ste-al�o das

wahre Verbrechen nennen, Er hatte das Feuer vom

Himmel ge�tohlen, und es den Men�chen mitgetheilt 7).
Ohne fich nunmehr weiter ent�chuldigen zu dürfens
(dennein Prinz, der Unrecht bar, læ�st �ich zum drit-

ten male nicht wider�prechen) ward er aus dem Him-

mel ge�to�sen, und vor denAugen der beneidens würdi-
en Men�cheù, �einer Ge�chæpfe, an den Cauca�us geÉ-hmiedetk). Kænnen Sie es verantworten, meine

Herren, wenn Sie ein Ge�chenk des Prometheus ver-

dæzchtigmachen wollen, welches dieGetter nur für �ich
allein zu be�itzen wün�chten , welches fie den Sterb-

lichen

�eln und �chwerere Strafe verdient ! 29 &y roauŸ

Vp Cua TuS dvtowuregETAKGUG= » KA TAG YuUINIKEE

Eduftiwoyyras.
b) Ich bleibe beym Lucian, weil ich ihn einmal vor mir

liegen habe, Prometheus �agt: 0 de Kexs« us zu

YE TET Egtv* di [eee dopevci Tv dS owroToO av, Kai Ae

SA Tæ YUvAiKæd, Îiwe SOUTEdUTWY,M H JIN METETE Kd

TOUTES) OTI [LEV Tæud01, eT de auTUgOL KIKI KUKVOLr Yue

vojzevoi Deug éÉ duTav zoitiSTæt AEBITEG.
#} Vulcan war darüber am mei�ten empfindlich. Seine

Verbitterung wider denPrometheus gieng �o weit,
da�s er nicht einmal �ein Richter, �ondern �ein An-

klæger �eyn wollte. Ma a5 hei�st es: Zare xaryyos

gov avr dikase, Ii je €Édwv,de To TUS UdeMoEvocdue

Nox 40 TAV KæfeIVOV érorxeaomræs Kann man die�es
wohl nach dem todten Buchftaben ver�tehn, ohne
etwas ungereimtes zu denken ?

&) Die�es �agt der Anfang des luciani�chen Ge�præchs.
Ich kœnnte ihn auch ab�chreiben. « « Eheu! iam
�atis e�t! Gelehrt genug �ehn meine Noten aus, �o

gelehrt, da�s, �o Gott will, �ie niemand le�en wird.
Aber ichle�e �ie �elb�ten : und ein wahrerGelehr-
ter �chreibt allemal mehr für �ich,als für andere,
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lichen mi�sgœnnten, und worüber der grofsmüthige
Prometheus zum Meærtyrerwerden nu�ste ?

Bey den wei�en und vernünftigen Griechen war die

Kun(t, Uebels zu reden, einTheil des œfentlichenGot-

tesdien�tes, Mænner und Weiber �tanden bey den
Eleu�ini�chen Fe�ten zu beydenSeiten der Brücke, und

�agten denen, die in Proce��ion über die�e Brücke gien-
gen, die bitter�tenVorwürfe D). Gleiche Freyheit hatte
das Volk bey den Ichyphalli�chen Fe�ten m). Den

Ephefiern war zu dergleichen feyerlichen Muthwillen
ein Tag im �anuar heilig, Das traurige Bey�piel des

Timotheus hætte Sie, meine Herren, wohl ab�chrocken
�ollen, wider dergleichen Freyheit zu eifern n).

Auch bey den Ræmern hatte die Gewohnheit, Bæ-

�es zu reden, einen heiligen Ur�prung o). Man �uchte
N die

N) Vid,'Meur�ios Attic, Le&t,V. 31. Græcia feriata p. 73.
Eleul�in, 27, Ca�aubonus ad Strabon.p. 400. Suidas
Ín TepveCur Ct Axaiw, et Ihi Ku�ter. Ku�ter ad Ari-

ftoph, Acharn. v. 709, Bochart, Geogr. Sacr. S, IL,
L,I.c.21. Valckenner. Animadu. ad Ammonium

Pp. 209. He�ychius v. requersa: et ibi Alberti, Wie

gelehrt mu�s der Mann �eyn, der �o viel Titel von

Büchern weis! werden meine Le�er von mir den-

ken, wenn �ie billig �ind,

m) - - - Sed truncum forte dolatum,
Arboris antiquae numen, venerare Ithyphalli.

;
Columell,

w)Ephe�i die 22, Januariicelebrabant fe�tam xaræ7wyæ

dium, quo licebat hone�tos quosque viros et foe-

minas verbis et fais vexare et in�ultare. Quod
cum Timotheus, ad quem Paulus epi�tolam �crip�it,
tollere vellet, trucidatus a plebe fuit, Conf, da

Cange Glo�f, Graec. �ub karæywyia-

os)Liv. Lib, VIL c, 2, &c. Et hoc et infequenti anno

pe�tilentia fuir, - - quum vis morbi nec humanis
conl�iliis nec ope diuina leuaretur,viQis �aper�titio-

Re
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die erzürnten Gætter durch Spiele zu ver�œhnen, wel-
che der Grund zu den Fe�cennini�chen Bitterkeiten

und vielen teyerlichen Gelegenheiten waren, von an-

dern Uebels zu reden. Caz�ar, welcher Gallien und
Germanien zitternd gemacht hare, war bey dem œf-

fentlichen Einzuge eineSpœtterey leiner eignen Solda-

ten, Seinen Stolzzu demüthigen, �eine Fehler ilm mit-

ten unter dje�em �chmeichelnden Pompe erinnerlich
zu machen, ihm zu zeigen, da�s er noch ein Men�ch

�ey, die�en Zweckzu erlangen, �angen fie bey �einem

Triumphwagen œffentlich : er �ey ein kahler Ehebre-

cher p). Ein �chrecklicher Vorwur� für einen Kai�er,
der �ich über keine von �einen Hand!ungen, aber über
�einen kahlen Kopf untrætlich, �chæzmte 4)!

Wüne

ne animis ludi quoque �cenici - « inter alia coele-

fltis irae placamina inftituti dicuntur - - ludiones
ex Etruria acciti » - imitari deinde eos iuuentus
fimul inconditis inter �e iocularia �andentes ver�i<
bus coepere - - Tuuentus hi�trionibus fabularum
aQureliÊo, ip(a inter �e more antiquoridicula in-

texta ver�ibus iadtitare coepit, etc.

#) Sueton, in Cæf, c. 51, Ne prouincialibus quidem
matrimoniis ab�tinui��e vel hoc di�ticho apparet,ia-
Cato aeque a militibus per Gallicum triumphum:

Urbani, �eruate vxores, moechum caloum ad=
ducimus.

Aurum in Gallia efutui�ti, (ein vornehmer Tro�t

für unfre junge Deut�che, die nach Paris rei�cn,)
heic �fumli�ti mutuum,

Im 49. Cap. �agt Suéton : Gallico denigquetriume-

pho milites eius inter caetera carmina, qualia cur-

rum pro�eguentes joculariter canunt, etiam volga-
ti�limum i�tud prenunciauerunt :

Gallias Cæf/ar fubegit, Nicomedes Cæfarem, &c,

4) Caluitii deformitatem iniqui��ime tulit, �aepe obtre«

âGatorum iacis obnoxiam expertus, Ideogue et de-

ficiens
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Wiin�chen Sie es nicht, meine Herren, da�s ich an-

fange,vonden Saturnalien zu predigen 7), Sie würden
er�chrecklich viel Gelehr�amkeit auszu�tehen haben,
Ich würde von dem Jupiter, da er noch als ein Kind
den Zehnen feines Vaters entfloh s), anfangen, und

beym Davus des Horaz aufhœren, und vielleicht auch
da noch nicht aufhœæren £).

Alle die�e gelehrte Nachriehten, die ich hier ange«
führt, und die ich aus Mitleiden gegen Sie auch nicht

angeführt habe, erlæutern meinen Satz, da�s die Erlaub-

niís, von andern Bœæ�es zu reden, vornehmlich auch
die�e Abficht gehabt, diejenigen in éinem gewi�len
Grade der Demuth zu erhalten, welche das Glück, oder
ihre Tapferkeit æ), oder ihreWeisheit weit über andere

N 4 Men-

ficientem capillum reuocare a vertice a��ueuerat,et
ex omnibus deeretis �ibia �enatu populoque hono-

ribus, non aliud aut recepit aut v�urpauit libentius,
quam ius laureae perpetuo ge�tandae, Suert, in
Cae�. c. 45.
Die�es war auch eíner von denbitter�ten Vorwtüir=

fen des Silens, da er vom Cæ(lar �agte: ka yze, de
OOdUG,SSEEVAG AXE MÈAOG,E�z0iYU, E) KAI MUdEVAAAO,TI

yuv TEOI TUV XEPæMY E5tmTe0GoOlOG.S, Iul. Cae�,

+) V. Macrobium, Athenaeunm, und alle Gelehrte, die
die�e beyde geplündert haben.

5) Newrov de dus:
*

Peay y9deare Ty TEX =
= KA Tæ (tes

Tei& QvæTOTye TEX/MS UTA. 0c Yage Te000XHILEVOI dieta

EzuT0 äuTy T0» Aix, wre Kai Gu5e)n clxoTwWekv © Zeuc

ODEAE SLLOAOYOMKUTALGExduUYUyJia Tyv AuTWAVGeXATw
Tus T&Teweg Cdovraç, 9. den Lucian vom Tanzen,

#) Horat. Sat, 7. Lib. II.

M} === «= - = - - et �ibi con�al
Ne placeat, curru �eruus portatur eodem,

Wer von meinen Le�ern nicht begreifen kann,wie
die�e Stelle hieher kœmmxt, der bedenke nur, da�s
ich den Iuuenal noch nicht angeführthatte,
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Men�chen zu érheben �cheinen. Wie heilig x) �ollten
uns diejenigen Mittel �eyn, welche die Men�chen �o tu-

gendhaft machen!

Weil man nur von griechi�chen und lateini�chen
Sachen gelehrt reden kann: fo wiilich mich bey dem
nicht aufhalten, was ich zum Bewei�e meines Satzes

aus den folgenden und neuern Zeiten anführen kœænn-

te, Ich finde darinnen unzæhlige Exempel,
DerKœænig der Britten wird von den witzigen Kœ-

pfen, und Bootsknechten in London alle Tage daran

erinnert, da�s er ein Men�ch �ey, Nirgend ift �eine Mar

je�tæt kleiner, als auf der Them�e,
War bey Ihnen in Frankreich , das berühmte Nar«

renfe�t etwas anders, als eine Schule der Demuth für
die Gei�tlichen Ihres Landes ? Sic war ein wenig aus«

�chweifend, und beynahe ra�end, ich kann es nicht

lIæugnen ; aber eben diefe Ra�erey hatte einen my�ti-
�chen Ver�tand, den Herr Tilliot nicht wahrnehmen

wollte, weil er gar zu vor�ichtig war y).
Ich wundre mich, da�s die Englænder, und auch

IhreLandesleute, uns Deut�chen dieHof�narren vorwer-

fen z), welche bey uns �o einen gro�senT heil der für�t=-

lichenBelu�tigungen, und die�es mit Recht,ausmachen.
Sie �uchen darinnen einen Beweis eines unausgearbei-
tetenGe�chmacks? ich aber �ehe fie an als einen Beweis
der deut�chen Freyheit,die uns billig �o �ehr am Herzen

liegt, und die wir, be�onders gegen Sie, meine Herren,
nicht eifer�üchtig genug vertheidigen kænnen. Ich
kœænnte zum Ruhm un�rer autorifirten Narren �ehr vie-

les �agen : aber das ilt �chon Ruhm genug, da�s �ie den

Bey-

æ) Der berühmte Rabbi Ben « Maimon in �einem

MSDN 5D �agt hievon nicht ein Wort,

$) Memoires pour �ervir à l’hi�toire de laFête des Foux,

qui �e fai�oit autrefois dans plu�ieurs egli�es, par
Mr. du Tilliot.

zZ)Von hundert Stellen will ich nur das XLVIL Stücke
imI, Theile des engli�chen Zu�chauers anführen,
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Beyfall un�rer Für�ten mit Lachen erlangen, um wel-
chen fich �o viele Hafteure Zeitlebens æng�tlich und

ko�tbar, und oft wohl um�on�t bemühen. Es ift- wahr :

dieScherze die�erNarren �ind immer niedrig : aber wie

vortheilhaft i�t die�es für den Witz mancher Hofleute,
die auch �cherzen! Werfen Sie uns nicht vor, da�s ihre

Anzug etwas barbari�ches und gothi�ches an �ich habe,

Bey uns gehen die Narren buntichæckig, und reden al-

bern; In Frankreich gehen �ie �chwa1z, und plappern
die witzige Sprache eines jungen Abbé; In Engelland
hüllen fie fich in einen Frack, und murren politi�ch:
mit einem Worte, iedes Land hat �eine Narren, nur ge-
�tehn �ie es nicht in allen Lzndern, Alle die�e Vor-

züge un�rer deut�chen Hofnarren, und noch hundert

andere, übergehe ich mit Still�chweigen, und will nur

die�es erinnern, da�s �ie wegen ihrer privilegirtenFrey-
heit Uebels zu reden, einemHofltaate ganz unentbehr-

lich zu �eyn �cheinen. Der Hofmann mu�s fich �cheuen,
Thorheiten zu begehen, um ihren œfentlichen Vor-

wurf zu vermeiden; und der Prinz lernt durch die�es

Mittel �eine Hofleute kennen, die fich �on�t �o wohl

vor ihm zu ver�tellen wi��en, Ia fich �elb�t lernt der
Prinz durch die�es Mittel kennen, welches noch weir

�chwerer i�t, Mir einem Worte; derjenige wei�e

Spruch: wenninan die Wahrheit nirgendsfænde, �o mu�s
man fie doch beyden Prinzen finden! die�er wei�e Spruch,
den man �o oft hært, und doch �o oft nicht ver�teht,
redet nur von un�ern deut�chen Hofnarren!

Welches alles zu erwei�en war!

Vielleicht haben Sie, meine Herren, in Willens,
mir noch einige Einwürfe wider den bisher behaupte-
ten Satz von der edlenQuelle der Begierde Bœæ�es zu res

den, und wider den allgemeinen Nurzen zu machen,
den die�e Begierde tiber die ganze men�chliche Ge�ell-
�chaft ausbreitet, Sie wollen etwan �agen: ich hætte
einen deutlichern Unter�chied fe�t �etzen �ollen, zwi-

�chen der nothwendigen Verbindliehkeit, andern ihre

N55 Fehlec
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Fehler liebreich vorzuhalten,und zwifchen der boshaf.
ten Neigung,die Uebereilungen andrer auszubreiten,
oder gar denen, die un�chuldig find, Fehler anzudich-

tenz ich hætte das Heilige einer vernünftigen und be�e

�ernden Satire mit dem niedertræchtigen Splitterrich-
ten,und denPasquillen desPœbels nicht vermengen (ol-

len; es �ey eine Tugend, offenherzig zu �eyn,es �ey ei-

ne wichtige Kunt, die�e Offenherzigkeit durch einen

muntern und lebhaftenScherz angenehm, und zugleich
die bitrer�ten Wahrheiten ertræglich zu machen ; aber
eben die�eKun�t �ey unendlich weit von derjenigen
Bosheit unter�chieden, welche man mit keinem gelin-
dernNamen,als mit demNamen einer niedertrzchtigen
Verunglimpfung belegen kœnte ; die�e �ey einGrund
zu ewigenVerbitterungen zwi�chen denen,die �on�t die

be�ten Freunde waren; niemand �ey empfindlicher y,

wenn Bœ�es von ihm geredet werde, als derjenige, der

es von andern am mei�ten rede, und die�er verdiene es

doch am mei�ten; ein Men�ch, der in den Ge(ell�chaf=-
ten herum�chleiche, Un�chuldige zu læltern, �ey weit

ge�æhrlicher, als jener, der uns den verborgenen
Dolch in die Bru�t �tælt; die ab�cheulichiten Ver-

brechen + - -

Gut, meine Herren! ich ver�tehe alles, was Sie (a=

gen wollen! Ich kænnteSie widerlegen; aber ich �ehe

an meiner Uhr, dafs ich �chon cineMinute længer gere-
det habe, als es dieGe�etze der Academie erlauben. Ich

würde noch eine halbe Stunde Zeit næthig haben, Ihe

nen Ihren Irrthum zu benehmen ; aber darüber würde

ich den aufge�etztenPreis verlieren, Glauben Sie denn,
da�s ein Philo�oph um deswillen �chreibt, damit er

Wahrheiten ausfindigmache ? Er �chreibt, um bezahlt

zu werden: und ich, mèine Herren, ich bin
ein Philo�oph!

Real-



Realregif�ier.
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FVorbericht.

des Verlegers.

ch habe, wie es bey uns immer gewæhnlichi�, vor�te-
hende Schrift von einer unbekannten Hand zuge�en«

det bekommen. Der Verfa��er bittet mit einer wahren

Autordemuth, da�s ich mich ent�chlie�sen mæchte , �ie
zum Drucke zu befærdern; er tbut die�es auf eine �a
verbindliche Art, da�s ich unmeæglich�o hart �eyn kœn=

nen, ihm �ein Bitten abzu�chlagen. Inzwi�chen befürchte
ich, wenn ich es. aufrichtig ge�teben �oll, da�s ich da=

bey �chwerlich au� meine Ko�ten kommen dürfte. Ich
weis in der That nicht, was ich aus dem Werkchen ei=

gentlich machen �oll. Es �cheint mir ein Zwitter van

Witze und von Gelehr�amkeit zu

fr:
Und ich weis

nicht, ob ich es �agen darf; beynabe bin ich auf die Ge-

danken gekommen,da�s es, ich mæchte mich zwar nicht
gern an dem Herrn Antoy ver�ündigen , aber, wie ge.

�agt, Gott gebe, da�s ich lüge, mit einem Worte, ich

balte es gar für eine Satire! Mein Herr Gevatter, ein

Mann, der nicht unrecht i�t, und immer weiter �iehe, als

andere, findet �ehr vieles darinnen, das fich auf die cor=«

fi�chen Unruhen bezieht, Das dæchte ich nun even niche,
wenig�tens �teht nicht ein Wort von den Cor�en darin-
uen; aber der Henker mag den Schrift�tellern trauen,

Dem �ey aber, wie ibm �ey, ich halte es für eine ge=
lehrte Abhandlung; denn witzig kann fie unmeæglich
�eyn, weil �o er�chrecklich vieles Griechi�ch darinnen

fleht, Inzwi�chen i�t es wahr, da�s �ie weit über die

Helfte �ebr ungelebrt ausfieht ; denn auf den er�ten
Seiten i�t nicht eine einzige kleine Note, Das i�t noch

tein
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mein Tro�t, da�s fie lateini�ch gedruckti�t. Aber zur

Haupt�ache zu konnnen, damit die�es Bicblein eine recht

gründlich gelehrte Miene erlangen, und auch denen

nützlich �eyn mæge, welche, als mennliche Gelehrte

nicht den �pielenden Witz, �ondern das Solide lieben ;

�o habe ich mir die Mühe gegeben, bey einer Pfeife Ta-

bac einen Ver�uch von nach�lebendem Realregi�ter dar=

aus zu fertigen, das ich künftig weiter ausführen werde.

Der unbekannte Herr Autor wird mir die�e Freyheit
nicht ungütig nehmen. Hette ich gewu�it, wo er an=

zutreffen werte, �o würde ich ihn um Erlaubni�s hiezu
ebeten baben. Aber der Himmel mag wi��en, unter

welchem Dache er �teckt ; denn, als ein witziger Antor,
der er doch wohl �eyn will, wohnt er vermuthlich fünf
Treppen boch, Wie ge�agt, das Realregi�ter habe ich

�elb�t dazu gemacht. Sollte der Herr Autor den Preis

von der Academie zu Pau erlangen; �o will ich nun

eben nicht �agen, da�s er ibn in An�ehung meines Real-

regi�ters erlangt habe: aber man weis doch das zehnte-

mal die Ur�achen nicht, warum etwas in der Welt

ge�chieht. Inzwi�chen mag er ihn behalten.

Ver�uch
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Ver fuch

eines KLealregi�ters.

Advocate,
Gewi�lenhafrer, i�t einmal einer gewe�en 24, Ob das
Erol �ey? ibid, ift als ein ehrlicher Mann verhun-

gert 25, Ein Kennzeichen einer wei�enRegierung, wo

dieAdvocatengyerhungern 26. Sind einemsStaate noth«

wendig 27. Ge�chichte von Heu�chrecken 27. Von
welchenAdvocaten eigentlich die Rede �ey ? 58. War«

um die Richter wider die Advocaten ei�ern? 30, Die

Fabel vom Wie�el und der Katze, ib, Anatomie eines
Advocaten 39,

Academie,
Die zuDijon ilt gro�smüthig ç. die zu Pau �oll �ich daran

�piegeln ib, DerAutor iftin Leipzig zu erfragen,ib, Der

Autor droht, die Academie læcherlich zu machen 9,
Wie er �ich �on�t an der Academie ræchen will, wenn er

den Preis niche kriegt 10. In die�em Falle �chreibt ec

nur für die Ehre, und if zu grofs, als da�s er �ich aus

dem Prei�e etwas machen follre 11. Klagen des Autors

über die Partheylichkeit der Franzo�en 12. Will die�e

Klagen widerrufen, wenn er den Preis kriegt ib,
Autor

i�t demüthig 3. und drohr ib, kænnte fich �elb�t vergæt-
tern 9. will es aber nicht thun ib.�chreibt nur wegen der

Ehre 7. biitet dehentlich um denPreis 7.8. 9.10. 11.29.

30. 32. Autor �chæmt fich 5. in welchen Fælien �ich
einAutor �chæmen dürfe 6, Autor bewcitt gründlich 8
denkt mit den Fingern 9, Autor giebr �einen Gegnern
einen Stich 1g. �chimpft ib. hat noch mehr Verdien-
�te 19. i�t berühmt ib. �chreibt mehr für �ich, als für
andre 290. ift mit �ich wohl zufrieden 14,

Autor=
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Auterparole
�iehe Meineide,

Ammen

lehren uns die Ge�pen�ter 19. Vom Einflu��e der Am»

men 1n un�ern Gemüthschara&er 20. Wie die Amme

eines Kunftrichters gewe�en �eyn mü��e 21,

Bet�chwe�tern
find würdige Præ�identinnen in der Ge�ell�chafr, we

Uebels ‘geredetwird 24, Warum die lüderlich�ten

Weibsper�onen in ihrem Alter die grau�am(�ten Bet-

�chwe�tern werden? 39,

Belufligunz
Ob aus der Belu�tigung eines Men�chen �ein Gemüths-
charaâter zu �chlieren 9. Wird verneint, ib, und mit

Exempeln bewie�en ib. Gelehrte belu�tigen �ich mit
fich �elb�t 19,

Zibliothek
i�t eine Art von Tapeten 15. Ein deut�cherGraf �odert
�echs Ellen Bücher, um ein Locat auszufüllen 19

Bubleu

15. derAutor buhlt um deuPreis derAcademie zu Pau 7,
das Buhlen iftallen Stænden gemein Is. von der geilt«
lJichenCoquetterie, ib. da�s �ie eine ehrgeizigeBegierde
�ey, fromm zu �cheinen ib, Die mei�ten Verketzerun-

gen ent�pringen daraus ib, Ob ein Auror micr fich �elb�t

coquettire? ib. Mannsper�onencoguettiren mehr, als

die Frauenzimmer Ib.

Coquetterie
�iehe Bahlen.

Ce�ar
Julius,viel Bæ�es von ilm 37.

Chronodi�ticia
machen ihrem Erfinder Ehre 1 8. find der einzige Wita

gewi��er Gelehrten 36, der Witz wird dadurch ge
�chærfr, und.der Ver�tand ruht dabey aus 31. Ang�t ei-

nes Verfa��ers, dem noch ein L fehlcib, Welche Kœæpfe
dazua die ge�chickte�ten find ib,

Comwæ.
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Comedie,
warum diejenigen am heftig�ten darwider ei�ern, die
die mei�ten Comœædien �pielen 32. Beytrag aus der Kir

chenge�chichte ib,

Charlatan
�iehe Markt�chreyer,

Deut�che
�chreiben nicht gern kleine Werkchen 4. Warum jun-
ge Deat�che �o gern nach Paris rei�en? 7. warum fio

gemeiniglich nezrri�ch und unge�und zurück kommen?

1b, Warum die Franzo�en dieDeut�chen verachten? 19,
Warum die Deur�chen ihre eignenLandesleute verach-

ten, wenn lie aus Paris zurücke kommen? ib, warum

die deut�che Sprache den Franzo�en �o ekelhafr it? 37.
Eine Stelle aus demSueton : an1rum in Gallia e�fatui�ti,
heic �um�i�ti mutuum, wird jungen Deut�chen zum

Tro�t angeführt 38. Deut�che lieben die Hofnarren

40. thun daran Recht ib, i�t einZeichen der alten deuts
�chen Freyheit ib,

Dammheit
ein Mittel reich zu werden 16. Tn welchen Stenden
man am mei�ten damit verdienen kann? ib. Klugheic
hat mehr Leute unglücklich gemacht,als dieDummheit

ibid, I�t eine gro�se Kunt, zu rechter Zeit dumm zu

�eyn 17.

: Dichter.

Warumitzt alles von Poeten wimmelt? 19. Ob es bey
des Horaz Zeiten nicht eben �o viel Dichter gegeben
habe, als itzt 7 ib. wo �ie hin �ind? ib. Welche Art von

Dichtern bey Hofe noch in einigem An�elieni�t? 27.
Woher das komme? ib, Wodarch �ich diePoeten um ih-

renCredit bringen? 14. Ob �ie mehr Schuld daran lind,
als derHof? 15, Ein Vor�chlag, wie das An�ehen der gu-
ten Dichter zu retten 16. Warum un�re Mzcenaten,
wenn fie auch noch �o billig und vernünftig �ind, zwar

einen wirklich gro�sen Dichter bewundern, aber doch

verhungern la��en? 16, Lob der Kœche ib.

Ehrgeiz.
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Ehrgeiz.
Was das hei�se, wenn ein Autor ehrgeizig hei�t?

19 Berechnung des Authorehrgeizes nach itzige
Münzcours, 1b.

Ehe,
Warum alte Jungge�ellen am lieb�ten über die Ehen

�potten ? 34. Warum die Ehen nicht mehr im Hits

mel ge�chloßen werden? 36,
Lifer�ucht

ilt gemeiniglich ein Kennzeichen eines bæ�en Gewi�.
�ens 13. Mznnexr, die als Jungge�ellen am mei�ten ge-
�ändiget haben, find am mei�ten eifer�üchtig 14. Eifer-

�acht eines witzigenKoptes geht über alleEifer�ucht 19
Einwurf.

Dem Autori werden ver�chiedne Einwürfe wider �ei-
nen Satz gemacht 43. Hat nicht Zeit, �ie zu beantwor-
ten ib. Kænnte es wohl thun ib. Einem Schrift�teller
Einwürfe zu machen, i�t gefæhrlich 17, bey welchen
Gelehrten es am mei�ten gefæhrlich �ey ? ib.

Finanucen

werden durch die Begierde, Bæ�es zu reden, vermehrt

28. S. ProjeAmacher.
Frauenzimmer.

Die von einer zweydeutigen Aufführungwerden ent-

�chuldigt 11. Warumalte- Jungfern gern beten? 13.
Wie lange lie verliebt �eyn dürfen? 14, Warum fie
tiber junge Mædchen �ich �o chri�tlich ærgern ? 14. Ob

jungeMædchenUnrecht thun,wenn �ie im �echzehnten

Jahre das wün�chen, was alte Jungfern �chon vor 40

Jahren�ich gewün�cht haben? ib. Warum alte Jung-
e�ellen �o gern Bæ�es vom Frauenzimmer reden? 43.Frauenzimmergeht auf die Heirath 37. Warum das

billig �ey ? ib. Liebæugelnund coquettiren, ift nichts
ánders, als auf die Heirath ausgehen ibid,

Franzo�en.
Die Deut�chen gebenihnen viel Vorurtheile �chuld18.
Der Autor wird binnen Jahr und Tag �elen, ob die�er
Vorwurf gegründeti�t ib, Der Autor bewundert ihre

Raben. Sat. 1V. Th, S Aca?
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Academien, be�onders weil �ie Prei�e austheilen 29,
Der Autor verharrt mit demuthsvoller Hochaehtung
7, Hat ein gro�ses Vertrauen zu ihrer Ein�icht ib.

Il wegen des aufge�etzten Prei�es �ehr gleichgültig
ib. und droht 1b.

Gewi��en.
In welchen Fællen das Gewi�len zu brauchen 16. Ers

klærung einerSte!le aus dem Panciroll,de rebus deper-
ditis, 19. des gemeinen Mannes altvæteri�che Begriffe
vom Gewi�len 30, Be�chreibung vom Gewi��en cines

Hofmanns 32. eines Generalpachters ib. eines Dom-

herrn ib. Der Autor macht �ich ein Gewi��en 40. Ob
das Heacheley �ey, wenn der Autor das �agt? ib.

Geizige
�ind Patrioten, weil fie �ür andere verhungern 13,
Warum die Autores be�tændig wider den Geiz ei-

�ern? 29. Autores find �elb�t geizig ib, in welchen
Fellen �ie es nicht �ind? ibid.

Ge�chenke
find bey uns nicht gebræuchlich1 3. Wasan deren Ste!

le ‘eingeführt i�t 14. Wie �ie nach demStylo curiæ ge«
nennet werden 15. von �chuldiger Erkenntlichkeit ib,
von gehor�am�ter Bezeigung; ib. von geringer Vergel
tung auf Ab�chlag, wegen au�serordentlicher Bemüa

hung ib. von einer Hand voll Devotion ib. Was dag

hei�st: mit Devotion klimpern ib, Ob das ein Nationale
wort ley ? ib. Vom Porte-bras eines Clienten ib. Was

das in Sach�en hei�se : der Candidat hat �chœne Studia !
ibid,

Goldmacher:
Warum alle herumirrende Goldmacher Bettler find ?

296 Von ihrer Quakerey 49+ Von der Gro�smutli

die�er Goldmachex, die allemal andere, und niemals

�ich �elb�t, reich machen wollen ib. Da�s �ie den

Galgen nicht verdienen 43,
Ge�pen�ter ,

wo �ie herkommen? 16. Warum �ie an den wenig�ten
Orten mehr mode find? 9, Warum lich der Teufel
am lieb�ten von alten Weibern �ehen la�st? 33.

Ge.



Uebels zu rede 5

_ Gewichte. -

Werth eincs deut�chen Buchs wird nach Pfunden auge

gerechnet g: Des Autors YVater�chrieb einen Centneë

geheime -Nachzuichren6. Woher gie Berechiwng der
Verdien�te nach Pfunden bey den Deut�ehen komme?

It ein bequemes Mittel, den Werth eines Buchs
zu be�timmen ib, alle Partheyliehkeit der Kunftrich-

„ter wird dadurch vermieden ib, Die�e Urtheile �ind

gemeiniglich eben �o zuverlæ(sig, als die übrigen
Urrheile von Büchern ib, ,Vorfchlag zu einer Kun�t-

richterwaage ib. Autor �eufzt über die Kunftrichter

13. Fürchtet fich aber gar-.nichtib. Thut wenig�tens
�o ib. Zuruf des Auroris an �eine Collegen, wie �ie
es machen �ollen, da�s ihre Bücher bey den Kun(-
richtern ins Gewichte fallen IZ,

|

Griechen
'

waren weile 39. Griechi�che Noten �ehen gelehrt
aus 36, Warum der Auror f�o gern Griechi(ch alle-

“girt 37. Ob man nœthig habe, die Sprache zu ver

�tehen, die man allegirt? ib. Es giebr �ich, wie das

Griechi�che, wo ‘das herkomme? 19, warum die
Gelehrten kein Griechi�ch mehr lernen? 30,

| Ge�chniack.
was das heifst? $. warum einjeder glaubt,da�s fein
Ge�chmack der be�te �ey? 9g. ob nicht oft der Ge-

Tchmackdes Kut�chers be�ler �ey, als de��en, den er

fæhrt? 10, Recept, wie ein guter Ge�chraack zuwege
zu bringen, wenn man den Ge�chrnmack eines Cammers

junkexs und eines Pro�e�lors zu�&umen mi�cht 10.

. Hercules,
ein Criticus 4, mi�ter aus ib. wird vergattert $. der
Autor �ieht ein, da�s er wichugere Thaten verrichtet,
als Hercules 9. verlangt dem ungéachtet nichr vergaæt-
tert zu werden ib, ob die�es Compliment einem Schrift

�teller von Herzen gehen kœnne? 10. Schuldigkeit der

Le�er in dergleichen Fællen 11. Wie die Fabel zu ver«

(tehen, dals Hercules gelponnen babe ? 19, Vom Zeir-

Yer»
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vertreibe junger Officiers, die in Garni�on müßsig
�tehen ibid.

|
Hof.

Wer wider den Hof am mei�ten eifre ? 24.
Katzer.

Schon die Prie�ter des Saturnos verkætzerten I2,

Keætzerfabrik 13, Warum gemeiniglich da die mei-

�ten Kætzer gemacht werden, wo die Geißtlichen am

dümm(ten lind? 14.
Kupfer.

Warum die Schrift�teller fich �o gern in Kupfer �te-
chen la��en? wie es komme, da�s die Kupfer�tiche
der Gelehrten mei�tentheils ern�thaft und tief�innig
aus�ehen? 29. warum Mon�ieur Rou��eau wider das

Kupfer gefchrieben hat? 39.

Leipzig.
Darinnen redet man Uebels von andern 2, Handel und
Wandel wird dadurch in die Hæhe gebracht 21. war

um da�elblt mehr Uebels geredet wird, als ander«
weærts? 23. Verdien�te der Gelehrten um die Kun�t,
Uebels von andern zu reden ib. In welcher gelehr=-
ten Sprache �ich am be�ten Uebels reden læ�st? 24.
Der Autor ift in Leipzig zu erfragen 5,

Latein.
Siehe Rœmer.

Mecenat,
Siehe Zueignungs�chrift, Warum es keine armen Me«
cenaten gebe? 59. Wie man es anfangen mü��ey
einen Mzæcenaten freygebig zu machen? v0, Ob ein
deut�cher Kaufmann ein Mecenat �eyn kœnne? 61.
Der Autor erinnert �ich eines Exempels 62. Mzcenat
�chenkt einem Autori ein abgetragenes Kleid 64.
Wird bey der zweyten Auflage abge�etzt ib,

Mütter.

Sind �chnldig, ihre Kinder die Kun�t zu lehren, Bœæ-
�es von andern zureden 19. Thnen hat die Natur dazu
die Gaben im reichen Maa�se verliehen ib.

Males
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Maler.

Begehen Fehler wider die Wahr�cheinliehkeit 16.
haben mit den Poeten grofse Freyheit 19. werden
be��er bezahlt , als Poeten ib, bilden �ich auch mehr
ein ib. warum ein �chlechter Maler ertræglicher
�ey, als ein elender Poer? 36.

Magi�trat.
Siehe Væter der Stadt. x

Me��e.
Wenn ein junger Gei�tlicher die Me��e ge�chwind
zu le�en pflegt? 4.

'

Markt�chreyer.
De��en Unter�chied von einem Gelehrten, der lau-
ter neue Wahrheiten ankündiget 19,

Nachwelt.
Für die Nachwelt �chreiben die Schrift�teller 13. Ob

die Itztlebenden verbunden find, ihre Bücher zu le-

�en? ib. Grammaticali�che Anmerkung über das
Wort: Nachwelt 14. Nachwelt hei�st im my�ti�chen
Ver�tande der Autoren �o viel, als der Magen,ib.

Natar.

Jeder ahmt die Natur nach 3. Was daraus für den
Wirz für traurige Folgen koramen ib. Horazens Mev

glaubte auch, er ahme die Natur nach ib, Und -- >

glaubt es noch itzt ib. Was der Natur �chwerer �ey,
einen witzigen Kopf, oder einen Wechsler hervorzu-

bringen? ib. Wie man den Fehlern der Natur zu Hül«

�e kommen kœnne? 4. Ob es nicht dadurch am

leichte�ten ge�chehe, wenn die Wechsler :genœthigt
würden, die witzigen Kœpfe zu Erben einzu�etzen?
ib. Warum die Frauenzimmer �o gern an der Na-

tur mei�tern? >, Was die er�te Gelegenheit zur

Schminke gegeben? ib. fhiehe Schminke,

Obrigkeiten,
Siehe Magi�trat.

Philo�ophen.
Sind gemeiniglich bypochondri�ch 9. wie das komme?

ib, Ob fie über die. Thorbeiten der Men�chen fich
S 3 wirk-
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wirklich ergern?' to. warum fie fich über die ihr»

gen nicht ærgern? 11.
'

Projeétmacher,
Ob �ie die Proje&e für �ich oder für den Staat ma-«

chen? 19. die leichte�ten Projeâîte �ind, wenn man

die Abgaben verdoppelt 24. warum die Projectmas
cher nur vom landesherrlichen Intere��e, und von

ihrem niemals reden? 25. warum �ie �o gern Pa,

rrioten hei�sen? 26.

Politifeh,
Geheime politi�che Nachrichten �chrieb des Autors

�eliger Herr Vater in folio 4. einen ganzen Cent-

ner ib. warum man �o gern geheime Nachrichten

�chreibt? 6, Lin Gelehrter überlieht in �einem Gro�se
vater�tuhle die ganze politi�che Welt 9,

Pedantes.

Wer der er�te gewe�en? 5. Bey Hefe giebt es mehr
Pedanten , als auf Schulen 6. Von Frauenzimmer«e

pedanten 9, Von der Pedantereyeines Petit Maitre ibs
Poet,

Siehe Dichter.
terin,

Cardinal, warum un�re Gelehrten �o gerne an ihn
�chreiben? 19,

Richter.
Wie nützlich ein ungerechter Richter �ey? 13. von

der Gewohnheit, im bin�tern zu richten 19, Warum

die�e abge�chafft? ib, Warum fie wieder eingeführt
werden kœnnte? ib, Da�s man auf die�cn Fall dem
Richter nur die Hznde frey la��en dürfe 20,

Religion.
Wer darüber �pottet ? 22, Die Religion eines ehrlie
chen Mannes 38. ihre gro�se Bequemlichkeit ib,

Junge Deut�che, wenn fie aus Paris kommen, bringen
gemeiniglich die Religion eines ehrlichen Mannes,
einen entkræftejen Kœærper und Schulden mit 40.

|

Rabbi.
Der barühmte Rabbi BenMaimon �agt davonnichts 43,

Romer,
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Rœmer.

trugen keine Hüte 40. Wie es gekommen, da�s ihre
Kinder �chon im fünften Jahre Latein redeten? 32. Ob

alle diejenigen Gelehrte find, die Latein kœnnen? ib.

Latein ift nicht mehr mode 33. Ob ein Gelehrter in

der lateini�chen Sprache be��er �chimpfen kcœnne, als
ein Kat�cherin der deur�chen? 15. Ob es �chon bey
den Rœmern Pedanten gegeben ? 13. Warum man die-

jenigen (o gern Pedanten nennt, die criti�ch Latein lie-

ben? 14. Anecdoten von deut�chen Micheln ib, Da�s
die�e oft die græ�sten Pedanten findib. in der Note b,

Schrift.
Durch welchen Zufall gegenwertige Schrift ent�tan«
den? 34, Nachricht von vielen andern Schriften des

Verfa�iers, die alle wichtig find 4. Warum die Auto

res mit ihren Schri�ten �o wohl zufrieden find? s.
Stolz.

'

Was der kriechende Stolz �ey? 27. Warum diejenigen-
am meißten �tolz find, die �ich am tieflten beugen ? 29,

Berechnung der Grade des Stolzes, vom Portier bis

in die Garderobe 30. warum ein armer Poet mehr

Stolz habe, als ein reicher Wechsler? 32, Ob cin

witziger Kopf bey einer Zueignungs�chrift an einen

Wauchrer im Ern(te �tolz bleiben kœnne ? 33, Warum

ein Frauenzimmer , die auf ihre Schœnheit (tole ift,
doch bey zunehmender Hafslichkeit nicht demüthig
wird? 17. Da�s man nur aus Stolz andern ihren

Hochmuth vorwirft 18, Der Autor weis �ich dabey
auf eine feine Art zu ent�chuldigenib,

,
Scbmiake.

Was die er�teGelegcnheit zum Schminken gegeben??-
War bey den Badtriern in den zlte�ten Zeiten eine Art

der Strafe fürWeibsper�bnen,welche nicht mehr erræ-

theten 8. Ward in folgenden Zeiten bey ihnen eine

Art der Galanterie ib. Scholia zur Stelle des Lucans :

- - « - tinxere �agittas ib, Die Mode zu fchminken,
wie �ie auf uns gekommen ib. Ob �ie die Gothen ein-

geführt ? ibid. Ob man fich von einem Frauenzim-

GC 4 mer
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mer um des willen kænne �cheiden la��en, weil �ie fich

bel�tændig ge�chminkt, und man das vor der Hochzeit

nicht gewulst hat? 19,
:

Trauer.

Warum eine junge Wittwe in der Trauer am mei�ten
reizend fieht ? 11. Vier Exempel aus dem Alterthume.
von jungen Wittwen, die ihre alten Mænner im Ern�te,
betrauert haben 12. Eines von die�en Exempelnift,
noch zweifelhaft 13. Der Autor giebt der Academie

zu Pau einen wohlgemeinten Rath, im künftigen Jah-
re demjenigen den Preis zuzutheilen, welcher vier

dergleichen Exempel aus neuern Zeiten beybringen
wird 14, Die Bedingungen, �o dabey erfodert werden:

ib. Ein Exempel we1s der Autor in �einem Lande ib,
Zu noch einem i�t ihm Hoffnung gemacht ib. �agr �ich
vom Prei�e los ib.

Voraurtheile,
EinWei�er �chæmt �ich nicht, �ie zu bekennen I8. Sind
der Grund aller men�chlichen Zufriedenheit 33.

Veæeter der Stadt.

Warum der Magi�trat mit den Bürgern unzufrieden
ilt? 22. wie alt ein Vater der Stadt �eyn mu�s? 38.
Von einem Vater der Stadt im Fjügelkleide ib. Vater
der Stadt lzfst fich zum er�tenmale barb1iren ib,
Freude �einer Mama über die Er�tlinge des Barts ihres
wohlwei�en Sohnes ib.

Verdien�te
Eines Autaeris 4. �ind unendlich 5. jeder Autor ift dar<

innen fein eigner Zeuge ib. warum ihre Verdien�te �a
�elten belohnet werden? 3, Ein herzlicher Seafzer
über alle Verlegerib.

Wahrheiten,
Gelehrte �achen lauter neue 22, Warum fie mit den
alten nicht zufrieden �ind ib, Definition einer neuen

Wahrheir 23. Die mei�ten Wahrheiten erfinden die,�a
die Wahrheit am wenig�ten leiden kænnen 24. Nach-

richt von einem Gelehrten, we�cher nach vielenWahr-.

heiten endlich auch die erfanden, da�s er gar nichts
weis
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weis 30, ein alphabeti�ches Verzeichnis vieler itztle-
benden Gelehrien, welche die�es nech nicht erfunden
31. Der Auror erwæhnt�einer eignen Per�on hiebey
mit einem tehí bé�cheidnen Stolze 2. Erwartet von

feinen Le�ern darüber eine Schmeicheley ib.

Wi��en�chaften,
Schœæœne,�iehe Ca�traten.

Zueignungs�chriften.
Sind gemeiniglich Satiren auf die Mzcenaten 49.
aus der Zueignungs�chrift kann man fchlie�sen, wie

hungrig der Autor �ey 50. warum die Dedicationen
abkommen? 62. Nachricht von ver�chiednen Mz
cenaten, die nicht le�en kænnen, und doch gut bes
zahlen 63,

Zorn.

Warum die Morali�ten gemeiniglich �o viel Galle

baben? 26. Ueber wen �ich die Schrift�teller am

mei�ten erzürnen? ib,
Zahnarzt,

�iehe Markt�chreyer,

S5 ERRA«-



282

ERRATA.
I. war halb todt, da ich nach Hau�e kam, und

vorftehendes Realregi�ter �o gedruckt fand, wie es

hier i�t. Im Concepte hatte ich die Seiten des Mas-

nu�cripts beyge�otzt; und bey meiner Abwe�enheit

hatte der Correâor verge��en, �ie nach dem ge-

druckten Exemplar zu ændern. Es ift al�o nicht eine

einzige Zahl richtig allegirt; und die Meffe if zu

nahe vor der Thüre, als da�s ich Zeit hætte, es um«

drucken zu la��en. Wer kann fich helfen! Es wird

die�es Regi�ter noch immer �einen Nutzen haben 3;

denn man kann doch mit einem Blicke die Realien

über�ehen, �o in die�em Werkchen anzutreffen find,

Bey einer neuen Auflage will ich es ndern; itzo

werden es meine Kzæufer thun.

Das



Das

Märchen

vom

er�ten Aprile,
aus detti

Holländi�chenin das Hochdeut�che

über�ecst.
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Art Benzelaars van Saerdamm

Zueignungs�chrift

an �eine

liebe Amme,

Aaf je Praatmoer van Sloten.

Liebe Amme,

Vergnügen, an denen ih, als ein junger Knabe -

auf deinem Schooße �aß, und meinen zitternden Arm

äng�ilih um deinen Hals �{hlung, wenn du uns das fürch-
terliche Märchen vom Seehunde, das traurige Märchen
vom verwün�chten Prinzen ohne Kopf, oder das fromme
Máärcheu vom lahmen E�el erzählte�. Damals konnte ich
mir no< niht vor�ielen , daß der Nuten hievon, und die
Lu�t zu Märchen, die mir durchdergleichen Erzählungen
beygebracht ward, einen �o wichtigen Einfluß in mein
GIE, und in mein ganzes Leben haben �outen. Nur dir

habe ich es zu danken, meine liebe Amme, daß i< in mánn-
lihen Jahren allie Märchen von den Verdien�ten gewi��er
Gelehrten, von neuen tief�innigen Wahrheiten, und von

der Ein�icht einiger Privatper�onen in die
Cabinetder

rin-

TJ
erinnere mih der langen Abende noh inner mik
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Prinzen mit eben dem Vergnügen habe le�en und anhören
können, wie dein Märchen vom. redenden A�en. Jh
bin an Höfen gewe�en, und man hat mich lieb gewonnen -

da ich auf ihre Märchen von Gnadenver�ichrungen, von

Freund�chaft , von Verdien�ten um das Vaterland eben �o
aufmerk�am war, als ih auf dih hôrte, wenn du uns das

lu�tige Märchen vom bezauberten Schlo��e in der Luft er-

¿áhltet. Du fiche wohl , liebe Amme - daß dein Säugling
�ich aller deiner Wohlthaten mit Vergnügen erinnert. Das-
mit du aber auch �ehen �oll�t, daß ih ni<t unerkenntlichbin z;

Fo �chenke i dir hier ein Märchen vom er�ten Aprile,
welches i<h bey meinem leßten Aufenthalte in Batavia von

einem Braminen bekommen habe. Ninm es an, und lies
es, und behalte mich lieb, Lebe wohl.

Er�tes
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Er�tes Bud,

enthält

das

Máährchen vom er�ten Aprile,

SIT, MIHI. FAS. AVDITA, LOQVI.
Virg.

ChieFod, welchen die Götter und �eine Unterthaneu
liebten, weil er fromm und gere<t war. Juocamoa

�ammahieß �ein wahrer Name, ob ihn �hon einige Chroniz
Fen chne Grund Camo�ammaä nennen. Fur Belohnung
�einer Tugender ließ ihn der Himmel alle Glück�eligkeiten
eines Für�ten genießen. Die Nachbarn �üchten �eine Freund-
�chaft , und überließen ihre Streitigkeiten �eizen billinen und

uneigennüßigen Auêë�prüchen. Seine Feinde unter�iurden
fich nicht , ihn zu beleididen? denn �ie würden dadurch den
Zorn aller benahbarten Prinzen wider �ich erreget haben.
Er hatte viele getreue Diener an �einem Hofe, und nicht
einen einzigen Schmeichler. Er gab uur wenige Ge�ege»
tyeil �ein Exempel das Land tugendhaft machte; und weurt

er ein Ge�ez gab, �o war es mochin ¿zwanzigJahren eben �o
Uunverbrüchlichund eben �o heilig, als es in’ der er�ten Woche
gèwe�cn. Die Unterthanen waren in ihrerArbeitfreudig
und unermüdet, weil �ie wußten - das �ie fur �ich und ihre
Kinder arbeiteten. Ju �einèm ganzen Lande war kein Bett-
ler: denn niemand gieng müßig, niemand ver�hwendete»
und ein jeder war genüg�am; �o gar die Prie�ter �einer Götz
ter waten es. Er �trafte �elten! denn �ein Volk war tugend=
baft, nicht aus Furcht vor der Strafe, �ondern aus Furcht ,

�einem Fär�ten zu wißf�alen. Mit einem Worte: ein jedek
Unterthan war �ein Freund. So glúcflih war der alte
Juodcame�anmma! '

Aber er hatte keinen Erbenz und auc damit war e?

zufrieden, weil er mit allem zufriedèn war, was er für dert
Willen der Götter biell. De�to untrö�ibarer war �eine Geemays

(E
war einmal ein alter König auf der mächtigen Ju�el
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mahlinn. Sie kniete Tag und Nacht vor. dentBilde der

Fekula-Pu��a, und bat um einen Sohu. Sie that �icben
Wau�fahrten auf den Gipfel des Fu�inogamma. Der Kö-
nig war mit die�er ungeüümenAndacht wenig zufrieden,aber

er �{hwieg �ill, �o bald �ie ihm vor�teUte: das Wohl der lUin-

terthanen erfodere einen Thronerben. Ihre Unfruchtbarkeit,
war eine Folge der Bosheit des alten Zauberers Ciongo>k»
den ihr Großvater beleidigt hatte. Endlich erbarmte �ich die

Göttinu Pu��a über �ie, und gab ihr von ihren �{warzeu
Kir�chen aus Japan zu e��en: �ogleich hörte die Bezaube-
xung auf, und �ie ward �chwanger.

Ciongo> gerieth darüber in Wut; er �{hwyrden Un-
tergang der Mutter, und das Unglück des Sohnes. Die
guten Feen, welchealler�eits Freundinuen der tugendhaften
Koniginn waren, hörten den Schwur, und erzitterten ; denn

�ie kannten die Gewalt des Zauberers, welcher verwegen ge-
nug war, die Götter und die Feeu zu tropen. Jhre Freund-
�cha�t verband �ie, auf Mittel zu denfen, wie �te den trauri-

gen Folgen die�es Schwurs vorbeugen konnten.
Sie ver�ammelten �i bey der Niederkunft der Königin,

Zoimane , die an�ehnlich�te unter den Feen, nahm den neu-

gebohrnen Prinz auf ihren Schoos; fle küßte ihn dreymal auf
das Herz, und �pxach : �ey ein Freund der Götter! A�aide,
eine gütige Fee, und große Freundinn der Men�chen -

nahm ihn in die Arme, und �prach: regiere, wie dein

Vater! IZimzime, welcherName eine ein�ame, und wohl-
thuende Fee bedeutêt , berührte �iebenmal mit ihrèm Dau-
men �eine Zunge, und �eine Hand, und �prach: �ey wei�e
und reich! Alcimedore , eine junge und lebhafte Fee, füßte
ihm die Augen und deu Mund, und �präch: �ey liebens-
würdig. x

Da die�es ge�chehèn wär, legten �iè das Kind an die
Bru�t �einer Mutter, welche vor Frêuden äußer �ich, und
eben im Begri�fe war, ihnen die aufrichtig�tèn Ver�icherun-
gen ihrer Dankbarkeit zu geben , als der Zauberer Ciòèngoæ
in einer fin�tern Wolke über ihrem Sopha er�chien, das Kind
mit einem grau�amen Lächeln an�ah, und mit fürchterlicher
Stimme herabrief: ih aber will dein Feind �eyn! So
bald ex die�es gè�agt hatte, hülte er fich in einen {warzen
Dampf, undzog lang�am und brau�end über die Gezide
von Chieko>. Die Feen erblaften, und, die unglückliche

ie
überlebte die�e �chre>liche Er�cheinung nur weniges

Minute.

Joi
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Zoimante übernahm die Erziehung des Prinzen. Zwar
wußte �ie wohl, daß ein Zauberer zu unvermögend �ey, die Ge-
�chenké der Feen zu zernichten : und um deswillen war �ie Über-
zeugt, daß der junge Prinz, der den Namen T*Siamma be-
Fommen hatte, ein Freund der Götter, und ein gütiger Re-

gent, liebenswürdig,wei�e und reich werden würde: aber �ie
kannte auch die Gewalt des �chre>lichenCiongzo>, und

wußte, daß die�er tau�end Wege finden würde, den Ruhm und
die Vortheile zu verhindern, welche der Prinz von die�en Ge-

�chenken der Feën erwarten konnte. Um deswillen wandte

�ie bey �einer Erziehung alle Sorgfalt an, ihn zur Standhafs
tigkeit und Gela��enheit zu gewöhnen. Sie wiederholte ihm
die�e Vermahnungen bis in �ein achtzehntesJahr, da er nach den

Ge�etzen des Landes die Regierung úbernehnen fonnte. Sie
führte ihn �elb zu dem erledigten Throne, übergabihn dent
Béey�tande der ver�ammelten Räthe, umarmte ihn noch eine
mal mit einer mütterlichen Zärtlichkeit, und �prach: Prinz!
�ey deines Vaters würdig, und vergiß nicht , daß die

Tugend ihre Freunde belohnt, wenn fieauh von der

ganzen Welt verFannt wird! Hier�chwieg�ie, �ah ihn
zum lezten male liebreih und mitleidigan, und �hwung
�ich auf einer blauen Wolke in die Hohe, um nach ihren
glücklichenWohnungen zurü> zu kehren , oder in einem an-

dern Lande die Erziehung eines jungen Prinzen zu überueh-
men, welches �ie, als eine Freundinn der Men�chen, ihre eit-

zige und lieb�te Be�chäfftigung �eyn ließ, da �ie wußte , daß
durch die tugendhafte Erziehung eines einzigen Prinzen Mil-
lionen Men�chen glü>li<hwerden.

Ciongo> �aß eben an dem Eingange �einer traurigett
Höhle, und �ann auf Verderben, als er die Zoimane in der

Luft erbli>te. Er verbarg �ich; denn der verruchte�teB6-
�ewiht er�hri>t bey dem unvermutheten Anbli>keeines

Tugendhaften. Nunmehr wußte er, daß T'Siamma den

Thron be�tiegen hatte, und weiter niht unter dem Schuse
der Fee war. Er brüllte vor Freuden,und rü�tete �i, �ein
Vorhaben auszuführen. „Ja, T'Siamma, dein Feind will
»ih �eyn , wie ih der Feind deiner Aeltern gewe�en bin.
»Sey immerhin ein Freund der Götter, �ey tugendhaft, �ey
»Wwei�eund gere<t ; alle die�e Ge�chenke der Feen �ollen dir
»Unnüte �eyn. Jch will mich der Herzen der Unterthanette
»Und deiner Nachbarn bemächtigen. Deine Frömmigkeit
»�ollen �ie �úr Heucheley halten, Du wir| regieren,
»wiè dein Vaterz und doch wird �ich das Volk wider dich
nauflehnen. Sey immerhin liebenswürdigund wei�e mainiir
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ÿwird dich do< verachten. Du �oll�t nâ< Schatten greis
»fenz deine größten Unternehmungen �ollen �ih endigen
»wie ein lächerlicher Trâum ver�chwindet. „,

Das �agte dex drohèndeTióngo> wit êiñer rauhe
Stimme. Er lachté dreymal, Und dreymal �eu�zte die Na-
tur. Er �ente �ich auf �einen Wagen, welchenvier grauë
Drachen jogen, und êilte nah der In�el Chteko>, �ein Vor-

haben auszu�úhten. Die Dichter erjählêèn, daß die Blätter
Unter ihm verwelkt; und die Vöyel ver�tummt �ind, da er

durch die Lüfte fuhr.
x

_ Iniwi�chèn haîètedas Volk êrfahten, daß T'Siammiàá
den vdterlichenThron be�tiegen habe. Es ver�amn:elte �ich
vor den Thorèn des Paua�ts, Undverlangte, �einen uéuen
König zu �ehen. Der Ruhm von �einer Weisheit und Gütê
hatte �ih �hon �eit vièlen Jahren ün Lande anszgebreitet.
Das Volk bêtete ihu üm deswvillen an; und hätte er auh
die�e großen Gabeu nicht be�e��en, �o würde es ihn doch géè-
liebt habén, weil er der Sohn ihre Jüdtamó�aima war.

.
 T'Siainña wollke �ich dié�e Gelegenheit ju' Nutê mâ-

When, und �o wohl die Ehrfurcht, als die Liebe �einer Unterz

thanen gewinnen, weún er �ih in der Mäje�tät êines Königs,
Und zugleichin der Figundlichkeiteines lebreicheni Vaters
zeidte. Die Konige in ChieÞö> redeten,wider die Gewvhn:
heit der inorgenländi�chenKönige, öffentlichzu ihren Untérz

thanen. T’Siaininá, de��en Zunge die göttliche Fee �iében-

jualberührthatte, nahm �ic vor, �eine Unterthanen bêÿ
die�er feyêrlichenGelegenheitzu �agen, daß er �ie liebe. Er

freuete �ich , als einguter König, daß êr ihnèn die�és �ageit
Fonnte, Die Thürên des Palla�tes wurden geoffnet. Unb
der König erhob fich vom Throne ju �einem Volle.

__In eben die�em Augeublicke lângte der Zaubekterübët
det foniglihen Burg an. Er �ah die fréudigé Ungeduld
des Voiks, und fkiir�chte mit den Zähyen. Er murtmelté
drey �hré>lihe Worte! �ogleich kehrte�ich das bezauberte
Wolk uni, und lief nch éiner andérni Seite des Schlo��es è

kine Bande chiñte�i�chèrGaukkerzu �chen, die der Zauberer
Dahin ge�tellt. hatte, den Pöbel ¿u beluigen. Mäkt urtheilé
einmal bon der Be�türzung des T'Siamma, welcherbey
dem Austrikt aus dein Ziminér keine pen �eiten Unterihä-
hien fand, und welcher eifahren mußte, das fie ihi vecla�-
en hatten, um ciner Bande Gáukler. nachzulaufen. Et
etrúbte�ih darüber z aber er gab �ich auh ülle Mühe, dië

Leicht�innigkeitdesVolks zü ent�<uldigen. Er wartete ian-
Rabên, Satii::1V, Th, S ge
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ge Zeit vergebens auf die Zurückkunft des Volks, und fehw
te endlich bekümmert in �ein Schloß zurü>. Sogleich en-

digte �ich die Bezauberung. Das Volk ver�ammlete �ich vou

neuem, und ward ungeduldig , daß es �o lange auf �einen
König warten �ollte.

Man hinterbrachte dem Könige die�e Ungeduld des
Volks, welches ihn zu �chen verlangte. T’Siamma war

ein zu gütiger Für, als daß er vermögend gewe�en wäre»

�einen Unterthanen eine Bitte abzu�chlagen, welche ein Be-

weis ihrer Ehrfurcht und Liebe war. Er gieng etliche mal
in �eincm Zimmer auf und ab, um �ich von der vorigen
Be�tärzung zu erholen, und zu überlegen, wie er in weni-

gen Worten �eine Unterthanen am nachdrü>lich�tenan ihrè
POlicht erinnern , und �ie zvgleih von der liebreichen Vor-

�orge, mit welcher er ihr König �chu wêrde, ver�ichern kôn-
ne. Er eilte nunmehr, �einem Volké �ich ovrzu�tellen , wel-
ches ihn mit êinem jauchzenden Zuruf, und allgemeinen
Händeklat�chen émpfieng. Einem gütigen Könige kant
nichts angenchmers �eyn, als die Freude �einer Unterthanen.
Er wartete, bis das Geräu�ch des Volks �ich würde gelegt haz
ben, um mit ihm zu reden. Das Jauchzen verdoppelte �i<h-
und T'Siamma braunte vor Begierde, ihnen die Worte zu

�agen, von deneu er hoffte, daß �ie bey der Freude �eines
Nelks einen no<) einmal �o �tarken Eindru> haben müßten.
Dadas Volk nicht aufhoren wolte, zu jauchzen; (o gab er

thnen das gewöhnliche Zeichen , daß er reden wolle, und exo

wartete ein ehrérbietiges Still�chweigen : aber das Lärmen
veideppelte fich. Nunmehr war es fein Jauchzen oder

Händeklat�chen mehr: es war ein wildes und wü�tes Ge-

�chrey eines trunkenen Pöbels. Der König er�chrak, �eine
Näthe erblaßten. Sie würden es für einen Aufruhr go-
halten häben ; aber �ie �ahen , daÿ das Volk �ich ruhig hielt,
und nur bey einem unaufhörlichen Jauchzen und Hände-
Aat�chen zu ra�en �chien. Mit einem Worte: es wax dem

Königeticht möglich, zu �einem Volkezu reden. Er kehre
te zurú>, und überdachte �cin Schi>k�al mit der Traurig
Feit eines liebreihen Vaters, welcher niht mehr weis, wie

er �einen Kindern helfen �ol , die auf ihn nicht hôren
wollen.

Alles die�es war ein Werk. des Zauberers, welcher die
Freude �einer Unterthanenin einen aué�hweifenden Un�intt
verwandelt hatte, damit �ie, wie die Trunknen, nicht wi��ert
�olten, was fie �ähen, oder was fie hörten.

T'Siame
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__ TSiammà merkte wohl, daß ihm eine mächtigere
Hand wideräund. Er erinnerte �i<h der wei�eu Vermah-
nung �einer gütiaen Zoimáné , welche ihn be�tändigaufge-
nuntert hatte, �tandhaft und géla��en zu �chn, wenn er aud
unglücklichwäre. Sie hatte ihm merten la��én, daß er ei-

nen mächtigen Feind habèz aber daß dié�er Feind ein Zau-
berer, und zwar der grau�ame Ciongoë# �ey, das hatte �iè
ihm niemals �agen wollen, damit. er den Muth nicht gänj-
lich fallen la��en, und niht müde werden möchte, �einent
Unglückezu wider�tehen,

Cióngod> freute �ich, Wie �i ein Bö�ewicht freut. Er

faonauf neue Mittel, wie er den tugendha�ten T'Sianm&
ránfen könne: und dá er einer von den gefahrlich�en uud

grau�äm�ten Zauberern tar; �o nahm er �ich vor, die From
_Migfeit und Weisheit des gütig�ien Königs �einen Unterthas

nen und Nachbarn lächérlichzu mâchen.

Die Ge�etze des Reichs erfoderten, dáfßder hèuè K6-
nig in den erfien dreyßig Sottnen �ciner Regierung einè

Walfáhrt zu dem Haíine des großènVramu- Ainidà thurt
folte. T'Siámmá unterwarf �ich die�em Ge�eze mit Ver-

núgen , da es ihn zu einer béiligèn Handlung verband, und
da er den mei�en Thèëil�einer Unterthanen béy�ammen �es
hen �ollte. Er zog fort, in Begleitung der Aelte�ien �ei
nes Reichs, und hatte die an�ehnlich�ièn Ge�chenke auf ei
nè weißen Elephanten geladen, um �ie �einem Gotte zu
heiligen...

Ciongo> �ahè wohl, daß êr alles verlier wúrdes
weni er ge�chehen ließe,daß die Unterthanei cin öffentliz
che Zeugniß �einer Frönimigfeituid Ahndach:�ähen; abet
daß er deño mehr gewinnenwürde,wein er dém Volke die�è
Frömmigkeitverdächtig machen könité. Er that es.

Der Könignäherte �ich dent Hâite, und leâte �ich drey?
mal auf �ein Ange�icht nieder, um. �ich zu dem An�chauen
des Liamüu-Amidá zu heiligen. Seine Uhnterthanen , diéë
ihn in unzähligerMenge an Haiñe erwarteten, freuteli �ich
Âber ihrenKönig, und fielen dreymal mit ihm nieder , und

beteten für ihn den dás fromme Bey�piel einesKönigs
mácht frontne Utiterthaneit, Und die Frömmigkeit macht
trene Bürger. Nun zog er tiit �einem Gefolge nach dem

Tempel. DliePrie�ter tanzten ihm in langen weißen Kleis

dern, und mit Kränen in denOdndenentgegen, um ihu
4 zt
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4u �egnen , und �eine Ge�chenke unter �ich ¿ù théilen. Sis
ließen ihn ihre Kränze kü��en , und frägten im Namen ihres
großen Gottes nach den Ge�chenken. Er befahl, daß man

‘den Eléphauten „berbeyführen joures «aber, wie be�türzt war

er; und wié wütend wären die Prie�ter, als man, an �att»
des aufgepuytenElephanten ; einen graueti E�el brachte, der

iween Körbé mít Reiß und Bohnén tkug! Sie warfen deit

Staub gen Himmel, hokten die Ent�chuldigungen des Koc

niges niht, und riefen dem Volke zu: Sie jollten die

Be�chimpfung ihtes Gottes rächen, und den ungläubigen
T’Siamma erwürdgei.Das Volt fiéng �chon an zu murc

ren. Der unglücllichs Konig flüchtete�ich in �cin Schloß-

wo er drey Tage lang ver�chlo��éèn blieb, und auf �einen
Kuien rohe Bohnen aß, um dèên Zorti des �chré>lichen
Aamu » Arid ¿u vér�óhiten; denti er glaubte, daß die�er
Auf ihn erzürnt �ey, und atis Zoru �clne Ge�chenke in �o ver-

ächtliche Sächen verwändelt habe. Am vierten Tage vers

fanimeltéer deùú großen Rath, Es ward be�chlo��en, der

Köntig �ollé durch eiten �ciner bver�hwiégen�ten Knechte dent

Prie�tern Ge�cdenke �enden , und �olché verdoppeln. Er that
es, Die Prie�ter liéßen �ich endlich großmüthigbewegen, die

Ge�chenke anzunehmen, Und ihr Gott ivard vér�öhnet.

Seit dié�ent Züfäáliéblieb déë König immer traurig;

dent die Gnade �einer Götter, und die ebe jeiner Unter-

thauën vérlohrén

|

ju haben, das warén diejem guten Könige
¿wo �chre>liche Sachen: Die Räthe merktén �eine Schwere
muth, weiche weder diè Ge�chäfte �einer Regierung - noh
diè ofterti Luftdarkeikén jerfreuen fonnten. ie rier! ert

ihni añ; er �olle �ich vermählen. Es vergiengeti dreyßig
Molden, ehêè êr �ich ent�hliczén könnte. Endlich �teutet
fie ihni ver‘ das Wohl �eines Ltindes erfodere diej�cs ; und
�ogleich éut�chieÿ er �ich.

Mari �chickt Se�ándtenan den König der bénachbars
tèn In�el SayFêd, die um �eine Enkelinn werben �vuten»
eine Priuze��uu , welche �o tugendhaft, �o wei�e und �o �chön
tar , daß mat ihr dên �hmeichelhá�ten. Namen Zizizi bey-

gêlegthatté. Der Konig freuté �ich über die Gel nheit»
ie maa ihm gb, ih mit dem Sohne �eines alteri und
efièn Freundes auf cine �o genaue Art zu vérbinden. Er

Jab �eine Einmilliaung ¿zur Vermählung; er bat aber zus

gleich, daß T’'Siamma �elb zu.ihm fonmen, und die Prins
¡iini von �eine Hand anhehmen�oute, daniit fe,nhund:
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mündlich.unterredenkönnten, wie das gute Veritehnrenzwi-
hen beyden Reichen, und das Wohl ihrer bevder�eitigem:

Uniterthanenam �icheren zu befe�tigen �ev. Eine einzige
von die�en Ur�achen wäre �chon vermögendgewe�en, den.
T'’Siamma zu die�er Rei�e zu bewegen.

Er feaelte al�o mit cinem prächtigen Gefolge. ven hun=-
dert Schiffen ab, Zur Ueberfahrt nah Sayko> brauchte
man nur wenige Zeit. T’Siamma �ahe �con den Hafen.
Er näherte �i< ihm, ungeduldig vor Liebe, Freund�chafk
und Begierde, �eine Unterthanen glüFlich ¿zu nrachen. “Dex.
alte König von Saykl'o> fiand mit �einen Dienern und �eiz
nen Volêe am Ufer, �einen Freund zu erwartea: als ei

jählinger Sturm die Flotte ergriff, aus dem Hafen zurük.
warf, und mit �olcher Heftigkeit um die aanze Ju�el.
SayFo> herum trieb, daß er mit der dritten Soune �chon
wieder vor dem Hafen war. Die. Jnnwohner entde>ten
feine Flotte, die. Freude breitete �ich durch die ganze Stad&
aus , und der Konig eilte mit �einem Hofe pach deu Hafen e
feinen Freund und, Sohn zu empfaygen, dener. �chon ver-
lohren gegeben hatte. Sie �ahen fich, fie winkten einander „
um ihx Vergnügenüber die�e unvermutheteZurückkunft:
auszudrú>enz .das Ufer und die. Flotte ertäntén uon dent
Sauchzendes freudigen Volks: aber, eine �>re>li<e Nace
umhülte die Flotte. Ez war nichsmzglich, weiter zu kom-
men; nian 403 die Segel cin, damit diz Schiffenicht au

einander �cheiterten. “In die�er dng�ilihenUnheweg�ankrit
blieb die F'otte liegen.

"

Der Nebe!verzog. fich; aber wie
er�chra T'Siamma, daer �ah, das er niht mchr vor dem.
Hafen, �ondern an den Uferz von ChiekoF, nicht weit von,
feiner Burg, war. Er warf �ich a f dem Verdecke�eines.
Schiffes nieder , betete zu �cinen Göttern , und befahl, die.
Segel von neuem auzu�panuen. Ex fiog zun dritten males,

nach der.Jn�el Saykod �einen Wün�chen entgegen. Zum
dritten male kam er in den Hafeti, und. fand. den König
mit jeinem Volke wieder. ver�ammelt, weiche.eine aueror:
dentlicheFreude über die�e dritte Ankunft emyfanden. Der.

alte Konig �tand am “Uferz er reichte �einen Freunde die
Hand, welcher.eben im Begriffs war, aus dem Schiffe zu
fieigen , als das Volk auf dem Schiffeund auf dem Lande,
Verrätherey ! Veyrätherep 1 rief. FStgmma �prang ins
Schiff zurü>, und �uchte �ein Vo!k zu be�änftigen. Dey
«lte König riß �einen Unterthanen die Waffenaus dey.Hánz
den. Errief ihney zu; aher niemandhörte auf ihn. Das.

|

T3 Ge�chren.
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Ge�chvey auf den Lando, und auf den Shiffen war, wis
das Ge�chrey ¿weyer feindlichen Heere, die �ich erwürgen.
“Die Flotte des E’Siamma kehrte zurú>, und flohe, und

Feiner von �einem Gefolge hatte den Muth, fich umiu�ehon -

bis �ie in dem Hafen von Chie?o> angelangt waren. Hier
ver�ammelten fich die ¿er�treueten Scdiffe. T’Siamma ;

welcher wohi merkts, daß ihn eines mächtigere Hand hin-
derte, trat traurig ans Land. Sein Gefolge erwachte, wié

uon einem unruhigen Traume, uud �ie wußten niht, was

Thnen wiederfahren war, oder warum �ie geflohen/ waren.

Sis �hämten �ich vor ihren Weibern, fie �chlugen die Au-

gen vor ihrem Könige nieder; aber die�er gute Konig erz

Fannte wohl , daß es nicht ihre Schuld �ey. Er richtete �is
auf, und unterwarf �ich dem Wilen der Götter, welcher
ihm unbegreiflichwar.

Ciongoe> frouete fih grimmig ; denn er �ahe die Ang
Des Konigs, welche die�er vor �einem Volke zu verbergen
�uchte. Seine Verbindung mit der tugendha�ten , wei�en -

Und �chônen Zizizi war ein zu großes Glück �ür den T'Sis

ammg, als daß ihmdie�ex wüteudeZauberer �olches unge-
fort hätte überlaen �ollen. Denn ex war es , welchen
den Sturm erregte, welcher die Nacht über die Schiffe

Verteleuud welcherWut ynd Mord unter das Volk
auchte.

Der alte Konig von Say?oe war fromm, aber nicht.
abergläubi�ch. Die�er dreyfache Zufall hielt ihn nicht ab-
die Unterhandlung von neuem anzufangen. Das �ahe er

wohl , daß die�e Hindexungen fein Werk der Götter waren:

er faunte �eine Götter, und wußte, daß die�e das Vergnü-
gen zweyer tugendhaften Per�onen, und das Glück zweyer
mächtigen Reiche nicht hinderten. Er hielt al�o allcè, was ihm
begegnet war, für einen ungefährenZufall, und wollte, daß
die Vermählung vollzogen werden folltez nur das wellte er

nicht zula��en , daß T'Siamma zum vierten male zu ihm
Fâme. Um deêwillen �ente ex �i �elb| mit einem kleinen
Gefolge in cin Schiff, und landete in Chieko> ane ohne
daß �i T'Siamma de�en ver�ah. Man meldete ihmdie

Ankunft des alten Königs. Er er�igunte, und eilte ihm wit
vffnen Armeu entoegen , den Freund �eines Vaters, und

�eine göttliche Zizizi zu umarmen. Er füßte dem Alten den

Bartz; und als ihn der Alte ge�egnet hatte, �o üLeraab er

hm die Prinzef�innewelchefichu den Füßendes T'Siammaneder-
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tiiederiwerfenwollte. Die�er fieng �ie in feine Arme auf, und
¿og ‘ihr, zur Ver�icherung �einer erigen Treue, nach der Ge-

wohnheit des Landes, iy Gegenwart des Hofs und des gan-

¿en Volks, deu Schleyer vom Ge�ichte.

Mankanti wohl giauben, wie heftig �ein ¿zärtlichesVer-

fangen war , diejenige zu �ehen, wel<he ganz Morgeuland
für die �chön�te Prinze��iun hielt ; aber mau �elle �ich au<
das Schrecken vor, das ihn überfiel, als er die unangenehm�ie
und häßlich�te Ge�talt vor �ich erbli>te. Ein äbelverwach-
�ener Zwerg mit einem kahlen Haupte, einer gerunzelten
uad mit Haaren bewach�enen Stirne, trie�enden und (chie:
lenden Augen, herabhangendenweiken Backen „ einem �pißi-
gen Finne, und hervorragenden �chwarzen Zähnen; das
war die Ge�talt der göttiichen Zizizi.

T'Siamma blieb einige Minuten unbewegt vor thx
ehen. Er�ahe �ie, er �ahe ihren Vater, er �ahe das Velk

an, und warf ihr endlich den Schleyer über das Ge�icht.
Die unglü>klichePrinze��iun weiute, und wußte dis Ur�a-
ehen die�es allgemeinen Er�taunens und traurigen Still-

{hweigens niht. Der ehrwürdige Greis verhüllte das

graue Haupt in �einen Rok; „unter denz Volke erhob �i
ein mißvergnügtesMurren ; und hoch in der Luft hörte. man
ein lautes Lachen,wie das Lachen eines Rie�en i�, der in
feinergewölbtenHöhle vo Weine taumelt aud jauchzet.
Der alte Konig erkannte die�e Stimme des Zauberers. Ep
enthüllte �ein Be�iht, warf den Staub gen Himmel, und:

rief dreymat den Namen des mächtigen V5amu « Anidas
Das Lachen des Zauberers verwandelte �ich in ein wildes

Heulen, welches �ich in den entferntez Woiken verlohr ; abex
die unglücklichePrinze��inu behielt ihre Hgflichkeit, von deu
fie nichts wußte.

Der alte König nahm fie bey der Hand, und gieng mit
Ihr, und dem L'Siamma, in das Zimmer, wo er �ie al�o
anredetez Ich �ehe nunmehr, meine Kinder , daÿ die alten

Drohungeneines dex mächtig�ten Zauberer er�úllt �iud; abep
zu meiner Berubigung weis ih au< die�es, daß ic) nup

noch wenige Monden lebe, und mit meinem Tode die Zau-
berey �ih endigen wird, T'Siamnja, �ey grofmüthig und
gerecht3 ver�toß meine Tochter nicht ; liebe �ie, und erivarta
bald ein beßres Vergnügen, Und du, meine Tochter, hico
umarmte er �ie, du wir�t nicht immer unalücklich blciben.

Ertrage dein Unglu>:? Fugend und Weiöhcit hat dir die

FV4 Hand
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Hand des mächtigenZauberersnichtrauben founanz nurtiepergänglicheSchonheit war es, dieer auf eiuige Zeit ver�ts-
en konnte. Hier �eite er �eine Tochtervor den Spiegel»
amit �te die traurige Verwandlung erfahren�olte. Sie
ahe �iŸ - �ie gr�chrac>, �ie fiel ha!b phnulächtigiu die Arme
es Vaters zurück,uud vergoÿ übér deu Verlu�t ihrer Schön-
eit bittreDhränen, denn fie war ein“Fraueuzimmer; aber.
je faßte �ich auchuach çinigenMinuten wieder,denn �ie war.

n

vornuftigeFraueuzimuter.Die Haud. un�ers Feindes,
gzte �je, hat eing Zeriörungangerichtet, die ih ohnedenei

pige Jahre �päter. von der Zeit exwarten mußte. Jh werde.
mi: zu berußigen�uchen z aber, du, Prinz, �y. redete�ie den.

E'Siammaan, dy bi�t gon deinem Vér�prechen be�reyt.
ch kehre wiedermit meittem Vatex zurü>. Jch liebe dich,

u �chr, gla daß ich ven dix verlgugen �oute, michzu lieben.Ledeohne michvergnügt.
E O -

T'Sigmma, welcherZeit gehabtbatté, fichvon �einer
6rîea Betäubung zu erholen,ward durch die�e Anrede em:
pfindiichgerührt. Er nahm�ie bey der Hand, umarmte �ie,
und �chwur, �ie ewig zu lieben. Die feyerlicheVermählung
ward vellzogen, T Siamma bemunderte�eine Gemahlinnz

gberder Pöbel in Chito ang �pöôtti�che Lieder von �einer.
peuen Königin. Sie erfuh? es, und lacht2; denn ein Wei:

�er lacht mitleidig úver den Wig des Pobe!s. ESie bemühte
�i, ihrem Gemahle. zu gefallen; unddie�er war. �o wei�e

yudgerecht,daß er ihre Verdien�te bald cin�ah , und �ie mit
Hochachtungliebte. Sie bemúüheke�ich auh, das Volk vort

FhrerTugend und ihrem Ver�tande zu Überführenz und die�e
dhe blieb ver1ebens, denn �je war häélich. Lag �icin dem

Tempelvor ihren Göttern, und betetete andächtig; �o �ags
ten die �tarken Geiñer zu ChieFo@, daß. �ie, wie der fromme
Pôdel, andächtigbete, weile nit vernünftig denkenkönne.

Nedete�ie, wie.der wei�e�teBramine von den Göttern, von

ferNatur, und Len den heiligen Pflichtender Men�chen 5
9 neunte maz �ie eine traurige Pedantiun, War �ie gefäl-

‘Ugund freundlichgegen die, mit denen �ie �prach ; {0 gab
an ihr eine gemeineund niedrige AufführungSchuld.War�ie reygebig; �o yannte man çâ eine übel angebrachte

Ver�chwmsandung.Mit einem Worte: Der Pöbel am Hofe,
Undder Pöbel in der Stadt, faud nichts als Untugenden und,
lwberlichsFehleran ihr; denn fiewar �chr häßlich.

Die�e
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Die�e allgemeine Verachtung war ihr. �ehr. empfindlich.
Sie wußte die Ur�achen der�elben , �ie wußte, daß die�e Urz
fachen aufhören würden , �o bald ihre Bezauberung aufhgrte.
Sie wün�chte aus Liebe zu ihrem Gemahle,zu ihrem Veolfe-
und zu �ich �elb| , daß �ie ihre vorige Geñalt wieder betom-
men möchtez aber mitten in die�em Wun�che hielt �ie ínne
und zitterte, wenn es ihr einfiel, daß die�er Wun�ch nicht an-

ders, als dur< den Tod ihres Großvaters , den �ie �o (ehr
liebte, erfülit werden föunte. Sia wüu�chte, daß er noch lan-
ge teben möchte: und damit die�es de�to gewi��er ae�chähes
fo verlangte tie, häßlichund unge�taltet zu bleiben*).

'

Ihr gemein�chaftlicherFeind, dex unver�öhnlicha
Ciongo>k, wu�te wohl, daß die�e Zauberey.durch den Tod
des alten Königes aufhören werdez er wußte auch - daß die-
�er Tod in wenigenMonaten erfolgen mü��e. Ex konnteux-
theilen, wie �chr TSiammg und �eine Gemaghlinnüchals
daun lieben würden , dg nichteinmal ihre Häßlichkeit die�e
Liebe hatte hindern fônnen, Ein �olches G1ü> gönnte der
Grau�awe �einem Feinde niht. “Er merkte wohl , daß
T Siamma, �o großmúüthiger auh war, doh mit Unge-
duld auf die Zeit ihrer Verwandlung wartets. Er, als ein
Zauberer, war allein vermögend,die ftilen Wün�che der Kö-
nigiun zu entdecken,die �ic. nachihrer Schönheit that, �o oft
(hr die Verachtungdes Volks unerträglich ward. Allesdiez

�es �ahe er, und �pottete ihrer Wün�che;deuner hatte einen,
grau�ames Einfall , den König dur< die Schönheit �einer
Gemahlinn ne< weit unglü>licher zu mgchen - als er ihn
durchihre Hâßlichkeitgemächthate.

Es war. an einem Morgen, als die Königinn mit Anx
bru der Sonne in ihrem Zimmer vor dem Bilde des Gota
tes V�um lag, und für die Seele ihres fterbenden Grofivaz
ters betete, de��en gefährlicheKrankheit man ihr. gemeldet
hatte. Sie war eben im Begriffe, vom Gebete. aufzu�te=
hen/ als �ie vou einem Schlage, wie der Schlag eines �tarz
en Donners if, niedergewor�euward. T’Siamma hôrte
es; er eilte na< ihrem Zimmer , und fand �ie ohumächtig
guf der Erde liegen, aber mit einer Schönheit,dieihn blen

T 5 detes
%)Hier muß ein Fehler im Originale �eyn 3 denn keinFrauett-

©

zimmer, wenigüens in Europa feines, wird einen �o wiz
dernatürlichenWun�ch für das Lebenihres Manyneîz
ge�chweigeihres Großvaters,thun,

E
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dete, �o �chreMlichihm �on�t die�er Anbli> war. Er nahwæ
fie in �eine Arme, und �ie kam in wenigen Augetbli>ken
wieder zu �i< �elb. Der König war in großer Unruhee
wie er ihr die�e glúcklihe Verwand�[ung entde>en �eltte, da
er es niht anders thun konnte, ais ihr zugleich die Nach-
richt von dem Tode ihres Grofivaters, den �ic �o zärtlich
liebte, zu entbe>en. Sie �aß no< quf �einen Knien, und

zitterte vor Schwachheit. Sie �ahe ihren Gemahl uud die
Um�tehenden mit einer wilden Unordnung an, wie ein
Kranker, der von einem <weren Traum erwaht. Ends
Tich erblickte �ie ihre eigne Ge�talt in einem Spiegel. Sig
riß �ich aus den Armen ihres Gemahls, drängte �ich durch
die Bedienten des Hofs, und blieb einigé Minuten unbe
weglich yor dio�em Spiegel �ehen. Ja, ich bin es ! rief �ie
mit einer ungemäßigten Freude. Sie fete �ih vor dem
Spiegel nieder - zog ihre �<warzen Haarlo>ken durch die
weiße Hand , und bewunderte die Schönheit von beyden,
Von ungefähr lächelte �ie, und �ie fand die�es Lächeln �<ön.
Sie wiederholtees , und gab �ih Mühe, auf ver�chiedne
Art zu lächeln, um zu ver�uchen, welches Lächeln eigentlich.
Ihrem Munde und ihren Zähnen am vortheilhafte�ten �ey.
Sie ward niht müde, ihre Augen zu betrachten. Jn ei:

ner einzigen Minute machte �ie die Bli>ke einer Zärtlichen,
einer Spröden, einer Gebieterinn, einer Schmachtendene
einer Traurigen - und tau�eud Blicke, in welchen �ich der

Leicht�inn eines europäi�chen Frauenzimuers vor dem .Spie-
gel úbt. Mit einem Wortez �ie buhlte mit �ich �etb�t, und

fand endtich, daß die Blicke der Gebieterinn ihren �chwar-
zen Augen anman�iändig�ten wären. Mit die�er Miene

wandte �ie �l< um, uud erwartete dije Anbetung derer , die

um �ie waren. Jhr Gemahl, welcher mit Er�taunen alle
die�e ungewohnten Bewegungen gn ihr wahrgenommen
hatte, �tund ganz betrübt neben ihr, ohne ven ihr ge�ehen
zu werdea. Er nahm �ie bey der Hand: aber �ie zog ihrs
Hand fkalcfinnigzurü>, uud �ah ihn an. Endlich �chien �ie
fich zu erinnern- daß er ihr Gemahl �e». Sie überließ ißnm
die Hand nachlä��ig, ohne auf die Zärtlichkeit Acht zu ha-
ben, mit welcher er �ie Ffüßte. Er wagte es endlich, �ie an

den Tod ihres Großvaters zu erinnern. Der Wille der

Götter, �agte ex mit einev áng�ilihen Miene zu ihr, �eine
Weiséheit , �cine Tugend , das Glü> der Todter , das
<hwächlicheAlter deines Großvaters - J| ev

todt ? unterbrach �ie ihn ganz gela��en. T'Siamma �al

krgurigauf die Erde. Al�o i� er todt ! wiederholte �ie nodmalßs
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mals, und zu>te nit den Ah�eln. Aber ér war alt, und
verdrüßlichz �ein - - Indem �ie die�es �agen wollte, fo ent-

dete �ie im Spiegel, unter ihrem linken Auge, ein kleines
fa�t unmerklichesBlätterchen. Abher, große Götter! �chria
�ie, was i� die�es? Sie ward unruhig, �ie verlangte die
Aerzte, und �ank kraftlos auf cinem Sopha nieder.

T'Siamma �tand vóy ihr, wie ein Träumender. Ex
fah �eine Gemahlinn , als die �chön�tes Per�on des Morgen
landes, vor �ih; aber ohne Zärtlichkeit , ohne Empfindung
der Tugenden , die ihr �on| �o eigen waren. Er �ah einen

{<ösugemalten Körper , welcher nur nut. �ich be�chäftigt ware

Dur �ich liebte, und die Hochachtüngder. Men�chen erwar
tete, ohue �ie verdienen zu wollen. Er �{<lug an �eine
Stirne, uad bat die Gottcr, Ac môchteuihm die�e Schon=x
heit wieder nehmen, welche �o viele Tugenden verdrängt
hâtte; aber die Götter wollten ihn noh nicht hören, und
der Zauberer freute �ich über (eine Verwü�tung,

Bey. dem Pöbek hatte die�e Verwandlung eine gang
“andere Wirkung. Er betete ihre Schoubeit an, Wenn

fienur die Lippen öffnete, [o..ward �ie bewuudert , no< eha
ie redete. Sie redete mit ihrem Papagey, und was �ie

zit ihm redete, war Weisheit. Unter die�en: Pöbel waren
viel Dichter: Sie be�ungen ihre Schönheit , und die Köni-
ginn �pendete Reiß unter �ic aus. An gewi�ßen feyerlichen
Tagen theilte �ie ein �par�ames Almo�en unter die Armen
der Stadt, un dem Volke ihre weißen Hätudé zu zeigen :

man nannte die�en eitlen Hochmuth wohlthätige Tugend -

denn ihre Hände wareu rund und wohl gemaht. Mit
einem Worte: Der Pobel in Chieko&,der die tugendhafz
te�te &ouigian verachtet hatte, weil �ie häßlich war, der ver-

vôtterte.nunmehr ihre Schönheit, und hielt ihre Thorheiten
für Tugend.

Der unglüklice Gemahl ward durch die�e Schönheit
uicht verblcudet. Er liebte �ie no<, aber weit zärtlicher
iebte er ‘fie damals, als �ie zwar häßlich, aber- tugendhafé
war. Er brachte die- Stunden in ihrer Ge�ell�cia�t �ehs
mißvergnügtzu; denn gegen alle war �ie freundlich, geäl-
lig und aufgecduint, nux gezen ihr-n Gemahl nicht.
gen �eine. Liebko�ungenwar fie immer unempändli:, vnd E.
Woute or �ie kü��en; �o klagte �ie br Sczmert a

Haupts. Verlaugte er, daß fie mit an eue,
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fen �ollte; �o wendete �ie eine Andacht vor, und fa�tete.
Redete er mit ihr, und �agte ihr die zärtlich�en Schmei-
cheleyen; �o fpielte fie mit ihrem Éleinen Drachen. Redete

er niht mit ihr; �o warf �ie ihm �eine Unenpfindlichkeit
vor. Was ihm gefiel, tadelte �ie. War er aufgeräumt 5

fo vergoß �ie Thränen, daß er bey ihrem Kummer no<
�cherzen könne. Fn den traurigen Stunden, wen er. �ei-
uen Schmerzweiter nicht bergen konnte, machte �ie ihm
bittre Vorwürfe, und klagte, daß er �je nicht mehrliebe ,

daf er allemal aufgeräumt, und nux in ihrer Gegenwart
{mmer traurig �ey.

Das Exempeldex Königinrtbreitete �ich durch die ganze
Stadt aus. Die Weiber der Vornehmen ahmeten �ie
nah. Die Acrzte hielten es für eine Krankheit; ader �ie
wußten kein Mittel dawider. Sie gaben die�er Krankheit
einen gelehrten Namen, und nanuten �ie: Gnggfaurara-
Sinano; *) das wgr alles, was �te thun konnten. Un-

@achtet die�es gelehrten Namens, blieben die Männer

fevdem miÿvergnügten, und �ih wider�prechendenEigen-
�inne ihrer Weiber unglü>klih. T'‘Siamma �ahe die Zer:
rüttung mit Betrübniß, welchedadur< in den an�ehnlich:
fien Famikièen verur�aht ward. Er gewöhnte�ich, gegen
�eine Gemahlinn gela��en, nah�ehend und, immer gefällig
zu �eyn. Die Großen im Reiche,ahmten ihy hierinnen
nah. Sie machten dadurch ihren Eh�tand. erträalich, aber.
ihre Weiber nicht vernünftiger, Die Chroniken�chreibet,
yon Chieto> wollen behaupten , daß �ih um diefe Zeit die

Herr�chaft der Weiber angefangen habez aber der gelehrte
T'Sint�ia macht die�e Gewohnheit uoch etliche tau�end,
Jahr iter.

| |

In die�en bekümmertenUm�tänden lebte T'Siamma
etlicheJahre lang- und war endlich �o glú>li<, �ein Elend

gewphut, und ruhig zu werden. Aber auch die�e tranrigge
Nuhegonnte ihm der Zauberer nicht.

Er breitete ein Gerücht in Chiefo> aus, daß ¡weer

páchtige Prinzen in Siam mit einander in Krieg verwie
>elt wáren. Der Schwäch�tevon ihnen war ein Freund.

und

Y Der berühmtePere 44 Halde crgdóltében die�e Ge�chichtes
aber nur mit einizen Veränderungen. Er drückt das

Onga�au�vare-Sinans durch �eine lepeurs aus, und
i< veis nicht, ob er es getroffenhat.

|



Er�tes Buch. zor

und Bundêsgeno��e des T'Siamma. Die�er bra mit �ei
ner Armee auf, ihm beyzu�tehen. Er landete glü>lih an,

�chiffe �eine Truppen aus7 und fand, daßdas ganiè Land
in Ruhe war. Sein Freund hielt die�es für einen feindli-
den Einfall, und ward entrü�tet. Er verband �ich in Eil
mit andern benachbarten Fär�tén, ünd überfiel die Völfer
des T’'Siamma, welcher nicht im Stande war, der Macht
zu wider�tehen, und mit vielér Noth deù Re�t �einex Trups
pen auf die Schiffe flüchten konnte.

Die�er mtglü>klihèZufau �chlug �eine Muth gänzlich
nieder. Es war 1hm- uneritdalih, daß er ein Spott der

benachbarten-Für�ien �éyn, und für einen bundbrüchigen
Freund ange�chen wetden �oute. Er eilte na �einem Lande
zurüd>, um �i< vor den Augen der Welt, und �einer Untéxe
thaneu zu verberger.

Er kam an den Hafen; aber ér âud �einè Unterkhä-
nen in den Waffen, welchéibm und den Seinigen den Eirt-
gang verwehrten. Der Zäuberer, welcher wußte, daß die
Götter ihm nur wenigé Zeit no<' �eine Bosheitén ungè-
ra�t zula��en würden, hatte �ich vôrgenommen ; den léuten
und empfindlich�ten Streich wider den T'Sigininá auszu-
führén. Er hatte, als diê�er äbwe�end war, �eine Ge�talt
angenomnien, und das Volk in diè Waffen aebracht, da er
aus�prengte, daß eine fremdé Macht �eiti Neichübérfallen
wollte. Dáâs wár dié_ Ur�ache des Wider�tandes, welchen
T'’Siaminá fad. Aber �xiû Muth, und �eine gerechte
Sacre überwanden auch die�e Hinderni��e. Er trat an das
Land. Das Volk �ahe ihn, und er�taunte; denn es �ahé
auch den Zaubererin der Ge�talt des T'Siáamma. Der
ZBaubcererhatte die Vrie�tce dutch Ge�chenke géwonnes.
Dié unalüliche Jizizi hielt ihit für ihren Gemahl, und
iebte ihn �eit ciniger Zéit wirklich; wêil er ihr tau�end fin-

di�che Schmeicheleyen vor�agte- und ihr ale Stunden neuë
Gelegeuheit gab, ihre Eitelkeit ju betuühigéti. Die Weiber
der Groÿen im Néiche hatter gär zu viel Ur�äché , aufihrar
Seite zu �enti 5 �ie bedienteri �ich al�o der Gewalt überihre
Máäiner, und nöthigten �ie; die Varthey der Kötigiun
zu nehmen. Der Pöbel war ohnedem. {hon auf ihrae
Seite. Al�o bliebert nur ho< wenio- Tuaendhafte und
Getreué übrig, welche dem wahten T'Siamma anhiéngen.,
Er verlángte, in Gegenwart �einer Gemayhlinn, und des
Volks, �cinen Feitid ¡iù �ehen, ünd mit ihm um �eih edt



302 Das Máhrchenvom er�ten April.

¿u lâmp�en. Der 2Zaubetéèlgièng cò ein, da er �einer Machk
gewiß genug zu �ein glaubte. Eie begegnetén beyde ein-
ander in einér fruchtbaren Ebene vor der Stadt. Det Zaus
berer führte die Köuiginn an der Händ, und ward vóön einer

Unzählbären Menge Volks begleitet. T'Siamma er�idunte
nunmehr �elb| über die Aehnlichkeit �êines Feindes. Er war

wütend, daß ét �cinè Gemahlinn'an der Hand die�és Näu-

bers �ehétu �oute. Er zog das Schwerd , und rief: Göttliche
Jdimané! �tálke meinen Muth, Und dle�en Arm! So bald
er die�es oe�agt hatte, �práng er auf den Zauberer los, wel-

cher ihn aber, ochueaus �einer Gela��enhelt zu fommen, zn
Boden warf und érwürgenwollte.

In die�ein Augetnbli>ké�iúrzke die göttlihe Z6imané -

die Freundinn. und Be�chüverinm ihres T'Siamma, in einer
IBolké vo Feuer auf den Zauberér herab. Jn ihrer liifkett
Hánd hielt �ie einen Talismann, welchen dêr eingegrabent
Name des YTamu- Amida den Gottlo�en �chre>lih machte.
Der Zauberer erbli>te die�en Nanien, und zitterte. Er
wolité fliehen, aber er �ank zut Erdenieder. Er verwän-
delte �ich in eiten �chrc>lichen Nie�en, und war �o verweget,
wider die Fee zu kämpfen. Die�e hielt ihm den Talismani
vors; ind er �iürzte zum zweytcn male, wie ein Kitid, zut
Erde. Er verwandelté �ich in einen hohen Fel�en, um ge-
gen die Kkaft des Táliêmanns unempfindlich zu �eyn; aber
er �{<molz, wie Schnee, zu�ammen. Noch zum drittet1
male ver�uchte er zu eiitkommen,verwandelte �ich in einen
Strom, und riß den unglü>klichenTSiamma, welcher
vhnmächtig auf der Erde lag, mit �ih �ort. Die Fee
merkte die�es zu �pat. Sie warf �ich in den Strom, den

T'Siainihá zul retten, Durch die Gewalt des Talisnianns
vertrecknete der Strom, und es blicb nichts übrig, als eit

faules �tehendes Wa��er 3; aber mitten in dem�elbénlag der
T'Siammá ohne Empfindung guLeyë�tre>t, und blieb todt.

Das war das Ende des grau�amen Zauberers, wel<h>
noch in dem lentén Augenblicke �einer Wut den tugendhaften
T'Siañmmáa jualeich mit in �ein Verderbnifhinriß. Nuk
die wei�en Götter wußten, warum �ie diejes ge�chehen ließen:

Die Fée nette den Leichnammit ihten Thränen. Sie
wolite der Nachwelt ein Andenken�eines großen Muths »

Und �einer �tandhaften Tugendhinterla��en. Sie hielt al�d
den Talismann an �eine Stirne, und es erhob �ich mittedau
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aus die�em todten Sce ein Fels von weißem Marttior , wele
cherdon Leichnamdes T'Siamma in �i ver�chloß.

Unter die�em �chre>lihen Kampfe der Fee und des Zaue
berers war das Volf geflohen. Die Königinn lag ohnntäche
tig an dem Fuße eines Baumes, und wußte von allen die-

�en traurigen Veränderungen nichts. Sie erryunterte �ich
durch ein Wort der Feë, welche ihr das Schi>�al ihres Gez

mahls, die Bosheit des Zauberers, und die Rache der Göôt-
ter erzählte. Sie legte ihr den Taliêëmann auf die Bruf-
und in die�em Augenblickever�<hwand alle Eitelfeit und

Thorheit , welche durch die Zauberey des Ciongod zeither
ihren Ver�tand uninebelt hatte. Sie war vor Bekümmer=-
niß außer �ich. Sie wollte mit den Göttern zanfen ; aber
die Fee erinnerte �ie an ihre Gotteófurcht, an ihre Tugend,
und an {hre Weisheit. Sie ward ruhig; �ic küßte den

Namen des mächtigen LTamu - Amida, und beweinte ihren
Gemahl, ehne ungeduldig zu nurren. Die Fee verließ �ie.
Fizizi baute ihreimGemahl einen prächtigen Tempel auf
dem Marmorfel�en , welcher �einen Leichnam' ver�chlo��ert
hielt In die�em Tempel war �ie die ober�te Pri�terinæe
bis an ihren Tod. Das Volt betete ihn an. Er ward der

Gett der Unglü>lichen,welche ihren Wün�chen immer nahe
�ind, ohnefie jémals zu erlangen, und welchè, �o lauge �e
leben, vergebens hoffen.

Sein Ted ge�chahè, nah der Zeitrehnungder Jnn-
wohner zu Chiekod, am �iebenten dés Monden Yi -àdas
welcher na< dem europi�henEdalender der er�te April i�t.
Dié�er Tag wär deit Volke be�onders heilig, Sie giengen
hinaus in die Ebené nah dêm Tempel ihres Gottes TSis
amina, und �teliten �ich - als wenn �ie ihn äng�tlich �uchz-
ten. Sie rlefen ihn, und wenn �ie ihn nicht fanden; �o
wärfen �iè Steine in den faulen See Ciongo>, um das
Andenken des Zauübetersju bérfluchen. Die Aeltern �âgter
an die�em feyerlichen Tage zu ihren Kindern: Seht hine
aus, und �ucht ten T'Siamma, er wird euch étwas �chen-
fen; die Kinder giengen, und warfen Steine in den See,
wenn �ie ihn niht fanden. Das Weib �agte zu ihrent
Manne : Gehe hinaus, und �uche den TSiamma, er wird
dir jagen, ob ich dich mehr liebe, als andre Männer; der
Mann gieng , und rächte �ich an dem See- wenn er ihn
nicht fand. Die Mütter �agte zu ihrer Tochter; Gehs
hinaus , und �uche den T'Siamma, er wird dix den Mann

nen
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hennen, dur de��en Aebe du glü>li< werden �oU�; die
Sochter gieng„ und kehrte traurig zurück, wéêil �ie die�en
Mann nicht erfuhr. Der Wel! wei�e �agte zu �einen Schüs
Iern: Gehet hinaus, und �uchet den T'Siamma, er wird

eu< eine Weishe.t lehren, gegen welche die meinige nur

Thorheit i�t; �iè giengen, und �uchten ihn, und flagten es ih-
rem Lehrêèr, daß �ie keinè Weiéheit ge�unden hätten.

Die�es war die Art,nit welcherdieJnnwöhnèrdas An-
Denken ihres unvergeßlichen T'Siämmäá feyerten. Sie fa-
fieten an die�em Tage, und das ganze Land wax traurig.

Nath kaü�end Jahren ward die Religionin Chiek0>
veráctlich, da das Land einen König bekam, der �i der Re-

lígion �einer Váter <hdnite. Die Großen dès Volfs waren

�tarke Gêi�ter, und nur der armé Pôbel ‘betete no<. Um
die�e Zelt fiel auch die Hochachtung, die man für das Andeu-
fen des T’Siaimmá hatte. Sein Gottesdien�t verkehrte
�ih in Völerey, und póbelhafte Anö�chweifungen.Sie
fäudten einander tio< immer ju dent T'Siáinmàá, abêr nicht
rugeudhäft, niht wei�e zu werden, nein, nur ihren Muth-
willen zu füßeln. Und fanden �ie no einen, welcherfromm
Und treüherzig genug wär, �ih zu dem T'Siamma �chi>en
‘u la��er, den hielten �ie für eien Narren. Dem Pöbel ge-

fiel endlich dié�er Schérz auch, und für den Pöbel géhörte
er eigentlih. Er bemächtigte�ich die�es Wißes, und behielt
Tn bey, nachdem dié Vörnehniet des Ländes anfièngdn, �ich
dê��elbén zu �chämen. Die�e Gewohnhèêik breitete �ich dur<
Siani in Japan aus, und i� endlich auch zu uns Euro-

päern herüber gebracht worden.

_ Nunmehr i� der �iebenteTag des MondenLTi-ada itt

Fe�t dèr Narren in Chiébo>; und dereurdpäi�che Pôbél
feyvettes zugleichet Zeit am er�tes April.

Zwvehtes
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Warnung
an alle unverheircathete

Frauenzimmer.

S, viel Múhe �< der Autor auch gegeben

hac, alles.zu vermeiden, was-den zärtlichenOhe
ren �einer Le�erinnen,und be�ondersunverheirathe-
ter Frauenzimmer,an�tößig�eynmöchte; �o wenig

- hat er es dochvon der achtenbis zur neunzehn-
ten Wahr�agung vermeiden kônnen, Ec warnt

�ie daher wohlmeinend,die�e Stellen vor�ichtig zu

úber�chlagen. - Es würde ihm nahe gehen, wenn

�ie darinnenetwas finden �ollten, worúber �ile er-

rôchen,oder empfindlih werden müßten.

Zioeptcs
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Een von meinen Le�ern find �ieben mal �ieben Wahr-
fagungenr verdächtig. Spobald er diefen Titel zu Ge-

�iche befömmt , �o bald fáut ihm das Sprüchwort ein: daß
Sirben gemeiniglih die Zahl eines Lügners �ey; und um

deswilleu hat er ein �{hlc<tes Vertrauen zu die�en Wahr�a-
gungen. Sie irren �ich, mein Freund; le�en Sie weiter;
es i� auh für Sie eine Wahr�agung dariunnen. Sie wers

den aeîchen mü��en, daß ich nicht lüge, wenn Sie anders

�ich �elb kennen.

2.

Phäne�t 1) hat an einem feverlihen Tage die Pracht
und die Lu�tbarkeiten des Hofes mit ange�ehen ; die�e Lebens-
art gefält ihm. Er ver�egt einen Theil �eincs väterlichen
Gutes, fauft �ich reiche Kleider dafür, und läßt �ih heute
um eilf Uhr zum er�ten male bey Hofe �ehen. Man bewun-
dert �einen Ver�tand, und �einen Rok; man �ucht �eine
Freund�cha�tz man erbietet �i< zu allen möglichen Dien-

�ten. Der unerfahrne Phäne�t kennt die Sprache des Hofes
noch niht. Er träumt �chon von lauter hohen Ehren�tellen
von Gewalt und Reichthume ; aber in kurzemwird er merken,
daß alles nur ein Traum gewe�en i�. Er wird wieder auf
�ein Landgut flüchten,und �uchen, durch eine genau ein-

ge�chränkte Wirthjchaft in zehn Jahren �v viel zu er�paren -

als er es �i in einem Jahre hat ko�ien la��en, dem Hofe
lächerlich zu �eyn.

JZ

a��idien 2) hat in der Stadt, wo der Hof wohnt -

Feit zwanzig Jahren ein an�ehnliches Vermögen , durch alle
nur er�iunliche, �o wohl vornehme, als niederträchtige Aus-

�chweifungen zer�treut, Weil er für den Prinzen ein be�ou-
dres Galafkleid,ein andres für die Gemahlinn des Prinzen-

und für einen jeden Vetter und eine jede Muhme des für�t-
lichen Hau�es wenig�tens eine reiche We�te gehabt; weil er

zwanzig Jahre in dem Vorzimmer müßig geplaudert datsUU2 wei

1) Kentien Sie den Herrn Þ - - T - - niht?

2) Seine Gläubiger werden es gleicherrathe0n/ daß ih den
Herru von N - meine.
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weil er �ich �ein Geld bey Hofe hat abgewinnenla��en; weil
er �eine Ge�undheit in der Ge�ell�chaft einiger Frauenêper�o-
nen vom Theater eingebüßt hat: �o glaubt er, ein Recht zu

haben, von dem Prinzen eine Belohnung �einer treuen

Dien�te, und eine Schadloshaltung für das an�ehnliche Ver-

mögen zu fodern , welches er, nah �einer Art zu reden , im

Dien�ñe des Für�ten zuge�eut hat, Er ent�chließt �ich al�o -

die�en Morgen ern�tlich um eiu Amt, oder, welches bey ihn
einerley i�t, um eine Pen�ion auzu�uchen. Man hört �ein
Vitten an, und macht ihm ein gnädiges Compliment ; er bit-

tet noch einmal, und man verwei�t ihn zur Geduld; er dit-

tet zum dritten male, und nunmehr findet man �eine Bitte
�ehr unbe�cheiden. Man wird ihn fragen, worinnen denn

eigentlichdie wichtigen Dien�te beîchen, die er dem Hofe mit

Aufwendung eines �o ap�ehnlichen Vermögens gelei�ter habe ?

Die�er Frage hatte er �ich nicht uer�ehen. Er geht mißver-
gnügt über den Hof zurü>, lebt noch einige Zeit iu der Stadt
von den Wohlthaten �einer Bekannten, von der Leichtgläu-
bigkeit einiger Wucherer, uud von �einer eignen Unver�chämtz-
heit. Endlich flieht er aufs Landy und füttert ch in etli-

chen adelichen Familien zu Tode, wo er der gnädigen Frau
viel Nachtheiliges von den Hofdamen erzählt, der Fräulein
ein Paar abge�eute Operarien vorheult, deu Junker die Geo-

graphie von allen verdächtigen Häu�ern der Re�idenz lehrt -

und mit dem aiten Ritter, beym Kamine, über die Regie-
rung, und den Undank des Hofs patrioti�ch �euftet.

4.
Der Prinz wird nah der Tafel einige Minuten mit dem

Grafen XFX. - 3) au Fen�ter �tehen, �ehr vertraur mit ihm
reden, und ihmeinige mal etwas ins Ohr �agen. Es �ind
in der That nur gleichgültige Dinge , die er mit ihm �pricht,
und die Geheimui��e, die er ihm ins Ohr �agt, dürfen alle

wi��en, nur die Prinze��inn nicht. Gleichwohl macht die�e
gnädige Vertraulichkeit eine große Bewegung am Hofe -

und im Gehirne des armen Grafen. Der Hof weis, daß
der Prinz den Grafen zu gut kennt, als daß er ihn hoch
�chäuen, oder ihn �einer Vertraulichfeit würdigen �ollte.
Man hált ihn für einen Mann , der zu den kleiuen Belu�ti-
gungen des Hofs zu tro>ken, und zu ern�thaften. Verrichtuns-
gen zu albern �ey ; in der That hat der Prinz auch bishernie-

mals mit ihmgeredet , als wenn er nach der Uhr, oder nah
dem Wetter fragte. Und gleichwohlredet er izo mit imals

eil e

3) Der Graf E - - i� Ihnen der unbekannyt?-
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kein, und redet ihm ins Ohr, und klopft ihn auf die Ach�el,
Nunmehr ändert auch der Hof �eine Begriffe, die er �ich von

dem Grafen machte. Kaun hat ihn der Prinz verla��en -

�o drángt �i< die ganze Antichambre zu ihm. Die Großen
reden vertraut mit ihm, und bitten, daß er morgen mit ih-
nen �pei�en möge; die Ho�leute von der mittlern Cla��e
lácheln zu allem, was er �pricht , finden �eine Scherze �ehr
fein, und zuen die Ach�eln geheimnißvoll , wenn er �einer
Natur die Gewalt anthut , ern�thaft und vernünftig zu re-

den; die Kleinen weichen ihm ehrerbietig aus dem Wege -

damit er de�to pornehmerauf- und abgehen, und �ie de�to
nrehr bemerken fonne. Der gute Graf taumelt von die�eur
ungewohnten Glücke. Er kann es noch nicht beareifen , daß
er es i�t, dem nanu alle die�e Freund�chaft und Hochachtung
bezeugt. Endlich läßt er �ichs* gefallen, und er läßt �ichs:
um �o viel lieber gefallen, da er bisher der einzige aut Hofe
gewe�en i�t, der an feinen Verdien�ten uicht gezweifelt hat.
Nun úüberrechneter �chon �ein künftiges Glü>, da er gewiß
glaubt, daß er der Vertraute des Prinzen �ey. Er hat
Feinde, und diefe will er es empfinden la��en - daß �ie �eine
Feinde gewe�en �ind. Er hat Schulden; die�e will er niht
bezahlen, denn nunmehr würde �ih das no< weniger für
ihn fhi>en, als vorher. Aber er will Schäke �ammelt,
und was ihn noch beunruhiget, i� die Ungewißheit, welche
Gúter im Landeer eigentlich an �ich kau�en wil. Zu �einen
guten Glück if er noh niht vermählk. Er läßt in Gedan-
Fen alle Fräulein die Mu�terung pa��iren , und bedauert die

guten Kinder, daß er nur eine von ihnen heirathen kann.

Mit dergleichen angenehmen Träumen be�chäfftigt �ich der

arme Graf, und weis niht, daß es nur Träume vom er-

fien Aprile �ind. Noch an eben dem Tage kömmter aw

den Hof zurük. Er nähert �ich dem Prinzen mit einer ge-

wi��en Vertraulichkeit zu welcher er �ich �eit drey Stunden

berechtigt zu �eyn glaubt. Der Prinz �ieht ihn gleichgültig
au; er redet mit allen, die um ihn �ehen, nur mit dem.
Grafen niht. Die�e veränderte Scene i| ihm ein Nâäth-
�el. Er wagt es endlich, dem Prinzen etwas ins Ohr zu

�agen : der Prinz hört es, ohne �eine Miene zu ändern, oder

ihm zu antworten. Er wiederholt �eine �tille Frage no<
einmal; der Prinz antwortet ihm mit cinem unzufriedneu
Nein! und kehrtihm den Rüken zu. Der arme Graf tritt
be�chämtzurü>; er vergißt ale Schlö��er, die er kaufen, und
alle Fräulein , die er heirathea wolte. Die Antichambre
verachtet ihn eben .�o �ehr, wiege�tern, Er �eht überall

3 im
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im Wegez man drängt ihn zurüä>. Erbietet �ih an, daß
er morgen mit Seiner Excellenz �pei�en wolle; aber nun by:

finnen �ih Seine Excellenz, daß �ie morgen �elb�t zu Ga�te

�ind. Er �aat etliche artige Einfälle, uud niemand lächelt
mehr. Er geht zu denen - die ihm vor drey Stunden chrers

bietig auswichen ; �ie bleiben �tehen, �ie merfen ihn m<t
Und, die ihn noc) merken , die �ind �o vertraut, Tabak von

ihm zu fodern. Zum größten Unglückekommt der Kaufz
mann in das Vorzimmer, dem der ganze Hof �chmcichelt -

weil der ganze Hof ikm �chuldig i|. Er hat in �einer Schrei-
be�tube von der gnädigen Vertraulichkeit des Prinzen gegen
den Grafen gehört; um deswillen ließ er alles liegen, und
eilte nah Hofe, um dem Grafen �ein ganzes Vermögen an-

zubieten, in der Hoffnung, dasjenmgewieder zu bekommen-

was er ihmbereits �chuldig war. Aber �chou auf der großen
Treppe erfährt er die ge�chwinde Veränderung; er geht al�o
in das Vorzimmer, �ucht den Grafen , und mahnet ihn tro-

pig. Der Graf eilt be�chämt na< Hau�e, verflucht den Hof,
und den unglücklichenTag, ohne �ich zu be�innen, daß die-

�er Tag der erîe April i�.
5.

Endlich hat =Zyp�äus 4) deu Schritt gethan, den er �ich
�eit langer Zeit zu thun wün�chte. Er hat heute das an�ehu-
liche Amt überkommen. Zwar den Ver�tand hat et niht -

der zu dem Amte erjodert wird ; aber den hater �ich auch cben

nicht gewün�cht. Genug, daß er die Be�oldung und den Nang
hat. Ex wird dafúr �orgen , daß er jemanden miethet , der

in �einem Namen den Ver�tand und Fleiß anwendet, den das

Amt erfodert. Nunmehr glaubt -Zyp�äus vouUkommen glüc>k-
lich zu �eyn. . Aber �eine große Dummheit und Nachläßigkeit
wird nun de�to mehr in die Augen fallen , je an�ehnlicherder

Po�ten i�t, in welchem er �teht. Die Stadt fängt an, offcnt-
lch über ihn zu lachen - da �ie ihn vorher uur'im Stilen
ver�pottet hat. Die Einkünfte muß er denen abgeben, die
für ihn arbeiten. Et wird al�o auf den er�ten April künftigen
Jahres von �einer Ehren�ielle uihts übrig haben , als die

Schande, und die Verantwortung.
Sehen Sie jenen Mann mit der tükilhen und men�chen-

feindlichenMiene, welcher �ich die Stirne wi�cht, und �ich
ganz ermüdet auf das Canapee wirft? Das i� Leran 5)!
Erf vor einer Minute hat er das große Werk zu Standege-rae

4) Der Herr:Rath X - - mit der wichtigenMiene eines © - -

5) Der Mann i� mir zu ti�che den mag ichnlchtnennen.
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bracht, an dein er �eit einem halben Jahre gearbeitet hat.
Durch die niederträchtig�en Schmeicheleyen , dur< Be�tes
ungen, die ihn den dritten Theil eines Vermögens geko�tet
haben , dur< Verunglimpfung der redlih�ten Männer, die

er für Nebenbuhler hielt , hat er i< die�en Morgen in das

Amtgedrängt, bey welchem er hofft, daß man ihm eben �o
niederträchtig �chmeicheln werde, als er gethan, und ihn eben
�o befiechen werde, als er es thun mü��en. Hier �itt er, und

dichtet, an welchem von �einen Feinden er �ich zuer�t rächetr
will, Schon hungert ihn nah dem Vermögen anderer, wel
ches er, a!s �eine Beute, an�ieht. Jn der That wird er ver-

fciedne unuglü>li<hmachen. Aber der Elende - der heute
hier auf dem Canapee von �einem Glúcke, und dem Untera
gange �einer Feinde träumt, weis niht, daß, ehe noch eite

Jahr verläuft, Un�chuld und Tugend �iegen werden, und er

dn dem Gefängni��e ver�<hmachtenfol.
7.

Wer i�t das kleine junge Männchen, welches dort ar

jener Tafel eine ganze Ge�ell�chaft ehrwürdiger und erfahr-
ner Männer mit einer �o unan�tändigen Lebhaftigkeit zu über-
käuben �ucht? Und wer i�| die an�ehnliche Frauensper�on,
welche dort an der Thúre horcht, und vor Freuden Thränen
vergießt? - - 6) Jt das möglih? Al�o if die�er Knabe
heute zum er�ten male von dem Prinzen in die Ver�amm-
lung der Nâthe aufgenommen worden? und gleichwohl i�t
er �hon �o wei�e , daß er denenjenigen unbe�heiden wider-
�pricht, die ihn vor zwanzig Jahren auf den Armen trugen?
Und das i� �eine Frau Mutter? Sie weint vor Freudett-
daß der Himmel ihren Sohn mit �o vieler Weisheit und Luns-

ge ausgerü�tet hat. Ihre Freude wird nicht lange dauern.

Das wei�e Kind , welches heute vor Gelehr�amkeit ber�ten
möchte, wird in drey Monaten erfahren, daß er ein elender

Ignorant �ey. Er wird ver�lummen, und alêdaun tvird* ex

erträglich �eyn.
8.

_ Heutewird der unglü>lihe Ball �eyn „ auf welchem�s
viele zärtliche Thoren dea Grund zu ihrem Mißvergnügenle-

gen werden.

Der junge Herr 7) in weißen Strümpfen,und mit
den reichenAuf�chlägen, flattert um �eine Schöne, wie die

uU 4 Motte

6) Viel Blü>s,hohwei�er N - - d.

7) Der �üße Herr S®- -, der dort re<ter Hand wohnte
reun man nach dem Markte zugeht.
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Motte ums Licht. Er �icht ein Paar �chwarzeAitaert, er

fühlt eine weihe Hand , er �chielt na<h dem Palatine, und
wird �o heiß vor Liebe, daÿ er �chmelzen mochte. Morgen
wird er �eine Göttiun be�uchen, und �eufien ; übernorgen
wird ‘er �eine Liebe eutde>en 3; in vier Wochen wird er ihr
Mann �eyn; und in vier Monaten möchte er �ich vor den

Kopf �chießen, �ooft: es ihm einfällt, daß er die Thorheit
gehabt hat, der Manneines Frauenzimmers zu werden, de�:
fen unvor�ichtige Aus�chweifungen ihn vor der garzen Stadt
lâcherlih machen.

9«
Selinde, 8) ein �tilles, tugendhaftes, und wie matt

ver�ichern wil, fa�t einfältiges Mädchen, nimmt dia

Schmeicheleyén des jungen Seladons für Ern�t an. Er,
thut ihr Ver�icherungen und Schwüre, die �ie in den Hau�e
{hrer Mutter , die eben �o fille, tugendhaft , und eben �d
einfdltig i�t, niemals gehört hat. Sie nimmt die�e Schwüre
für Ern�t auf, und. fängt. an, die�en Flatterhaften zu liebeu.

Die Mutter läßt es ge�chehen , daß er �ie oft und zu allen

Zeiten be�uchtz die zufriedue Tochter küßt der ge�äilizea
Mutter die Hêndedafür. Seladon redet von uicht, als

von. dem Glücke, das er �ih wün�cht, die Hand eines �o lies

benswürdiaenKindes ewig zu be�igen. Das einfältige Kind

f<weigf fiti�am, und wün�cht es in ihrem Herzen �elb�t.
DieMutter lächelt , halb andächtig, uud halb, als erinnerte

fie. �ich ihrer Jugknd , und �agt: wie Gott will, ihr Kinder !
Der Leicht�inniae hat die Ab�icht gar uicht , Selinden zu
heirathen. Er liebt ihre Schonheit, und will ver�uchen, wie
weit er diefen Roman ausführen fönue, Aber die Tugend
des Mädchens und der Mutter �ind ihut be�t(udig ein un-

ÜberwindlichesHindernißk. Man warnet die gute Mutter.
Sie bittet ihn, �eine Be�uche ¿u unterla��en, welche der gan-

zen, Stadt �o verdächtig würden ; ader ex i� �o niederträchs
tig, daß er �ich in ôffentlichen Ge�eli�chaften gewi��er Ver-
traulihkeiten berühmt, die den guten Namen der treuher-
zigen Selitide ¿weydeutig machen. Sie hoffte, der Ball
würde die Gelegenheit zu ihrem künftigenGlüefe �eyn; aber

durc) eben die�e einfdltige Treuherzigkeit hat �ie ihren guten
Nanten v:-lohreti, welchenihre Un�chuld nicht retten kann.
Seladon i�t ein Bö�ewichtz und einem Bö�ewichte , der et-

was Nachtheiliges von einem Frauenzimmererzählt, glaubtie

8 Arte E - -! du dauer�t mich, und dochweis ichnicht wie
deinem guten Namen wieder aufzuhelfenif.
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die lä�ternde Welt immer lieber, als einem Frauenzimmer,
welches �eine Un�chuld eidlich erhärtet.

°

10,

Aber Seladon bleibt nicht unge�traft. Er hat an eben,

die�em Abend eine Bekannt�chaft mit der Tochter 9) eines

Kaufmauns gemacht, die er neb�t der Bekannt�chaft mit Se-
linden zugleich unterhält, Denn ein junger Men�ch vom

VBVerdièenñüen,wie Seladon, muß mehr als ein Mädchen auf:
einmal betrúgen. Und die�esmal wird Seladou �elb�t betros

gen. Die Tochter des Kaufmanns hat nicht Ur�ache, �pröde
zu �eyn. Ihr Vater hat ausgerechner, daß er kaum noch eint

Jahr lang im Stande �eyn werde, �einen ehrlichen Namen
vor der Welt zu erhalten. ; Seladon i� bemittelt genug, ih
noch einige Zeit ¡u retten. Der Vater räth der Tochter, die
Beute nicht fahren zu la��en. Sie thut alle Anfälle eiuer,

ver�chlagenen.Buhlerinu auf ihn, und thut �e mit gutem Ers
folge, weil ihr dergleichenAnfälle nicht neu �iud. Noch ei-
nige Zeit bleibt Seladon ungewiß, weil er �ehen. will, wis,
weit er �ein GlU> bey Selinden treiben fönne. -So-bald
aber die�er Roman abgeri��en wird; �o kann er �i<h weiter

niht aus dem Nege entwi>eln, das ihm die Tochter des

Kaufmanns legt. Nun i�t der Flatterhafte ge{angen; und
kurz uach der Hochzeit erfährt er die zerrüttete Wirth�chaft
�eines Schwiegervaters ; ja, was noch weit empfindlicher i�te
er erfährt, daß �eine Frau ihn nicht zuer�t geliebt hat. Er
muß zu beyden �tili�chweigen; denn ein Maun, dem �ein eignes
Gewi��en Vorwürfe mgcht, wird �elten Muth gcuug haben,
�einer Frau dergleichen Aus�chweifuugen vorzuwerfen , und

zwar einer Frau, welche �o viel Muth hat, wie die�e, ihrem
Mann es fühlen zu la��en, daß �ie Frau i. Nun hängt
Seladon traurig den Kopf. Er verliert �ein Vermogene
welches er in die Hande des Schwiegervaters gebeu mü��en.
Er verflucht �eine Wahl ; aber ganz im Stillen verAucßt ek

�ie - damit es-�eine Frau nicht hóre , vor der er �ich �ceut.
Er tkann uiemals Selinden begegnen, ohue fih zu {ämen.
Wie unglücklichi� der Ball vom er�ten April für den aumen
Seladon % 10)

'

Us IL,

9) Die Mademoi�elle $ - - i�t es, die der Himmelge�chaffen
© hat, den ungetreuen Seladon zu be�trafen.

40) Der leicht�innige E : zer i�t unglü>lich,aber er hafdio
Strafc verdienet.
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IL,

T -- 11) und E - - 12) �ehen �i< die�en Abend zun
gi�ten male z �ie finden in ihrent beyder�eitigen Umgange et»
was, das ihnen gefällt; �ie fangen an, �ich zu lieben; no<
an die�em Abende entde>en �ie einander ihre Liebe. T - -

freut �i, und überläßt es aus Be�cheidenheit dem Aus�pru-
che ihrer Mutter. E -:- i� ein tugendhafter und ehrlicher
Men�ch z aber er hat kein Geld, fein Amt, und weis auch
noch niht, wenn? und wo? er beydès finden �ol: T - -

hat eben �v wenig Vermögen , und kann �i< nur �ehr küm-
merlich mit ihrer Mukfter ernähren. Sie lieben �ih beyde
äu aufrichtig, als daß �ie einander die�es ver�<hweigen �vll-
tenz aber �ie lieben �i< auch beydezu �tark, als daß �ie ver-

nünftig nachrechnen �ollten, wie viel �ie etwan künftig brau-
chen mochten. Jhre Muktter, ein <ri�tlihes Weib, und
eine große Freundinn des Ehe�tandes, macht ihnen Muth:
Sie �ollen beten und arbeitèn, �o wird es ihnen nicht fehs
Ten! Wie �ehr beruhigt die�er mütterliche Segen un�er zdrt-
ches Paar! Sie heirathen �ich, und fúr großer Licbe merken
�ie in den er�ten vier Wochen ihren Mangel niht. Nun
wird ihre jugendlicheLiebe etwas eru�thafter. Sie vermi��en
die unentbehrlih�ten Sachen in ihrer Wirth�chaft : �ie kla-

gen es der Mutter, und die�e zucktdie Ach�eln. Sie beten,
Und haben doch kein Brodt. Sie wollen arbeiten , und es

findet �ich feine Arbeit, und kein Amt für ihren Stand. Sie
lieben einander noch eben �o aufrichtig ; aber de�to empfinds-
licher i� ihnen der Mangel , den feines vor dem andern ver-

bergen kann. Sie und ihre Mutter konnen nicht begreifen,
wie das möglich i�, daß der Himmel eine �o aufrichtige Liebe
darben läßt; aber fie bedenken niht, daß die aufrichtig�te
Liebe unvernünftig �eyn kann, und daß der Himmel nicht
�Huldig i�t, un�re Thorheiten zu �egnen, wenn wir au<
�chon die�e Thorheiten mit Gebet anfangen.

I2.

Kleant - 2, 13) ih weis niht, ob ihr ihn kennt? Kleank,-
der cigennüßigeHage�tolz, hat �elb�t keine Verdien�te, als das

Geld, und al�o kennt er auh, außer dem Gelde, feineVersien�te

11) 12) Ich könnte wohl ihre Namen ganz nennen: denn
T-- und: È - - �ind zu arm, als daß fie �ehr bekannt
wären z aber doch dauren �ie mich, daß �ie nunmehr be-
fannt werden follen.

13) Mit Jhrer Erlaubniß, Herr N - : T- -, daß ih Sie e�n

wenig bekannter mache.
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dien�ie weiter. Man hat immer die Ab�icht gehabt, �ein Ver-
mögen in vernünftigere Hände zu bringen, und um deêwillen

hat man �ich Mühe gegeben , ihn zu verheirathen. Man

�chlägt ihm ein Frauenzimmer vor, die �ehr tugendhaft if.
Aber hat �ie Geld? fragte er. „Sie i�t von einer guten an-

»�ehnlichen Familie, ,„ Aber vielleichthat �ie eben um des-

willen kein Geld? „Sie if zu allen denen Kün�ten und Wi�z-
�en�chaften angeführt worden, die ein Frauenzimmer zu

»eéiner vernünftigen Mutter, einer häuslichen Frau, und

einer liebenswürdigen-Freundinn machen. ,, Hum! �pricht
Kleant, aber was bringt �ie mit? Dort tanzt die�er Kleant,-
und zwar tanzt er mit Grimenen 14), einem Frauenzimmer
von dreyßig Jahren, welche von ihrem Vater die Kun�t ge-
lernt hat, bey einem mittelmäßigen Vermögen die Miene
eines Frauenzimmers zu behaupten , welches große Reich-
thümer be�izt, und nur aus Be�cheidenheit, und guter
Wirth�chaft die�e Reichthümer nicht ae�ehen wil. Mit die-

(er tanzt er, uud mitten im Tanzen rechnet er nah, wie
viel er wohl geroinne, wenn er die�es Frauenzimmer zur Fran
bekommen könne. Alle ihre Capitalien tanzen vor �einen
Augen herum, und wenn er ihr die Hand reicht, �o ge�chicht
es mehr mit der Bewegung eines Meu�chen, der Geld em-

pfangen foll, als der die Hand einem Frauenzimmer ¿um

Tanze giebt. Die Menuet i�t ge�chlo��en. Er führt �ie an

das Fen�ter , er redet �{hüchtern mit ihr - �ie wird reth; er

Füßt ihr die Hand, �ie neigt �ich, und er drückt die Hand
mit Entzükung an �einen Mund. Nun �md �ie einig. Des
Wohl�tands wegen will man noh vurher den Vormund darum
fragen. Der arme Kleant! er i� �eines Glücks gemißz gleich
nach O�tern wird die Hochzeit vollzogen. Nun fragt Kleant

nach ihrem Vermögen, und ihr Vermögen be�ieht in ungül-
tigen Papieren , weitläuftigen An�prüchen , und in der Hoff--
nung, einen reihen Vetter in O�tindien zu beerben, wenn
er unverheirathetund ohne Te�iament �erben �oute.

13,

Warum i| Leonore, 15) die Tochter des reichen Kauf-
manns, �o aufgeräumt ?. Noch vor einer Stunde �aß �ie ganz
tieflinnig und unzufrieden, und war gegen alle, die �ie zum
Tanze aufoderten , fro�tig und beleidigend , nur

86gen
den

aro

14) Das i�t meine Nachbarin, die ke�ibare 4--,
15) Die unglü>licheT- --,
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Baron don’ UW - - 16) niht. Der vergoldete Baron ; der
Een ißo mit ihr tanzt, har ihr, oder vielmehr ihrem Gelde
vor einigen Minuten eine förmliche Liebesertlärung gethan.
Leonvre if ein hochmüthigesBürgermädchen, welches nichts
�o �ehr wün�cht , als einen hohen Rang, und den Titel einer

Erxcellenz: Der Baron hat beydes, aber auch viele Schul-
den. Sind wohl în der Welt zwo Per�onen - die �ich be��ex
für einander �hi>en ? Die Liebeserêlärungvon die�em Abe::de
i der Grund zu einer Vermählung, mit welcher der Baron

o ge�chwind als möglich eilen wird, um eine ruhige Me��e
zu haben. Nuni�t der Baron Herr von ihrem Vermogen -

und nun läßt er es die qlú>lihe Lecnore empfinden , daß
ihre Per�on ,: ohne die�es Vermögen , gar keinen Werth Hat.
Er �chämt �i, fie an deu Hof zu bringen, an welchen doch
zu kommen die eitle Leonore �o �chr gewün�cht hat. Eie
fühlt die Spötterey �einer Familie, und darüber würde �ie
�ich allenfalls troó�ien la��en; aber das i�i für �ie eine �hre>-
Tiche Sache, daß �ie �ih auf ein entferntes Landgut ihres
Gemahls begeben �oll, um da�elb�t ein�am und unbemerkt -

án der Ge�ell�chaft der Weiber ihrer Verwalter und Pachter
zu leben, um ihren Maun dadurh von dem �chimpflichen
Veorrourfe einer ungleichen Heirath zu befreyen. Würde
Leonore wohl fo lu�tig tanzen, weun �ie die unglücklichen
Folgen die�es Balls voraus wi��en �ollte !

14°

Was muß wohl dort der Herr Secretär 17) mit der
großen Perucke in �eine Tafel �chreiben? Er lacht �o laut--
daß man kaum no<h den Baß von der Mu�ik hört, und
läßt �ich von der winzigen Kalli�te etwas dictiren. Kallifte 18)
i ein Frauenzimmer, welches von allem dem nichts ver-

�eht, was man gemeinigli<h von der Sorgfalt und dem

Fleiße eines Frauenzinmmers fodert; aber �ie hat viel gele-
fen, �ie i| witig- und �o gelehrt , daß �ie in Ge�ell�chaft an-

derer Frauenzimmer gähnt, und andere Frauenzimmer in

ihrer Ge�ell�chaft ein�chlafen. Der Secretär lie| Acten
und Zeitungen , und i� gleich �o winig, als er es bey �einem
Amte nôöthighatz aber gleihwohlmacht er die Mode un�rer
Zeit mit. Er bewundert den Wis, wo ex ihn findet,und

ewunz

16) Zu deut�ch, der Herr Baron von D--.

17) Der Herr Secretär E - 7, ein Mann, de��en ganze Lun
ge wigig if.

18) Die gefrónte Ss -.
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bewundert ihn allemal aus vollem Hal�e. Kalli�te legtihm
ein Siungedicht auf eine Frau vor, die das Unglückhat -

dem Herrn Secretär zu mißfallen. Das i�t �chon Ur�ache
genug für ihn, die�en Wig zu bewundern. Er ‘chreibt es in

�eine Tafel; er fragt nah dem Verfa��er; Ka�te erröthet.
Ha! Ha! �chreytder Secretär, �ou mich der Teufel, das

Ding haben Sie gemacht! Kallifte muß es ge�ehen. Der

Secretärblöft ihr einige Schneicheleyenvor, und �pricht :

�o eine Frau möchte ih haben, wie Sie �ind! Gott �iraf
mich , �o eîne Frau! Er läßt es bey die�em zärtlichen Stur-
me nicht bewenden. Weil aber Kalli�ie des Wohl�tandes
wegen ihn noh die�en Abend in Ungewißheit la��en muß, 0
wird er morgen von neuem an�ezen, er wird auch morgen

noch das Jawort, und in vierzehn Tagen Kalli�ten zur Frau
bekommen; aber in vier Wochen möchte er �ie gern wieder

los �ehn. Wenn er zu Bette gehen will, �o fehlt Kalii�ten
noch cin Reim ; er muß allein �chlafen. Wenn er aufîtcht-
�o �chläft Kallie noh, weil �ie ge�tern den Neim �ehr �pät
fand. Wenn er nach Hau�e fómmt, und e��en wills �o hat
Kalli�te Über eincr �chönen Stelle aus dem Voltaire verge��en,
die Küche zu be�tellen. Gkht er wieder in �cia Amt, �o vers

�ammelt �ich eine Menge wigigerHerren bey �einer Frau»
welche �ih der �hónen Kün�te und Wi��en�chaftenweaen
allemal in Abwe�enheit des Mannes, bey �einer-Frau ver-

�ammeln. Er kommt Abends nah Hau�e; er findet den

Ti�ch vou Bücher, und wieder kein E��en darauf. Er-Aucht,
und �ie erklärt ihm aus dem Seneka eine vortreflihe Steue
vom Zorne. Er fragt: ob �ie ihn ganz wolle verhungern la�s
�en? und �ie antwortet ihm mit einem gelehrten { nacura pau-

cis contenta! Er lármt über die wigigenGe�ell�chaften , die

�einer Ehre ziemlichzweydeutig wären; aber �ie erklärt ihm
�ehr tief�innig die beruhigendeLehre von der harmonia prae-

�tabilita. Er leat �ich für Verdruß zu Bettez aber die wiszige
Kali�te weckt ihn wieder auf, und lie�t ihm ein Sonnet vor.

Wie unglücklichwird der unwizige Secretär mit der witzigen
Kalli�ie leben!

T5.

Glauben Sie etwan, daß dort im Erker der junge Men�ch
bey �einer Großmutter �it? Nichts weniger. Er �agt einer
alten reichen Wittwe 19) zärtliche Schmeicheleyenvor,

welche

19) So zärtlichwaren die Schmeicheléyenihres er�ten Mano
nes € - - niht.

‘.
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welche bey ihrem fünf und funßfzig�tenJahre noh wollüftig
genug i�t, fie anzuhorenu. Die Frau be�igt ein er�taunendes
Vermögen , i�t immer unge�und, nimmt von drey Aerzten
Ärzeney, und al�o wird �ie in fünf Jahren gewiß �terben.
So rechnet ¿dra�t, 29) welcher ge�d:i>t, aber arm i. Jn
der Hoffnung - daß er �ich länger niht , als fünf Jahre, mit

¿hr quálen werde, verlangt er ihre Hand, und bekömmt �ie,
Und diefer neue CEhe�iandgedeiht der alten Frau �o gut, daß
�ie noh in ihrem füuf und �iebzig�ten Jahre �o munter �eyu
wird, als heuer. Armer Adra�t !

16.

Ro�amunde 21) �ieht ganz tief�innig unter dem Spie-
gel. Murner , 22) ein alter Wucherer von zwey und �ech-
zig Jahren fodert �ie zum Tanze auf, und taumelt mit ihr
eine Menuet. Die�er verdrüßlihe Alte wird morgen ihr
Bräutigam. Ro�amunde wird von ihrem Vater gezwungen,
dem Maune- der Tounen Geldes hat , ihre Haud zu geben.
Das gute Kind dauert mih: deun Murner wird noch zehn
Jahre nah ihrem Tode leben, welcher in den er�ten fünf
Jahren ihres Ehe�andes für Verdruß über ihren geizigen ,

efelhaften, und plumpen Mannerfolgt. Aber �ie würde nich
noh mehr dauern , weun i<“hiht wüßte, daß �ie ihren nas

türlichen Widerwillen gegen den verdrüßlichen Alten dur<
die eigennúßigeHoffnung beruhigte, daß er itt ein paar Jah-
reu �terbea- und �ie durch �ein Vermögen in den Stand �egen
werde - deit juugen Erill 23) glü>lich zu machen.

17,

Warum eilt Polidor 24) �o ge�hwind, und fo unrubig
na< Hau�e? - - - I�t das möglich! �o i�t �eine Frau in die-

�em Angenbli>e ge�torben, welcher er �eit etlichen Jahren
durch tau�end niederträchtige Beleidigungen das Leben bit-
ter, und die La�t zum Tode angenehm machen wellen! Er

findet �ie todt. Wie leicht i� ihm das Herz! er �chi>t no<
die�en Abend zu Agne�en , 25) die er �cit einigen Jahren
mehr geliebthat; als �eine Frau e und laßt ihr den Tod

der

efterg

20) Der Herr Licentiat E -- 7.

21) Die�es Schlachtopferheißt N - - ix.

22) Und die�er ihr Henkerheißt D --.

23) Ich habe ihu �chon genenut; er heit Erh

24) Der ungetreue &- -.

a5) Wie ge�agt; 4gne�en.
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leätern melken. Agne�e ver�teht die�e Bot�chaft, und freut
�ich ; und Polidor freut �ich no< mehr, da er nun keine Hin-
derung weiter �ieht, Agne�en öffentlich für �eine Fran zu cr«

kennen. Was für aufrichtige Thränen würde izo Polidor
Über den Tod �einer re<t[<a�enen und unglücklichenFrau
vergießen, wenn er wi��en �ollte, daß ihn heute über ein Jahr,
um eben die�e Zeit, �eine Agne�e bey den Haaren zuin Zim-
mer hinaus�chleppen wird , weil er fie in ihrer Ein�amkeit mit
einem Kaufmannsdiener fidren wollte, de��en Glü> �ie, durch
das Geld ihres Maunes, zu machen denkt!

Ig,

Florinde 26} war auh auf den Ball gebeten; aber �ie
begräbt die�en Abend ihren alten Mann. Sie geht hinter
�einem Sarge weit vergnügter, als �ie hier in die�er muntern

Ge�ell�chaft tanzen würde, wenn ihr Mannu noch lebte. Sie
hat in drey Jahren viel mit ihm ausge�tanden ; aberer liebte

�ie aufrichtig, und zum Bewei�e �einer Liebe �eßte er �ie zum

einzigen Erben ein. Nunmehr theilt �ie ihre Reichthümer
mit dem Herrn Lieutenant von - -, welcher hier in Garnie

fön �tehet, ein irrender Ritter, und ein unglúlicher Spie-
ler if. Wie oft wird �ie in drey Jahren an ihren ver�torbnen
Mann mit Thränen denken, wenn �ie bey �einen Freunden
um das Gnadeubrodt bitten muß!

x

19,

YF- - wird heute die�e Weißagungen in der Stille le�en-
vhne �ih es merken zu la��en. J< habe �ie auf dem Titel-
blatte gewarnet, �ie folledie�elben vom achten bis zum neun-

ächnten ArtikelÜber�chlagen, weil für das Frauenzimmer,
und be�onders für unverheirathece Frauenzimmer, viel ans

�ióßige Stelen darinnen wären, Die Warnung if Ur�ache-
das �ie den ahten uud die folgenden Arccikel bis zum neun-

zchutenzuer�t gele�en hat. Sie weis gar niht , was i<
will; denn in allen die�en Stellèn findet �ie nichts anfößie
ges fürdas Frauenzimmer- Im Ern�te, gar nichts? De�io
zufriednerbin ich, meine Schöne! aber doh werden Sie
hier vieles finden, daß Jhnen �chr nüßlich �eyn kaun. Hätte
ih Ihnen gerathen , die�e ¿zwölfArtikel wegen ihrer erbau-
lichen Moralzu le�en ; �o würden Sie die�elben vielleicht gar
nicht, oder nah Jhrer guten Bequemlichkeit , oder doch mit
Ihrer. gewöhnlichenUnacht�amkeit gele�en haben. Aber

Ri
26) Te:

4, wolchedort �o vergnügt unter ihrem Flohre
a,
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ih bat, Sie möchten die�e Stellen nicht le�en, da ih Sie da»
vor warnte, weil viel Aun�oßiges darinnen wáre, welches die

Ohren der Frauenzimmer beleidigen könnte; mit einem
Worte, da ih es Ihnen verbot : �o �chlicden Sie �ich ganz
in der Stille auf die Seite, nahunenmein Märchen vom er-

�ien April , �uchten begierig die achte Wahr�agung, und la�en
unermüdet, bis hieher. Und nunmehr draern �ie �ich, daß
ich das alles voraus gewußt habe. Werden Sie nun bald

glauben, daß meine Wahr�agungen vom er�ten April aegrún-
det genug �ind? Ste>en Sie nur das Buch cin, gehen Sie
wieder zur Ge�ell�chaft, ich will Sie nicht verrathen.

20,

Wie vielerley Wege �ucht �ich der Men�ch aus, zu �e�ient
Glücke zu fommen, und wie �elten trifft er die re: 11 Wege!
Ich �ehe, daß Frontin 27) mit einem fleinen Bläctchen Pa-
pier �ehr vergnúgt aus dem Zimmer eines Großen 28) des

Hofes zurüke kömmt, von dem er �ein Glü> gehofft hat, und
von demeres nunmehro de�to gewi��er erwartet, da er ihm izo
6000 Fl. gegen einen Wech�elgeliehen hat. Frontini� ganz
außer �ich über die gnädige und vertraute Art , mit welcher
ihm �ein Mäcenat ein Amt, und �eine ganze Gnade ver�pro-
chen hat. Aber er wird es ihm noch oft ver�prechen, und
wenn Frontin es �ich jemals einfallen. läßt, die Intere��en
oder das Capital wieder zu fodern , �v i�t er ohne Húlfe ver-

lohren. Er hätte wi��en �ollen, daß die Wech�elbriefe eines

Mâächtigeru weiter nichts �ind, als �chriftliche Complimente.

21,

Wen muß heute Zarpax 29) detrogenhaben, daß er

dort bey �einem Geldfaîen �o vergnügt lächelt? Nun weis

ih es. Vor einer Stunde hat er die legten hundert Tha-
ler verdient , die ihm noh an dem er�parten Vermögen von

40000 Thalern fehlten. Nun fest er �ih auf die Geld�ä>e,
und rechnet. Wir wollen ihm zuhören, ohne ihn zu |ô-
ren ‘Das wáren al�o 20. 9. 5. 14. I, gut! Das wären
al�o 49000 Thaler; Hier iu dem Sa>e 500 und zoo und
100 und hier in der Hand die 100 Thaler - - -: Es if

richtig!

27) Sein Vater, der reicheE - - hâtte �ein Geld vor�ichtiger
ausgelghnt. “

28) Man wird auf ver�chiednerathen, aber es i�t niemand»
als Ihro Excellenz der Graf M - -,

29) Marx J�rael 0': -,

/
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richtig! Das macht zu�ammen $0000 Thaler. Gott. Lob 1
Nun will i< nur noh 10000 Thaler darzu verdienen, und
hernach mein Alter ruhig be�chließen, und dein lieben Armuc
the nach meinem Vermögen Gutes thun, �o bald ich die�e
60009 Thaler beyfammen haben werde. Wie gqlüclihwird
mein Sohn leben! Ich habe mit hundert Thalern anaefan-
gen, und hore mit 609005 Thalern auf. Glü>licher Sohn!
wie viel fanti du zu�ammen �paren, da du mit 69905 Tha-
lern anfäng�t! Gott erhalte mix nur mein Bischen Armuth!
Sch will es gewiß auch denen genießen la��en, die darben ntüf�
�en, wenig�tens ah meinem Tode; denn �o lange man lebt,
weis man niht, was man �elb�i braucht, und mein lieber
Sohn if mir doh der näch�te. - - Wollen Sie den lieben
Sohn fennen lernen? Dort fikt er in einem verdächtigen
Hau�e, unter der Ge�eli�cha�fteiniger Spieler, die �eine Freun--
de �ind, und einiger lüderlicher Weiböperfonen. In eben der
Stunde, da �ein Vater die leßten hundert Thaler �o andäch-
tig in �einen Ka�ten �perrt , �chreibt der Sohn einen Wech-
�el auf 4009 Thaler, und bÆömmt von einem Wucherer, der

Faî �o �chlimm, wie �ein Vater i�, 1500 Thaler dafür. Von
die�em Gelde wird er mit �einen Freunden und Freundinnen
ein paar Wochen vergnügt leben, Der Sohn wird von neu-

em, und mit noh _mehrerm Verlu�te borgen, und wird na<
und ne �o viel Schulden häufen,daß nicht eiamal die vá-
terliche Erb�chaft zulangt, �ie zu tilgen, Armer Harpax!
Wie �ehr ha�t du dich heute verrethnet!

:

22,

Wie zärtlichdrückenAvanth 30) und Javolen 31) ein-
ander die Hände! Aranth, als ein ge�chi>kter Kaufman,
hat ausgereQuet- daß er 15000 Thaler gewinnen ‘kann,
wenn er in der künftigenMe��e Bankerot macht. Aber es
f�i eine gewi��e Vor�icht dabey nöthig, um den Namen ei-

pes ehrlichen Mannes zu behaupten, und zugleich zu ver-

meiden , daß man aus deu Ge�egen feine Händel bekömmt.
Er hat die Sache int mit �einem Advoraten, dem Javolen,
überlegt. Der Plan i�t gemacht z die Unglückéfdtle�ind aue

guís reine gebracht, und Aranth findet das Unternehmen
�icher genug. In künftiger“Me��e al�o wird er den Streich
wagen. Er Und �ein Advocat überrehnen {on den Vorz

theil, den �ie machén wollen, Sähen �ie zuküuftigeDinge
. voraus»

zo) Mich dúnkt, er heißt 4 - -,

31) T- 8 Faris nerinequecDocter.

Raben. Sat: 19, Th. Æ
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voraus , wie ih �ie voraus �ehe; �o würden �ie beyde die
Kopfe hängen. Ihre Bosheit wird entdeckt werden. Den
Kaufmaun wird man auf �eine ganze Lebenszeit in den

Schuldthurm werfen; und den Advocaten wixd man zu eí

ner offentlichen Handarbeit verdammen. Wie unglü>lich
ilt-ihnen der teutige Tag zu die�em linternehmen! Aber �ie
�ind zu ent�chuldigen. Haben �ic wohl Ur�ache gehabt , eine

fo ârenge Gerechtigkeit zu befürchten, vou welcher man �eit
funfzig Jahren keine Exempel weis?

Unter allen Tagen im ganzen Jahre ifi be�onders der er�ie
April der Goldmacherkun�t geheiligt: ih würde al�o Unrecht
thun, wenn ih nict ein paar Worte davon �agen wollte.

Der Mann mit der heitern und ehrlichen Miene, wel-
cher dort vor dem Ofen �it, und gedanfenvoll das künftige
Glâk úüberrehnet, an wel<hem er �o viele Men�chen will
Antheil nehmen la��en, �o bald er die große Sache wird zu
Stande gebracht haben ; die�er Mann verdient un�re Hoch-
achtung und un�er Mitleid. Es �ind ge�tern gleich zwanzig
Fahre gewe�en , daß er angefauzen hat zu laberiren, und
allezeit unglüFlih ; aber heute hat er cinen Proceß angefan-
gen, der ihm gewiß alle �eine Mühe auf einmal belohnen
wird. Nun fiunt er na<, was er mit den un�äglichen
Schäken anfangen will, von denen er künftig Herr �eyn
wird. In �einer Vater�tadt will er eine Stiftung für hun-
dert Arme machen. Unter �einen Verwandten hat ez viele-
die Noth leiden, denten will er unter die Arme greifen, daß
�ie Brodt verdicuen können. Für die Geifilihen und Schu-
len �et er jährlich drey täu�end Éhaler aus, die er nah
�einem Gutbefinden unter �ie theilen will. Alle Jahre will
er fünf Knaben auf ein Handwerk thun, und fünf ar-

men Mädchen will er eine Auë�tattung geben. Er kennt
iween Kaufleute, die fleißig und ehrlich , aber in ihrer Hand-
lung unglü>lich �ind; denen will er ohneZin�en �o viel Geld
leihen, als �ie brauchen , damit �ie fúr �i< und die Jhrigen
Brodt erwerben können. Hundert tau�end Thaler will er

alle Jahre ‘verbauen , damit diejenigen ihren Unterhalt bes
kommen fönnen , die Luf habenzu arbeiten. So mens
�chenfreundlich . träumt Philet 32)! Die�er reht�hafne

�a i� der einzige, dem ih die EntdeFung eines Geheim»
ni��es gönnen wollte, welchesaußerdem, wenn es zu entdaieno

ZD Schon die chrlicheMiene macht den leichtgläubigen24
Tenntlich,wenn ih ihn auc nicht nennte,
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Fen, und méhr als einer Per�on bekannt wlre, das größte
Unglückfür ein Land �epn müßte.

24.
Dort �itt Argyll 33) vor dem Ofen, und blä�t, daß

ihm Schweiß und Ruß über das Ge�icht laufen. Er arbeis
ret auh an der Erfindung des großen Geheimni��es; aber
wie �ehr i er von dem küugendha�ten Philet unter�chieden!

Argyl hat ein an�ehuliches Vermögen au? die niederträchz-
tigfie Art ver�chwendet, und noch viele Leute boëhaft um das
“hrige gebracht. Nun macht lhn die Verzweiflung zum Nar-
reu. Er i�t einem bettelndenLand�treicher in die Hände gee
fallen, welcher ihn die�e wichtige Kunf| lehren wil. Argyk
lechzet nach den ver�prochnen Schäten, nicht, daß er kugende
haft leben, andre glülih machen, und �eine Schulden ber
zahlen will: Keineêwegeö! Er will Gold machen , damit er

eine uner�chöpflicheQuelle habe, �eine gewohnten Aus�chweis
fungen fortzu�ezen, Er har heute eineu neuen Proceÿ auge-
fangen. Er macht cin großes Geheimniß daraus; aber ih
will ihn verrathen :

»Rec. Y fn. folvize �olde. in aquafort. Biche das aquafore
»da'on, und die�es wiederhole zum drittennale, Nunugießet
de�tillirten ácez, darauf , und /o{viret darinnen alles, was

„�ich /olviren will, zichet den acer. defill. davon, und fol»
»„<hes wiederholt auch zum drittenmale. Das hinterblie-
»bene Salz /olvire in aqua pluviali, filtrire und coagulirg
ves ad conf�i�teztiam di�cretams, f0 ift er fertig. »»

Nun hat Argul alles, was er �ich wün�ht. Aber ich weis es

be��er, was er hat - - die Narrentinctur.

25,

Bla�ewind 34), ein herumirrender Goldmacher, {| es,
welcher den recht�chaffnenPhilet, und den uzartigen Argyl
betrúgt. Er hat �ich �chon einige Zeit von ihrer Leichtgläu-
bigkeit �ehr bequem unterhalten. So unge�chi>kt und un-

wi��end er auch i�iz �o i�t er doch fein genug, �ich die Schwä-
che eincs jeden zu Nuge zu machen. Mit dem Philet res

det er von nichts, als vvn guten Werken, und mit dem Ars

gyl von nichts, als von den woUü�tigenTagen, die auf ihn
warten, Er hofft an dein Orte, wo er igo i�te noh vieleX 2 -4

33) Der Taugenichts R

-

- k.

4) --4--, undwer ihn von Per�on will kènnen lernen, der
le�e:die Zeitungen, wo ex in Kurzem mit Steckbriefea
verfolgt werden wird,
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zu hintergehen, weil es bey uns no einige Philete, und
unzählige Argyle giebt. Aber Bla�ewiud betrügt �ich. Die
Schulden , die er an andern Orten gemacht, ver�elgeu ibn.
“Ex hat hier zv �einen Aus�chweifungen nöthig gehabr, ucue

Schulden zu nacheuz und er fliebt. Er �chmeichelt ich au

einem kleinen Hofe ein, toelchergewohnt, i, mehr Auf-
wand zu machen , als die Einfkun�te �eines Lands ertragen :

Er ver�pricht , die�em Maugel abzuhelfen. Manhort ihn -

„fnan giebt ihm, was er verlargt; aber man giebt auch �ehr
�orafdltig auf ihn Ach). Er wird über einer Betrügerey er-

tappt, er geßehc nochmehrere, und dort vor dem Thore auf
der Hohe rechter Hand der Straße, dort wird ein vergolde-
ter Galgen hingebauet werden, an dem die�er tüci�che Land-
fireicher hängen �oll,

;

Moran 35) hat. gehört, das Kleider Leute machen.
Bisher haben ihm �eine Um�tände nicht erlaubt , daß er viel
auf die Kleider hâtte wenden können; und eben die�cs hat
er für die einzige Ur�achegehalten, warum er �o wenig be-
merkt, und �ò wenigge�chäst worden i|. Nun will er der
Welt die Augen öfnen. Er überlegtdie�en Mergen die Sa-
che mit �cinem Schneider. Er läßt einige prächtige Kleider
verfertigen, uud damit ihm die�e neue Equipage nicht aar
zu fo�tbar falle, �o kauft er ein paar reihe We�ten von ei<

¿nem Kammerdiener. Nun bricht er hervor, und läßt <
in allen Spaziergänaen , in den Lu��piclen, und Vorzim-
meran der Großen �ehen. Er eriangt �einen Zwe>. Alle
Welt �ieht auf die�e unbekannte Figur, wie man auf einen
unerwarteten Kometen �ieht, der eifige Zeit unter den Ster-

nen herum irrt. Man fragt, wer es �cy? manuerfährt es

endlih, und in kurzer Zeit weis die ganze Stadt, daf ¿rx

ein Men�ch ohne Erziehung , ohne Wi��en�chaften,ohue Sit-
ken, mit einem Worte, daß er cin unnützes glanzendesGe-
�chöpf i�t. Hätte Moran nicht be��er gethan, wenn er in �ei-
nem alten Kleide unbemerkt ge�torben wäre? Man würde
nicht gewußr haben, daß er lebe: aber das würde für ihn
�ehr vortheilhaft gewe�en �eyn.

27.

Der heutige Tag.i�t für die Pracht des Ltarciß 36)
‘niht alü>liher. Närciß, nachdem er lange genug �ich in

�ich �elb verliebt hatte, verliebt �ich nun auch in ein vor-
- nehmes

35) E »- heißt die�er prächtigeNarr.

36) Sein wahrer Name i�� C--, und wer mix nicht glauben
will, der frage nur den Juwelierer,
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téhntes Frauenziifimer, und i| �o ungere<ht, {u glauben,
die Aufmerk�amkeiteines Frauenzimmers zu gewinnen, dazu
gehöre weiter nichts, als ein wohl gepuderter Kopf, ein-kofz
Fares Kleid , feine Wä�che, ein Band im Degen - ein paar

kFo�ibake Do�en , eine acldne Uhr , und ein Ring , von de�iert
Werthe man �i<h eine Weile unterhalten kann, wenn man

fonft nichts zu reden weis. Alles die�es �haft �ich Narciß -

und borgt es, da er kein Vermögen hat, es zu bezahlen.
Er hat das Glücf, ein paar Tage in dem Hau�e des Frauen-
zimnmiersgelitten zu werden ; aber in Kurzem erfährt der Ju-
ivelierer, daß cr �einen Ring �ehr un�ichern Händen anver-

traut habe. “Ex nimmt ihn zurü>sz die übrigen Gläubiger
folgen“’ihm na<, und in Kurzem i�t Narciß ganz ausgekleix
det, und kriecht wieder in �cinen alten Rock.

28. :

Heute if în dem Hau�e des alten tNarcils 37) alles
für Freuden außer �ich; denn eben heute if �ein Sohn aus

Paris zurückgekommen. Jmvorigen Jahre rei�te er dahin -

als ein junger, be�cheidener und ge�itteter Men�ch, ein wenig *
einfältig, und hieß Hanns: Heute kömmt Monfieur Fean.
rück, ohne Ge�undheit , ohne Sitten , ohne Religion, und
�agt �einen deut�chen Vater und �einer deut�chen Mutter:
Thorheiten: vor, und beyde �ind für Freuden außer �ic.
Monficur Jean geht in Ge�el(�chafcen; alle �ehu auf ihn, wis

auf ein fremdes Thier. Der Einfältige. hält die�e Aufmerk=
famkeit für Beyfall ; aber er wird in die�er vergnügten.Ein«
bildung nick länge bleiben. Ju vier Wochen wird er cinen

âlten und ange�ehenen Kaufmatin auf dem Caffechau�e. finden;
er wird vor ihm“ herum gaukeln, und ihn �o lauge beleidi-

gen, bis die�er 'chrlihé Mann ihn vor der ganzen Ge�eU�chaft
ver�ichern wird, daß AMon/eur Fean cin Narr �cy. Die galtze
Gefell�chaft wird dié�e Wahrheit durch ihren lauten Beyfall
unter�iüken.

29.

Cel�us 38) hat die�en Morgen ten Grund�tein zu ef-

yem prächtigen Gebäude gelegt, welches er vor dem Thore°

X 3 aufs

37). Bisher hat er E - - geheißen; aber vermuthlichwird
ihn der Sohn nöthigen , die�en Namen zu ändern, den
in gani Paris. keine Marqui�inn aus�precheu kami, �o
deut�ch flingt er.

|

39) Auf �einen Ballen �teht ein D - -, und über die Hausthü-
re wird es auch mit dem gewohulichenKau�mannäreieou
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aufführen will, um �einèm Namen ein ewiges Andenken :zu
�iftén, und �einen Nachkommen eine an�tändige Wohnung
zu bauen, Wäüßte Cet�us, daß ihn die�er Bau �ein ganzes
Vermögen ko�ten wird, daß er noch eben �o viel au�borgen
muf, um nicht die Schande und den Vorwurf eines unüber-
legten Unternehmens zu haben, das er nicht ausführeu fann.z
wüßte er , daß ihn �eine Gläubigerdurc) die Hand des Riche
ters aus dem Hau�e werfen werde: , �o bald er es völlig auss

ebaut hat, daß dic�er prächtigePalaî den Namen eiues aanz
remden und Unbekannten bcfommeu wird, der iße nur no<

eine fleine verachtete Handlung durch �einen Fleiß und �ein
GIE unterhält ; wüßte Cel�us, daß �eine unglücklichenKins
der-in eben dic�em Hau�e um das Brodt dienen werden: wis

traurig würde er �eyn, wie �ehr würde er �ich �eines unúbero
Jegten Ehrgeizes �chämen!

30.
Avrgyr 39) hat heute zum er�ten male den unglüklis

&jen Einfall , ein. Müänzeabinetanzulegen. Sein Vermdsa
gen if geringe, �eine Einkünfte find ungewiß: aber de�ta
gewi��er die Ausaaben , die er auf die (Erziehung einer �tara
Ten Familie wenden muß. Das alics hindert ihn niht. En
Hat heute früh das an�ehnliche “Nünzcabinet eines �ciner
reichen Freunde ge�ehen; um deswilien nimmt er fi< vor -

auch cínes anzulegen. Er putt alle Thaler rein, die er bes
Yommen. kaun, und, wo er eine Münze findet , die re<r
glînzt, und ueu aus�ieht, die trägt er in jeinen Schaz. Zu
ein paar Jahren wird ein �tärkeres Vermogen in die�et
Sammlung �te>en, als er eutbehren kanu. Seine Kiader
leiden Noth, er �iehct es, es jammerzihn: aber er �animele
immer noch mehr in �eiu Múünzcabinet. Er borgt Geld mig
(es pro Cent auf, um �{<one Münzen zu kaufen. Endlich
Ivängen ihn �eine Schulden, und da er nichtbezahlenfann, à
bemächtigen �ie �ich �eines Cabinets. Der unbedacht{ameArgyr :
Seine Kinder �ind bald verhungert , er felb�t hat kein Brodts
and'‘fein �chön aufgepugtes Cabinet haben-dié Gold�chmiede.

TrZL. :

Das ifi heute zum fúnftenmale, daß�ich Mentor 40)
în ein Joch �pannen läßt, aus dew er �chon viermal zu �ee

nem

Gen und einem heuchleri�hen S7? Deo Gloria kommen
um zugleich �einen Vornamen , und �cin Vaterland aus

. zudrü>en.
‘

39) Wer kann �on�t ein folcher Thor �eyn, als Herr E : -?
45) Und die�er ift meiu Freund N

-

&,
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nem großen Vergnügen erlö�t worden i�, Aber dasmal i�t
es eiue ganz andre Sachez; denn der Vater des jungen Men-.
�chen, von demer heute Hofmei�ter werden mü��en , i�t ei-

ner der vornehm�ten bey Hofe, und hat ihm eiue gewi��e
und an�tändige Verforguna ver�procheu. Armer Mentor!
De�o �chlimmer i�g es für dich, wenn der Vater deinesTe-
lemachs �o vornehm und mächtig i�t. Führt �ich die�er auf,
wie es die Wün�che der Aeltern , und deine unermüdete
Sorgfalt verlangen; �o i| es nur �ein guter ‘natürlicher
Charakter, dem mat! es zu danfen hat. Schweift er aus +

�o i kein Men�ch Schuld daran, als der Hofmei�ter. Jc
habe Mitleiden mit dem reht�hafnen Manne. Sein Amt
ift in vielerley Ab�icht eincs der wichtig�ten; und doch i�
cin alter Hofmeier immer derjenige, welcher am mei�ten
getadelt, und am wenig�ten belohnt wird. Er*macht. viel-
leicht cinen jungen Cavalier nach dem andern ge�chift, �eitt
Glück bey Hofe, und in den: Lande zu fiuden; aber er
bleibt immer Hofmei�ters ungefähr �o, wie ein alter Fähr-
mann das halbe Land úber den Fluß ge�eßt hat, und immer

auf der Fähre grau wird , und immer nicht viclmehr davon

hat, als eii fleines Trinkgeld , und ein nichts bedeutendes :

Behüte euh Gott, mein Freund!
32,

Wie lu�tig geht es dort am Markte in des jungen
Lindors 41) Hau�e zu! Heute ider feyerliche Tag, au

welchem ihn derPrinz mündig ge�prochen hat. Er verkün-
digt die�es Gluck der Stadt mit Trompeten und Pauken, und

feyert die�es Fe�t in Ge�ell�chaft einiger ni<htöwürdigenLeutke,-
die �chen lange auf �ein Vermöaengelauert haben, und de-

ren Nahrung es i�t, die Freund�chaft juuger Thoren zu �uchen,
die �ich mündig �prechen la��en. Das Necht, das er �ich er-
Fauft hat, drey Jahre eher mündig zu �eyn, als er cs nach der

Ordnung der Ge�egve �eyn �ollte, i� nichts anderó, als das
Necht, drey Jahre eher zum Bettler zu werden.

33.

Endlichhat es Polydor 42) �o weit gebracht,als er es

�chon �eit vielen Jahren gewün�cht hatte, zu bringen, und
als es weder�ein Vater, noh Großvater haben bringen kón-
uen. Hier �igt er im Lehnfiuhle, und überdenkt �ein Gud,X 4 Un

41) Der junge T -. und, wenu es nach ihm geht, in Kurzem
der Herr von T - -

42) Seit die�em Augenbli>e, Ihro Hochwohlgebohrnen
Gnaden, der Herr von 7-- Erb - Lehn:und Gerichtéherr
anf 2c. 2e. 2e. 2c.
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und das Glû> �einer Kinder, bis auf die �päte�ten Ureukel
Seine Frau hängt ihm zärtlih am Hal�e, und dankt Gott
und ihrem Manne, daß �ie den heutigen großan Tag noch hat
erleben fonnen. Der gkü>lichePolydor! Vier Wochen wird
das ganze Land ven nichts reden, als von ihm. Seine Feins
‘de werden für Verdruß ra�en, und �eine Freunde werden �olz
�eyn- daß �ie �eine Freunde �ind. Er ird auh no< immer

ihr Freund feyn , 0b es ihm gleich �eine Um�tände nicht er-

lauben, �o vertraut mit ihnen umzugehen, wie vorher. Ep
muß den Hof �cheuen 3 denn nunmehr giebt der Hef aufaule

�eite Schritte Acht. Was i� denn ‘das für ein �chre>liches
Bld, das Polydor heute erlebt hat? er hat �ich für 3008
Gulden Ahnen gekauft,

34.
Nun wird die Sache�chen anders gehen. Sempron 43)

kömmt eben int von Rathhau�e, und hat eine Klage überge-
ben. Sein Nachbar �oll es �chon erfahrep, daß er das Recht
nicht hat, in Semyrons Hof zu �ehen. Wenn er mir fol-
gen wollte; �o würde er es thm nicht verwehren. Aber �ein
Advocat hat es ihn ans einem grofen Folianten bewie�en»
daß er gere<te Sache hat, und daf der Streit in vier Wo-
chen ent�chieden �eyn muß. Auf den er�ten April 1775 wird
ich Sempron vergleichen, und dem Nachbar erlauben, in �ei«
nen Hof zu �ehen. Die Unko�ten werden aus bewegenden
Ur�achen cowmpen�irt: und damit Sempron den Advocaten
bezahlen kann, �o verkauft er das Haus. Nun hat er doch (0
viel erlangt, daß der Nachhgr nicht mehr in �einen Hof �iehk.

35
Das tar alles, was man vot! Philanders 44) Klugs

beit und Wirth�chaft erwarten fonnte. Er hac ausgerehuets
daß es ihn �ehr viel ko�ten würde, eine Frau zu nchnmen., Er
i�t zu �chlau j als daß er niht wohl merken �ollte, eine Frau
würde mehr Herr�chaft verlangen , als ihm erträglich �ey,
Er nimmt al�o heute eine Magd zu �ich, und macht eine Maw

tre��e aus ihr, SGhenorh ein Jahr vergeht , wird ihn die�e
Magd zur Treppe hinunter werfen, und ehe zehen Jaÿre ver-
gehen, wird die�e Magd �ein ganzes Vermögen an �ich gaezo-
gen haben, und wennPhilandere��en will, �o ißt er das Gu@
denbrodt aus der mildthätigenHand �ejner Magd.

;39%,

43) Der fireitbare S - -
Ñ

-

44) Seine gebietendeMagd wird ihn zwar nur den altea
Hund neunen

z

eigentlich aber heißt er 8 : - E - ?
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. 36,
Orrt ficigt Gurdus. 45 vom Wagen, nachdem er vier

Wochen außer Landes gewe�en, und von dem Prinzen in ei-

ner fleinen Verrichtung gebraucht worden i. Es waren

�eine er�ten Verrichrungen „. darum hielt er �ie {ür �ehr wich-
tig. Solange er abwe�end, war , bildete er �ih ein, daß das

ganze Land nur von ihm und �einen Verrichtungen rede.
Er komnit zurü>, er wundert �ich, daß ihn das Land nicht
dur< Bevollmächtigte an der Gränze einholen läßt, Er
Fömnmitin die Stadt, und fährt unbemerkt durch die Ga��en.
Er �teigt vor feinem Hau�e ab, uud der Wirth fragt ihn -

ob er �pagieren gefahren �ey? Al�o hat nicht. einmal der

Wirth ihn vermißt? Hätte wohl dem Gurdus, der �ich alte

Wocheu in den Zeitungen �uchte, eine größere Demüthigung
begegnen konnen?

37.
Nun tvitd Csle�tine 46) îhre Lebenszeit recht vergnügt

zubringen, Sie hat heute den Handel über ein Landgut ge-
�chlo��en, auf welches �ie nach den Feyertanen ziehen, und

nicht wieder in die Stadt kommen will. Sie i| die Stadt

Überdrüßig. Man �ieht da nichts, als den Himmel uud die
Ga��e. Tag und Nacht i�t keine Ruhez jede Familie i� der

Spiou der andern. Deu kbeficn Freundendarf man niht
trauen, und unter die�e befien.Freunde gehörtPattine, die
den reichen Kaufmann geheirathet hat , asf de��en Herz Cô-
leîine eine Hypothek hatte, Mit einem Worte, �ie i� die

Stadt überdrüßig: aber vor Eintritt des Winters wird �ie
das Landlebennoch mehr überdrüßig �eyn. Die Natur i� ihk
zu einformig: die Bäume �ichen einen Tag, wie den an-

dern, anf ihren Pläven. Niemand if da, der ihren Pus
fieht: niena1.d , der ihr eine Schmeicheleyven ihren Hâän-
den �aat: und niemaud, der �ich zärtlich ána�tigt , wenn es

ihr einfállk, unvaf zu �eyn, Sie hat keinen Zeëtvertreib.
Ven wem �o( �ie Bo�es reden? Aber der Pfarrer und �ei-
ne Frau �pielen Lombre - - - Ja, ja! �ie �pielen es freolich,
aber dasFi�chchen uur um einen Kreuzer. Die unglü>liche
Côle�ine! wie �ehr wird ihr der Kauf reuen, über den �ie
heute [o viel Vergnügendbezeigt! '

X 38%

#5) Der Horr von € - - �o lange er außerhalbLandes war,
aber. bey uns C - e �chlecht weg.

46) Wenn es doch T7 - - ge�tehen wollte, daß-fie hur die Els
fer�ucht zn die�em Ent�chlu��e gebrachthat.
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38.
Guten Morgen, Junker We�tee, 47) guten Morgen !

Was macht die Frau Gemahlinn-, die kleine Familie, und
Ihr Hünerhund ? = - - Das i�t ja ret gut. Jch freue mih
‘über das Wohl�eyn der lieben JIhrigen. Aber was habet
-Sie �o frúh in die�em Hau�e gemaht? Im Ernie? Sie
haben al�o das Haus i$o gekauft,und wollen von dem Lande
in die Stadt ziehen? Der Verdruß mit Ihren Nachbarn „ der

'"Proces mit Jhren unruhigen Unterthaneu , die Chicanen dex
Advocateit, die Unredlichkeit der Pachter, und, was das kläg-
lich�te i�t, der: Verlu�t der Mitteliagd , das �ind freylih Ur�a-
chen genug-: die Ihnen das Landleben verhaßst machen konne
nen. Aber werdeu Sie in der Stadt vergnügter �eyn ?
Man wird Sie auslachen, wenn..Sie ge�tiefelt in Spielge�eU-
�chaften gehen wollen. Wenu man von Operarien �pricht-
fo werden Sie zeigen, wie der Hir�h auf der Brun�t �chrevt.
Man wird Jhnen �agen, daß norgenæein'Galatag i�t, und Sie
werden antworten, daß nrorgew anchdie Jagd aufgeht. Man
wird Sie fragen, ob Sie morgen auf den Abend den Tamer-
lan mit an�ehen wollen? und �ie werden �ehr neugierig frac

gen, ob er �chon eingehest i�t? die ganze Stadt wird über
Sie �potten, und Sie werden glaubèn, daß die ganze Stadt
nárri�<h �ey. Tau�chen Sie noch heute mit Cöle�tinen. Zis-

‘ hen Sie wieder au�s Land, und bereden Sie Cöle�tinen, ‘daß
�ie bey uns bleibt 5 �o ift jedes an �einem Orte.

39.
Timoleon 48) wird heute �ein Te�tament bey den

Stadtgerichten niederlegen. Er vermuthet wohl nicht, daß
es �eine Kinder umf|oßen werden. Ex if immer ein fren-
ger Vater gegen �eine Kinder gewe�en z" und die�e haber mit

Zitteru �eine Befehle befolgt. Aber Timoleon hat verge��en,
{hre Liebe zu erwerben; und das i�t die Ur�ache , daß �ie
nach �einem Tode úber keine von �einen Verordnungen hal-
teu werden, weil �ie weiter niht Urfache haben , �ich vor �eêi-
ner Strenge zu :fürhten. Bey der Unfreundlichkeit, mit

welcher er �eine Kinder regierte, haben �ie keine Gelegenheit.
gehabt, zu. lernen, wie man �ich. gegen einander liebreih be-

¿eigen mü��e. Die traurigen Folgen davon werden �ich bey
der Erbtheilung zuer�t äußern. Ein jedes wird nur auf
�einen Nuten �ehen, und daraus entîeht eln unge�itteter
Zank, der ohnedem unter den Ge�chwi�tern immer anmhef-
tig�ien i�. Die�er Zank erwäch�t zu einer offentlichenVer-

hittes
47) Junker 4 - - der Fuchsjäger. 4

48) Mein Nachbar 7 - -
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bitterung, undes giebt Advocaten, welche�id)die�e Uneinigz
keit �o wohl zu Nupe zu machen wi��en, daßfie in zehen

Jahrendie einzigen Erben die�er reichen Verla��en�chaft �eyn
werden.

LN 40,
_ Opim 49) if nicht glü>licher, Er weis, daß er frems

de und lachende Exben hat, die, unerachtet. aller legalen
Mühe , die er anwenden wird, deunoch �einen lezten Willen

Picht �orgfältig genug beebachten werden. Opimi�t eint
Mann - der bey einem �ehr großen Vermögenviel Ehrgeit
Und feinen Ver�tand be�igt, Er hat �ich niemals Mühe
gegeben , �ich um �eiye- Mitbürger verdient zu machen; was

wird er nah �einem Tode für Nachruhm von ihnenerwarz
ten können?’ Opim hat einen guten Einfall : Ex will �i<
feinen Nachruhm �elb�t be�tellen. Der Bildhauer kömmt ;

€r �oll ihm cin marmornes Grabmaal bauen. Ein halb Du=-

zend ßeinerne Tugenden �olleu um da��elbe herum �ien, und.

bittre Thränen vergießen. Selb�t der unerbittliche Tod.
foll unzufrieden aus�ehen , daß er den großen Opim hat von
Fer Erde wegrafen mü��en, Die Fama.bekömmtauch ihre
Nolle. Jn der Mitte des Grabmaals �ollen zween kleine

He�lûgelte Buben , die ganz erbärmlich greinen , das Schild
Halten , welches �ich Opim �o groß, als möglich, be�tellt, un

feinen ganzen Titel, -.glle �eine Tugenden, und. alle �eine Ver-
dien�te darauf �etzenzu la��en, danit dic Welt doch �ehen möôges
daß es auch in un�ern Tagen große und tugendhafte Mäuners-
und einen Patrioten- gegeben habe, der Opim hieß. So
maebte er es, wie es Alexander mit �einem Lager in Indien
macht, welches er �o groß und weitl>uftig einrichten ließ -

daß die Nachwelt glauben �ollte, �eine Macedonier wären

Kie�en gewe�en. Das Grabmaal wird fertig, und es fehlt
Vichts, «als daß noh die Schrift in das Schild cingehauen.
Wwerdo. Was fúr ein �chweres Ende würde der �tolze Opin
baben , wenn, er wi��en �ollte, daß �eine Erben �ich uicht ein-
mal über die Ko�ten werden vereinigen können, �cinen Na-
men auf das Grabmaal �ezeu zu la��en! Das prächtigeMo-
nument wird unvollkommen �ichen. bleiben. Ju funfzig
Jahren wird man nicht mehr wi��en, wer darunter liegt :

In hundert Jahre? wird es der Magi�trat an �ich nehmen -

und es zu einem Grabmaale �eines alten Bürgermei�ters
drauchen, welcher �chr tugendhaft, aber ¿u arm war, als

paß'

ihux

49) Der prächtigeName 7 -- R -- M -- würde �ich gewiß auf
�einem Gralmagle vortrefflich guêëgenommenhaben.
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hm �eite Erben éin �o verdientes Denkmalhitten �ifteti
können.

41,

Nunntehr wird fich der unzufriedne Timon 5°) wohl
berubigenz er hát endlichein an�ehnlicheë und einträgliches
Amt bekonmen; wie er es �chon lange gewün�cht hat. Ich
zweifle doh noh daran; denn die Unzufriedenheit i� �eirt:
Fehler , und vielleicht�ein einziger Fehler, weil er außerdens
eit fehr licbenswärdigerMen�ch i�.“ Schon als ein Kind
war er unzu�rieden. Wenn mai him erlaubte zu �plelen 5

�o wün�chte er �ich ein Buh. Wehn:er �tudiren �oute: �@
�ente er �ich auf fein hölzernes Pferd, Der‘ Váter wid-
mete ‘iht dem gei�tlichen Stande,

“

Und der Sohn hatte Lu
dazu; aber mit einen male fiel ex ihm ein, ein Solidat zit
werden. Er ward es, und wollke �tudiren. Auch dazu
verhalf man ihm, und nachdéin er étliYe Jahre �ehr fleißig
�tudirt turd viel gelernt hatte, �o wählte ér die Jagd. Auch
die gefiel ihm niht lange, und er ver�u&te �ein GlÎ> ant

Hofe. Der Zwang: des Hofes machte ihm die�e Lebensart
in den er�ten zween Monaten verhaßt; er wün�chte �ich al�s
éin Amt, wo et Gelegenheit hätte, feine Gelchr�amfkeit zu
brauchen , und dafúr belohnt zu werden. Das hält �hwert
denn Rang und Titel kann man bey “Hofe immer eché
êrlangen , als Amt und Belohnung.! | Endlich hat er bey
des heute bekommen, und er i� vor Freuden außer �ich.
In Kurzem wird er die müh�amen Be�chäfftigungen des

Amtes úberdrüßig �eyn. Er wird eine reihe Wittwe heî-
rathen, und fih auf ihr Lanbgut �enzgu. Aber mit einem

Landgute hat man ni<ts, als Verdruß; er wird �ich dafüv
ein Haus in der Stadt kaufén, Aber in dem näch�ten
Sommer i�t ihm qu< die Stadt {u enge. Es fällt ihm
einmal wieder ein, daf er chie Frau vergnügter gelebt hat:
Nun wäre er es wohl zufrieden, wenn �eine Frau �türbe:
Sie �tirbt: Timon- i�t untröftbarz denn er hat �ie in deb

That geliebt, Nun will er wieder heirathen , und eheein

halbes Jahr vergeht, heirathet er ein junges lebhaftes
Mädchen. Der unglü>lihe Timon! .-Jut hätte er wohl
Ur�ache, �ich ein be��eres Gtü> zu wün�chen; aber der Tod
wird ihn überra�chen, eben, da er den Mund aufthut, ete

was zu wün�chen,

#

E 50)Der rodliche,aber unzufriedne 4 - 4
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42.

Sehen Sie dort den diken Bürger, 51) welcher �ich aut

Kamine mit einer kurzen Tabakspfcife auf �einen Bierkrug
elehnt hat? Jn die�em Augenblicke i�t er dahinter gekom-
1en, ob Oßmaun wider Rußland, oder wider Perïen zu

Felde ziehen wird. Sehen Sie einmal, mit welcher Zufriec
denheit er lächelt ! Die Czarinn mag �ih wohl ih Acht neh-
men; denn �ie hat án die�em politi�chen Bürger einen heim-
lichen Feind. Jn �einem Handwerke tf er ein ehrlicher
SNann ; aber ein Narr, �o bald er ein Stk Zeitung iu die

Hände bekömmt. Und daß er heute ein doppelter Narr i�te
das macht der er�te April.

43.

_

Veobachten Sie einmal die Phari�dermiene, mit welcher
Orton 52) von �einem Fen�ter herab auf eine Menge arc

mer Bürger �icht , die �ic vor �einem Hau�e ver�ammlet has
ben, um einen kleinen Theil von denen zwanzig Thalern zu

dekommen,die er unter �ie aus�penden läßt, und allemal auf
den heutigen Tag auszu�pendeu verordnet hat. Betrachten

Sie aber auch zuglei< �eíne Aufmerk�anikeit, . mit welcher
er die Fen�ter der Ga��e, und die Ge�ichter der Vorbeyge-
henden unter�ucht; ob �ie auch �ein mildthätiges Chri�ten-
thum genug bewundern, und ob �ie au<h denjenigen am

Fen�ter fiehen �chen, aus de��en wohlthuender Hand �o viel
Segen auf das arme Volk herabträufelt? Wie �ehr betrügt
�i<h Orgon, wenn er glaubt, daß er dur die milde Stif-
tung die Hochachtung�einer Mitbürger erlangen, und bey
den Nachkommen �ein Andenken erhalten werde! Die ganze
Stadt redet heute von die�er neuen Stiftung , das ifi wahr 3

aber die aanze Stadt erinnert �ich auch heute zugleich,der

Ungerechtigkeitund der Meineide, mit welchen Orgon �ein
Permögen zu�ammen ge�charret hat. Die Nachkommen , �o
lange fie no von ihm etwas wi��en, werden eben das �agen,
und erf alêdann, wenn man �einen Namen ganz wird vex-

ge��en haben,alsdann erf wird die�es Ge�tiffte erbaulich, und
pon einigem Werthe�eyn. Orgon i�t nicht ganz ohne Ge-
wi��en. Er fühlt �eine Bosheitenz er weis, daß er uur we-

pige Jahre noch leben kann ; er er�chri>t, wenn er

an
das

enkts

$1) Mei�ter N - -, Bürger und Zimnngießerauhtet,
52) Die�er lärmeude Wohlthäter heißt T- -,
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denkt , was auf ihn wartet. Was �oU er thun? Er will das
thun, womit er �ich �o oft auf dem Rathhau�e geholfen hat.
Um nach dem Todeeinen gnädigen Richter zu haben, drückt

er heute Gott vier Louisd’or in die Hände; denn er hat ge-
hört, man leihe dem Herrn, was man den Armen giebt, und
die Armen, die hier vor �einem Hau�e auf ein paar Kreuzex
warten, werden es �hon bey ihrem Gott zu rühmen wi��en. ,

44.

Es if wohl no< niemals ein Men�ch �ich �elb�t �o uns

gleih, und in �einem Charakter �o wider�prc<end gewe�en -

als Chamáleon 53. Seine Fehler, und �eine Tugenden �ind
Übertrieben. Er kauft �ich eine prächtig eingebundene Bie

bliothek, und redet von nichts, als von Gelehrten und von

Editionen. Mit einem male fällt es ihm ein, daß alle Gee
Tehr�amfkeit Pedanterey �ey; er verkauft aue Búcher, und
kauft �ich eine Rü�tkammer von Fliuten und anderm Geweh-
re, Die�e weis er noch wenigerzu brauchen, als dieBücherz
er fauft �ich al�o Uhren dafür. Von ungefähr �icht er eins

prächtige Equipage ; �ie gefällt ihut, er muß auch cine haben,
In vier Wochenjagt er den Kut�cher und die Bedienten forte
verkauft �eine reichen Kleider an die Juden, und geht ohne
Laquayin einemalten Regenrocke dur die Ga��en. Er wat
einmal in die Ge�ell�chaft eines rohen Engländers gekommen-
und fs lange er in de��en Ge�ell�chaft herum �<hwáärmte, 68
lange that er nichts, als daß er �ich in Punch be�of, und die
Religion läferte. Sein alter Onkel, ein abergläubi�cher
Maun -, brachte ihn von die�er Aus�hwcifung zurü>, und
nun gieng er mit ihm in alle Predigten und Bet�tunden »

fah Ge�pen�ter, und that Gelübde. Seit einem Monate
hatte er fi< in den Kopf ge�eut, eiu alter ehrlicher Deut�cher
zu �eyn. Er redete Vornehme und Geringe mit einer quas
>eri�<hen Vertraulichkeit an. Nichts war ihm be�chwerlicher,-
als zu grüßen und zu danken, denn das hielt er für eine fran
zo�i�che Tändeley. Er fagte allen Leuten Grobheiten , in der

Meinung, daß es Wahrhciten wären. Er ward dadurch ver-

haßt, man litt ihn in keinen Ge�ell�chaften mehr, und er�t
ge�tern hat er cine Verdrüßlichkeit gehabt , die ihm �ehr ems

Pfindlichgewe�en i�. Heute hat er �i< al�o vorgenommen
artig und. lebhaft zu �eyn, und aller Welt zu �<mei<heln. Er

wird

53) Sein-Nanteheißt 7---. IH wundre miche daß er ihn
nicht auch �chon etliche mal verändert hat,
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wird cs eben �v unge�chi>t anfangen: �eine Schmeicheley
wird no< mehr beleidigen, als �eine Grobheît! denn ale»
mal wird er zur Unzeit, und �ehr unüberlegt �chmeicheln.
Einem Kammerjunker wird er fagen , daß er in feinen
Scherzen �ehr tief�innig und gelehrt �ey: und an einenx

Profe��or wird er den �<hönen Fuß bewundern , und ihn ns-

thigen, eine Menuet zu tanzen. Cölimenen wird er �agems
daß �ie ein männliches und fri�ches Ge�ieht habe; aber an

dem Hauptmanne, der neben ihr �itzt , wird er die glatte
Haut und die weichen Hände bewundern. Seinen Beicht-
vater wird er umhal�en, und zu ihm �agen: der Teufel �olle
ihn holen, wenn er jemals einen �o guten Ge�ell�chafter gea

funden habe, als Jhro Hochehrwürden; aber mit dem

Schmarozer , den er �eit vielen Jahren als �einen gefällig�ten
Freund um �ich hat, wird er über die Bulle Unigenitus dif-
putiren, Das i�t die Lebensart , die Chamäleon heute an-

fängt; in cin paar Monaten wird er �ie wieder dndern, weil

er ih dadur<h noch mehrFeinde, als durch �eine Grobheit
gemacht hat. Er wird �ie wieder ändern ; aber er wird nur

in neue Aut�chweifungen verfallen.

i
45.

Nun ift er 54) fertig! Das war der lezte Vers. Glü>k-
Tiches Vaterland ! Endlich hat einer von deinen witzigenSöhz
nen ein deut�chesOriginal zu Stande gebracht, de��en �ich kein

Corneille �hämen darf. Was für ein Lärm wird in den ge-
lehrten Zeitungendarüber ent�tehn! Die Engländer werden
es gleich über�ezen la��en; die Franzo�en nicht , denn die-

�e �ind auf den deut�chen Wig zu eifer�üchtig, Noch i�t er

un�chlüßig, auf welchem Theater er es �oll aufführen laf�en,
Koch ? - Je nun, ih will es ihm endlich gönnen - -. Aber

�eine Frau muß die Hauptrolle nchmen, �on�t macheih Schô-
nemannen dadurch glú>lih. - - So denkt der arme Autor,
Und weis es noch nicht, daß bey der er�ten Vor�tellung das Pars
terre lachen wird, und die Logengähnen werden,

46.
Nunif er un�ierbli<! Wer ? Un�er deut�cher Bur-s

mann. 55) Er hat es aùs einer Stelle des Plautus bewi
�ens

54) Wer �on�t als Le 2 Quat pulchrum e�t

»

digitis mon�trar,
et dicier : HIC eft!

Quata pulchrum e�t » digiti n{(trarò

85) Der handfe�te C « #. Cur won dilluc Hylaxt
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�en, daß eig: Gegner ein Och�e �ey. “Aber er weis es- nicht,
daß die Welt mit einer boshaften Freude auf den Beweis
feines Geguers wartet, unddas �ie Lu�t hat, beyde für Tho
ren zu halte, uad, eho füuf Jahre verflo��en �ind, beode zu
verge��en,

47.

Aber Sceiblern 56) wird man do< niht verge��eit-
welcherfür die Nachwelt �chreibt : Gewiß wird man ihn ver-

ge��en; denn er �chreibt für die Wärzkrämer und EStärken-
weiber. Was hat denn ihm die Nachwelt gethan, daß ex

ihr zumuthen will, �eine Schmierey zu le�en ?

48,

57) 2 d
- - -c ¿

2 3 2

- E - 2

2 2 e 9

49.

Herr Autor! Auf ein Wort! Ihnen muß ih au die�et
feyerlichenTage auch etwas ins Ohr �agen. Al�o wären Sie
mit Ihren �ieben mal �ieben Wahr�agungey größten Theils
zu Stande. Und vermuthlich �ind Sie mit �i �elb wohl
zufrieden , daß Sie etwas ge�chrieben haben , welchesganz
Deut�chland gefallen wird , weil es de Ehre hat, Ihnen ¿u
gefallen. Was erwarten Sie für Ihre Bemühung? Bes
rühmt zu werden? Man weis ja Ihren Namen

nicht.ele-

56) Kar ¿tex deut Aa Tor Em,

$7) Damit ich dem Wige meiner Le�er etwas zu thun gebe,0
will (< hier Play zu einer Wahr�agung la��en, und ihnen
das Vergnügen machen, daë ein jeder an dic�e Stelle
einen �ciner Bekannten �ehe, von: de��en lächerlichen
Thorheiteu er etwas wahr�agen wil, Ich weis, dis

Wahl wird ihnen �chwer werden; aber das weis ih
noch gewi��er, das kekner von melnen Le�ern, ih nehme
drey von ihnen aus, hicbey an �ich �eld| denken mird.
A0ar dié�e Wahr�aguug riehtigè
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Bele�en zu werden? Vielleicht. Bewundert zu werden?
Sachte, mein Herr Autox, Sie verlangen zu biel! Weil Sie
heute allen wahr�agen; �o will i< cau< ÎIhuen wahr�agen.
Wi��en Sie, was die Welt von Ihrem Werkchen 1precicn
wird? Der deut�che Rômer 58) wird es im Buclladen �e-
Hen. Hum! wird ex �prechen, wieder ein deut�cher Wi�cht
Aber es geht ab, wird der Buchhändler �agen. - -- Ja,
ja! es geht wohl ab; aber in zehen Jahren lie�t niemand

-dergleichenQuark mehr. Der Nechtsgelehrte 59) wird ès

in die Hand nehmen, und er wird glauben , er le�e darinnen :

aber eben úberdenkt er gewi��e Gegeubewelsartifct , die ne<
"Morgen übergeben werden mü��cn. Hier kömmt ein Phi-
lo�oph! 60) cin Erzautor! Der wird �ich gewiß darüber

‘freuen; denn er wird auf die morali�che Ab�icht, und nicht
‘auf die Einkleidung �ehen. Was �ou das �eyn? wird er

�prechen. Ein Märchen! Sieben mal �icben! Wie �pielt
¿man mit der Moral! Der Autor i�t aecwvisnoc ein Kiud,-

oder er �icht �eine Le�er {úr Kinder au. Ganz hinten im

Buchladenhat �ich ein fi�trer Men�ch 61) au den Ti�ch ge-

lehnt, und lie�i Ihre Schrift , Und lie�t fie ganz durch, :und

�chmeißt �ie unter den Ti�h, und geht verdrüßlich hinaus,
ohne cin Wort zu �agen. er muß die�er Men�ch �eyn? Aker

hier fómmt ein freundlicher �{<hwarzer Maun , 62) welcher
dem Verleger ein ganz neuvermehrtes und der< und durch
verbeßertes Ge�angbuchankbictet. Er blättert in der Aus-

lage; er findet Jer Märchen - er lie�t es flüchtigdurch, und
legt es �eufzend wieder weg. Darinnen �ie>t viel Gift!
Der Verfa��er �cheintein Athei�t zu �ewn. Ich will nicht
richten, aber wenig�tensein Feind der Ge��tlichen muß er

�eyn. Sehen Sie, �pricht er zum Buchhändler , �ehen Sie
einmal die beydenStellen hier im Märchen. Es �ind die

lezten Zeiten, gewiß, mein Herr, die legten Zeiteu! piaamé

58) Clari�)imus Dominas R.

59) Und zwar Herr Dottor G - e

Co) Man darf nur die Quartanteu le�en, die �eit zehen Jahren
heraus gekommen �ind, �o wird man auf den mei�ten Titeln
finden: Aurtare Qs ‘P,zz E--,

;

61) Eigentlichheißt er R --$--3 aber der fin�tre Men�ch �ieht
es nicht gern, daß man �eineu Namen neunt.

2) Jhro Wohl-EhrwürdenHerr 7 - e, Laftor ¡u P2-,

Raben. Sat. 1V.Th, Þ
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dame X - - 6) hat vou die�erSchrift gehört ; �ie ldjt fe
gleich holen. Das mü��en* Sie wi��en, Herr Autor, daß
Madame YV - - eine artige und lebhafte Frau i�t, die vort

aller Welt Bö�es �pricht, und die �ehr empfindlichi�, wenn
”

man etwas �agt, das auf �ie gehenfann. Sie lief ißr Märe
«hen, und ver�ieht es niht. Sie lie�t die Wahr�agungene
und freut �ich, und lacht, und könriut endlich auf einc Stelles
in welcher �ie glaubt , getroffen zu �cyn, ob �ie gleich auf
bundert Per�onen von ihrem Charakter gehen kaun. Sie
beißt in die Lippen , legt das Buch weg, und �aat zu ihren
Töchtern: Der Autor i�t ein Men�ch, vor dem man fich hú-
ten inuß. Sehen Sié, Herr Autor, das wird die Welt von

Ihrer Schrift �agen, und das wird die Belohnung �ür Ihre
Mühe �enn! Wenig�tens acht und vierzig Feinde haben Sie

�ich durch Ihre Wahr�agungen gemacht. Wie fehr habeg
Sie �ih in Ihrer �<hmeichelhaften Hoffnung betrogen !

Aber �ie hatten verge��en , daß Sie auch zu der Welt geha
ren, die heute den eren April feyert.

63 Madame $ - -! Jch kü��e Ihnen die Hände.

Drittes
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DERE. NEMO,

AT. PRAECEDENTI, SPECTATVR.

MANTICA. TERGO.
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Nag dem Urtheile der mei�ten Le�er if eine Satire

ohne Schlä��el ein �chr unnübes und unangenehmes

Werk. Dic�cs Urtheil würde ungerecht �eyn, wenn

manCatiren�chriebe, um der Welt eine Verachtung,

oder einen Ab�chéu vor den Thorheiten beyzubringen,

und ivenn man Satiren lä�e, um �ich zu be��ern, Da

wir aber aus dcr Er�ahrung wi��en, daß nur wenige in

die�er Ab�icht Satiren �chreiben, und fa�t niemand in

der Ab�icht �ie lie�t; �o �che ih nicht, warum ich cin

�olchesUrtheilverdammen �oll, Meine Wahr�agungen

werden um deswillen gefallen,da ih dic Originale

meinen Le�ern �chon einiger maßen durch die Anmer-

fungen fenutli<h gemachthabe, und da ich �ie in

gegenwärtigemSchlü��el der ganzen Welt bloß �tels

len will, Wie �ehr wird die�e Schrift gele�en tver-

den ; da ich keinen Men�chen �chone,und da die ehr-

wür-



Die Fort�cßung folgt künftig.

Y 3
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Die ver�prochene Fort�ezung.

durch �eine Schriften nur die �{<ädlicen und un

an�iändigen Thorheiten der Men�chen verhaßrt, oder

lächerlich zu machen , ohne einen Men�chen per�oulich zu bes

leidigen; �o fannt ihm allerdings nichts empfindlicher �eyn -

als der lieblo�e Berwik dererjenigen , welche zu allen Cha-
raëtern ein Original auf�ucheu, und �ich mit Fertigung dex

Schlü��el zu �einen Satiren ohne Beruf be�chäftigen.

Ich habe mich, gleich bey dem Anfange meiner Schrif-
ten » (ehr weitläuftig über. die�en Punct erklärt , und meinen

Le�ern, �o wohl durch eine Au�gabe allgemeiner Ab�childes
rungen, als durch Bekanntmachung ver�chiedener Briefe
Über die vermeinten Entde>unzen die�er Ab�childerungen -

gezeigt *), wie ungewiß ihre Vermuthuüngen �ind, wie bes

leidigend-eine �oihe Ve�chäfftigung, uud wic unanfiändig

M ein Satiren�chreiber die billige Ab�icht hat »

-

�ie �ey.

Das �chmeichelhafteVergnügen, die lächerlichen Thor-
beiten an andern zu fuchen, um �elb de�o voUkforimener zu

�cheinen, i�t vermuthlih einem großen Theile meiner Le�er
au angenehm, als daß dergleichen Ver�ellunaen vermögend
gewe�en wären, �ie davon abzubringen. Jch habe �ie bey
aller Gelegenheit wiederholt, ih habe glimpflich, und auch
bitter gebeten , daß fie dur Fertigung ihrer Schlü��el mich
niht verhaßt - und �ich nicht lächerl{h machen (outen ; aber

‘meiftentheils habe ih vergebens gebeten.

Dadie�er vierte Theil der lette Theilmeiner �atiri�chen
Schriften �eyn �oll, und i< wohlbedächtig den Ent�chluß
gefaßt habe, niemals, �o lange i< no leben werde, einige
Auf�äte die�er Art der Welt bekannt zu machen **)z �o hielt
ich es �úr nôthig, noch einen Ver�uch zu thun, ob es deun

gar nicht möglich �ey, meinen Le�ern einen Widerwillen ge-

gern

X) S, den Vorbericht vom Mifbranche der Satire, im erfen
Theile der �atiri�chen Schri�tcu.

) G. den Vorbericht zum vierten und legten Theile dex
�atiri�chen Schriften,
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gen die�e lieblo�e Deutungsbegierde beyzubringei, und ob <
fie nicht wenig�tens auf die�e Art überführen könne, wie un-

gerecht fih ihr met�chenfeindlicher Wit be�chäftige, wenn �ie
tur aufmcrk�am �ind, Thoren unter ihren Mitbürgen zu �u-
chen- ohne fich �elb�t zu finden.

Th ließ vor einigen Wechen das Mgrchen vom ers

fien April an einem auswärtigen Orte, unter ver�telitem Nas
meit, und auf �o eine Arc drucken, daß ich gewiß hoffte, un-

erkannt zu bleiben. Die �ieben mal �ieben Wahr�agunaen-
welche in der That nichts, als ganz allgemeine Charaktere
enthalten, bezeichnete ih in den Anmerkungen durch willkühr-
liche Buch�taben, und �agte meinen Le�ern in das Ohr, wie

etwan die Originale heißen mochten. Jm dritten Buche
ver�prach ih, einen deutlihen Schlü��el dazu zu geben , und
brach cben da ab, wo ich glaubte, daß die deutende Neugier
gewi��er Le�er am fiärk�ien �eyn würde,

AH habe dadurch alles erlangt, was i< �uchte, und no<
mehr, als ich zu erlaugen wün�chte. J< habe erfahren, daß
beynahe keine Hoffnung mehr úübrig-�ey, die�en Le�ern eiue

Schoos�ünde abzugewöhnen, die ihrer Neugler und ihrer Ei-

genliebe �o angenehmif. Viele haben �ich die wenigen Wo-

chen hindurh be�chäftiget, theils abge�hmad>te, theils l-
cherliche, theils gefährlihe Auslegungen zu machen, nachdem
einer oder der andere von ihnen abge�hma>t, lächerlich oder
boshaft war. Undam mei�ten haben �ich diejenigen mit

Fertigung der Schlü��el den Kopf zerbrochen , von denen ich
doch mit gutem Gewi��en nicht einmal verlangen kann, daß
�ie denfen �ollen. Viele haben ihre Vermuthungen aus dem

Formate, andere aus einer gewi��en Art der Orthographie,
Und noch andere von dem Drucke und Papiere abgeleitet.
Manhat den Verfa��er an ver�chiedenen Orten ge�ucht, und
ich habe das Vergnúgengehabt , unbemerkt, hinter meinem

ausgeßelltenBilde, gute und bö�e, gegründete und unver»

nünftige Urtheile, von Schu�iern und von Kennern zu hö-

ren. Ich werde keine von allen beantworten z aber das ift
mir nahe gegangen, daß ih habe erfahren mü��en, wie man

xecht�chaffene und un�chuldige Männer, die ih zum Theil vor-

her niemals gekannt habe, dur< dergleichen ungerechte
Anéúlegungenlächerlich ¿u machen, und zu be�chämen ge-
fucht hat.

Die�er ehrenrúhrigeMuthwille einiger n:ciner Le�er nö-
thigt mich, uicht länger verborgen zu bleiben. Sie

wertesP 4 101
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fich �<ämen, wo�ern es anders nichtzu �pät. i�t, dergleichen.
von ihnen zu hoffen, wenn ich ihnen den Schlü��el zu denen

Anmerêungen gebe, die den Charaftern in deu �ieben malk
�ieben Wayrfagungeu unterac�cß: lind. Sie werdeu nuns

mehr finden, und ih wün�chte, �te fänden os zu ihrer Demú-
thiguna, wie �chr �ie << übereilt haben 7 wenu�ie glaubten,
den �üßen Herrn S- - zu fennen, wel<er dort re<ter Hand
wohnen �ollte, wenn man nach dem Markte zugeht. «) Sie wer
detti fichwundern, daß der eigennizige Hage�tolz N -: : T- 4

derjenige nicht i�i, an den �ie dachkcin. ®) Sie werden eë dens
Herrn Secretär E -- abbitten, daß �ic ihm Liebe zum Wius
Schuld gegeben haben, weich<s do �ein Fehler gar nichs
i�t. ©) Der Clari��mus Dominus R. faz vielleiht cin Pea
datt �eyn; aber ih kenne ihn nicht, und verlange nicht, ihw
zu kennen, und doch dauert er mich, weil ih niht ihn alz-
Tein, �ondern alle Pedanten gewucint habe. 4) Herr 1 - 4

Pa�tor zu V e) i�t eine Wohlehrwürden in der Luft; ich
weis ven ihm uicht em Wort „und der ehrliche Mann, den
mau dafür ausgebenwollen, hat es blog der Uebercilung ei-
nes �einer Cellegen zudanken , der viellciht ei�er�üchtig ift,
daß er �ich nicht auch dur<h Ver�ünmelueng eines Ge�angs
buchs in �einem Marktflecken hat verewigen können. Die

übrigen Auslegungen übergeßei<hmit Still�chweigen ; theils
�id �ie mir zu 2mofindlich , theils kann ih nicht alauben,
daß man �ie wiröiic) gemacht har, und viele have ih au<
wegen der kurzen Zeit , �eit welcher das Märcheu bekanut
worden i�t, noch nicht erfahren. Aberdaß �ie aile ungegrünse
det �ind, das will ich gleich crwei�en.

Auf detTitelblatte zum dritten Vuche �teht der Vers

VT. NEMO, IN. SESE. TENTAT. DE-
SCENDERE, NEMO.

AT. PRAECEDENTI, SPECTATVR, MAN.
TIGA. TERGO.

Per ftus,

Sets

«) S. in deu �ieben mal �ieben Wahr�agungen,Anmerk. 7.

b) Ebenda�. Anraerk. x3.

€) Ebenda�. Anmerk. 17.

4) Ebenda�. Anmerk. 586. *

c) Ebenda�. Anmerk, 62.
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Sezk man nun aus den �ieben ma! - �ieben Wahr�ag un
gen die Buch�iabeu, wel<ze, wie die Aumerkungen�agen
die Anfangsbuch�iaben von den Namen der ge�childerten
Originale �eyn �ollen, zu�ammen ; �o kömmtbie�er Vers in

�einer richtigen Ordnung heraus. Das i�t der Schlü��el?
Ich will ihu hier ganz einrü>en, damit: ih meine Ausleger
ganzbe�hâme.

x. Kennen Sie den Herrn V - - T-- nicht ?]
2. Seine Gläubiger werden es gleicherrathen, daß

ich den Herrn von N -- meine.

3.’ Der Graf E

-

-, i�t Jhnen der unbekannt?
&. Der Herr Rath M - - mit der wichtigen Miene

eines O--.

5. Der Mann i� mir zu tú>ki�<, den mag ic)
nicht nennen.

6. Viel Glücks,Hochwei�er N -- d,

27. Der �üßeHerr d - -, der dort rechter Hand wohnt,
wenn man nach dem Markte zugeht.

8. Arme

E

--! du dauer�t. mich , und. das weis ich.
nicht, wic deinem guten Namen wieder]

aufzuhclfen i(t.
9. Die Mademoi�elleS - - i�t es, die der Himmel ge-

�chaffen hat, den ungetreuen Seladon zu}
be�trafen.

10. Derleicht�iunige E ---
„ er i�t unglü>lich,aber

er hat die Strafe verdient.
Ix. 12. Jch konte wohl ihre Namen ganz nennen;

denn FT--undE-- find zu arm, als daß
�ie �ehr bekannt wären : aber dochdauer

fiemichedaß �ie nunmehr bckannt werden
ouen.

13. Mit JhrerErlaubnif, Herr N- - T - -, daß ich
�ie ein wenig befannter mache.

14. Das i�t meine Rachbarinn, die ko�tbare A - -

14. Die unglü>licheT - -.

16. Zu deut�ch, der Herr Baron von D - -+

E a
Y

E.

I7.-Der Herr Secretär E - -
, ein Mann, de��en|

ganze. Luuge wisig i�.
ROn>—HZ

Y5 18, Die
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18. Die g:{krónte$ - -.
|

19. So zärtlich waren’ die Schmeicheleyen ihres
er�ten Mannes C - - nicht.

20. Der HerrLicentiat E - - r.

21. Die�es Schlachtopfer heißt N = - in,

22. Und die�er ihr Henker heißt D =» «.

23. Jch habe ihn �chon genennet ; er heißt Erill,

24. D:r ungetreue R = -,

25. Wie ge�agt, AgnE�en.
26. N - - 2, welche dort �o vergnügt unter: ihrem

Flohre lacht.

27. Sein Warer, der reiche E- -, hâtte �ein Geld vor-

fichtiger ausgelehnt.
28. Man wird ‘auf ver�chicdne rathen ; aber es ift

niemand,als Jhro Excellenz, der Graf

29. Marx J�rael O - -.

30. Mich dúnkt, er heißt A -'e,

31. T -- luris utriusque Door,

32. Schon die ehrliche Miene macht den leichtgläu-
bigen Þ -- kenntlich, wenn ich ihn auch
nicht neunte.

33. Der Taugenichts R - - k.

34. À - », und wer ihn von Per�on will kennen

lernen, der le�e die Zeitungen, wo er in

Kurzem mit Steckbriefea verfolgt wer-

den wird.

25. E - - heißt die�er prächtige Narr.

36. Sein wahrer Name i� C - - und wer mir nicht

glaubenwill, der frage. nur den Juwe-
ierer.

37. Bisherhat er E

-

- geheißen : aber vermuthlich
wird ihn derSohn nöthigen,die�en Na-

‘men zu verändern, den in ganz Paris
feine Marquifinn aus�prechen kann, �o
deut�ch klingt er. 4

D33, Auf �einenBallen�teht D «-, und úber der Haus-
thúre wird es auch mit dem gewöhnlichen

Tm

ZEA
ZHO
«V

>if
>02

Qn

Kaufs
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Kaufmannszeichen,Und' ‘citémheuchle-
ri�chen! Soli Deo Gloria fommet , um-zu- F

‘gleich�einen Vornamen und �ein Vater-
land auszudrü>en-

39.Wer fann�ou�t ein �olcher Thovfeyn,als Herr

40. ‘Unddiefer‘i�t meint Freund-V - - h.

41. Dor jungeT - -; und’ wenn es nach ihm ght,
in Kurzem, der Herr von LT - -.

#2.Seit diefem AugenblickeFhro Hochwohlgebohr-
nen Gnaden, der Herr vonI - -, Erb-Lehn-
und Gericht8-Herrauf 2c.

43. Der �treitbare S -
-._

“Seine gebietendeMagd wird ihn zivar ‘nur
den alten Hund nennen ;eigentlich aber

heißt er P 2E

sé

-,

45.Der Herr von'C --, fo lange er außerhalb Lan-

, des war; aber bey uns C �chlecht weg.
46: Wenn: es doch T -- ge�tehu wollte,-daß �ie nur

“ die Eifer�ucht zu die�em Ent�chlu��ege-
bracht hat! -.… “-

47. Junker A - -, der Fuchsjäger.
48-:Mein-NachbarT «s. _,

+9. Der prächtigeName V --R--M-- (würde �i
getwiß auf �einem Grabmaale vortrefflich

“ ausgenommen haben.
50, Der. redliche , aber unzufriedneA's 5,

Fi, Mei�terN --, Bürger und Zinngießerällhier.
52. Die�er lärmende Wohlthäterheifit T - <«

53- Scin Name heißt 1--. Jch wundre mich, daß
er ihn nicht auch �chon etliche mal ver-

ändert hat.
54. Wer �on�t als Lr: Quam pulchrum eft, digi

tis mon�trari, et dicier: HIC e�t!

55. Derhandfe�te C « -. Cur non dius Bylax ?

56. Kar’ ¿Foxdv, den AuTorEn.

S7. coe

$8, Clarif�imus Domingos R.

aus

dunLJ

]

_

Qua

©

Tren
aap

———-
59. Und
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59. Und zwar Herr Doctor G - - G
60. Man darf nur die ‘Quartantenle�en, die �eit

¿chenJahrenheraus getommen�ind, �o
wird man auf deumei�tenTitela finden :

Autore. O

- -. O4
P--Ers P

dr. Eigentlichheifit er R - - $ - -z aber der fin�tere

|

E
Men�ch �icht es nicht gern, daß man �ei-

|

R
nen Namen nennt. s

62. Jhro(VohlehrwürdenHar
I - -, Pa�tor zu 5

63. MadameS - -! Ich fü��e‘Shnendie Hände.Ss,

Al�o liegtder Schlü��el zu. deu �ieben mal �iebenWahr?
�agungenin den Ver�en des Perßius:_

Vt nemo in �e�e tentat de�cendere’, nemo!

‘At praecedenti �pedtatur mantica : tergo :

Damit mí auch diejenigenver�tehen, welche der latei-
vi�hen Sprache nicht kundig �ind, und vielleicht dke ntei�ten
Schlü��el zu den �ieben nal. �ieben Wáhr�agungen ge�ertiget
haben; �o will ih ihnen zu ihrer Erbauung�agen, was die�e
Ver�e heißen : —.

Wie chôricht�ind wir Men�chen,daß wir niée

mals in un�ern eignen Bu�en greifen , niemals

un�re eignen Fehler �ehen wollen; und daß wir

nur alsdann�charf�ichtig �ind, wenn wir die Feh-
ler un�rer un�chuldigenMitbürgeraus�pähen!

Abbitte
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Abbitte

und

Ehrenerklärung,

dD ißt von meinen Le�ern mit dem ern�tlihen Vor-
:

�ane Ab�chied nehme, niemals wieder einige �atiri�cie
Schri�ten der Welt befannt zu machen : �o betrachte ih mih
als einen Sterbenden, der �einen um�tehenden Freunden die

“Hand ‘giebt, und diejeaigen von ihnen beweglih| um Ver-

zeihung bittet, von denen ihm �ein erwachendes Gewi��en
�agt, daß er �ie beleidigt,habe.

__ Jn den víer Theilen meiner �atiri�hen Schriften �t
niht eine Seite, wo nicht zum wenig�ten Ein Thor in �eis
ner angenehmen Eigenliebe, und der berußlgenden Zuf-iec
denheit über �eine Verdien�te ge�tört worden i|, Jch habe
Ihm nichts, als nur Wahrheiten ge�agt; aber auch �chon
das i� heut zu Tage ein unverantwortlihes Verbrechen !
Hätte ih Vernünftigeund Tugendhafte beleidiot, �o würde
die Anzahl meiner Feinde vielleic;t no< zu úber�chen �eyn'z
aber ih �pottete der Thoren, und die halbe Welt ward erz

bittert. Ich er�chre>e, wenn ih mit gela��enem Gemüthe
an die Verwegenheit gedenke, die ih gehabt habe. Was
�oul i< anfangen? Das einzige Mittel, welches noch übrig
i�t, meine Fehler zu verbüßen, i�t eine öfentüiche Ybbitte
und Ehrenecklärung, die ih denenjenigen thun will, an

welchenih m< mit meinen beleidi enden Wahrheiten vers

Fündigt habe. Die Me��e i�t zu nahe, und mein Verleger
zu ungeduldig, als daß ih bey allen denjenigen, welche
mein Satir gegeißelt. hat, um Vergebung bitten könnte.
Es mag iut beyeiner Probe �ein Bewenden haben , die ih
von

-

meinem reuigen Autorgewi��en, und von dem ern�i-
lichen Verlangengeben wil, das ih habe, mi mit allen
Thoren auszu�öhnen. Jch hoffe, �ie �ollen nicht unerbits-
Tich�eyn; und erlange ich durch die�enVer�uch die gewlinkhteerz
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Vergebung, fo �oll es eine von meinener�ien und wichtigfen
Be�chäfftigungen �eyn, allen denenjenigen Abbitte und Ehz-
reuterflärung zu thun, die ich in gegenwärtigerAbhandlung
nicht habe nennen fónnen.

Æ Æx
*

Meine Spôttereyen über diejenigenMäcenaten - wels
nur dèr Mißbtaüch, und det”Hinger un�rer Schri]tfieler
zu Mâcenaten macht , �ind ungere<hte Spöttereyen gewe�en.

Was habe ih nôthig gehabt , ihuen ihre Unwi��enleit , ihren
�hle<hten Ge�chmack, und ihre Härte gegen die netÿleiden-
den Mu�en vorzuwerfen , da alles die�es �o vornehme Fehler
�ind, welche die Mode rechtfertigt? Nicht an ihnen liegt
die Schuld , �oudern au ihren bettelpden Clienten. Wir
heißt denu die�en, einen Mann zum -Mäcenatenzu machen»'
Der vielleicht ein guter Mäkler i�t? Vou �chöneu Wi��eus
Cchaften hat er gar feinen Ge�<hma>, aber fragt ihn etwas
von rcichen Stoffen, von Spizen „ von einer Tracht , vou

-Aufpuguug der Zimmer , vou Elnrichtuug der Eguivage,voit
einem Lotterieplanez ihr werdet über feinenGe�hma> er-

Kaunen! Gegen die Mu�en i�t er hart ; aber warum können
die Mu�en-nicht bellen und wiehernu? Deun gegen �eine Hun-
de und Pferde i� er �ehr großmüthig. Mit einem Worte,r
die Schuld liegt nur an un�ern Scribenten , welche bey dér

Wahl ihrer Gönner �o unvor�ichtig, uud eigennúzig �ind.
Wenn �ie Leiuen reichen Maun fiuden, den macht ihr Huns
ger gleichzum Mäcenaten. Die�er er�chri>kt, er wider/est'
fich, er �chämt �ch, er will es nicht �eyu; aber er muß &
�chlechterdings werden, denn ex fanu es bezahlea. Das hei
Mácenaten pre��en, wie man Matro�qu preßt. If es ihte
Schuld, wenn �ie unge�chi>te und unwi��ende Mäceuds
teu find?

x e

Ich ge�iehe es, an un�ern Dichtern habe ih mi oft
ver�ündigt: ich würde untröfibar �eyn, wenn ich es an gu-

ten Dichtern gethan hättez aber ich habe mich nur au uy-

TeruReimecn ver�úudigt. Jch habe �ie für uicderträchtigs
Schmeichlergehalten , für Leute, welche die göttlich�ie der
�hônea Wi��en�chaftcu den Voruehmen und dem Pobeb
verächtlich machen z ich hielt �ie für übermüthig- und die�en
Ueberuuth fär de�to lächerlicher, da es gemeiniglih nur der
Stolz eines �chmuzigen Bettlers war; mit einemWorte e

ich lachteübex �ie; uad eben das geht mix nabe: ich.pteŸ
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Aber �ie weinen �ollen. Kann wohl irgend ein Meu�ch eiue

traurigere Rolle zu �pielen haben, als ein Poet von die�er
Art? Ungeachtet des zuvec�ichtlichen Stolzes, welcher ihr
von �einer eignen Größe überzeugt, krie<ht er vor den

Süßen eines fargen Wohlthäters herum. Nectar und

Ambro�ia if die tägliche Kofi , womit er �ich an der Tafel
�einer Götter �pei�t; und do< �ingt ex um einen Bi��en
Brodt vor der Tafel �eines Mäccnaten. Die Schâge bèyso
der Indien �ind in �cinen großmüthigen Augen eine veracha
tungswürdige Laß für den , der �ie be�izt; nur die Tugend
macht rei): das hat er heute früh einem reihen Wucherer
zum Geburtstage vorgereimt ; und nun wartet er vor der
Thúre de��elben �chon vier Stunden lang vergebens, und
mit hungriger Ungeduld auf einen Luisdor, Wie empfinda
lich muß es die�en unglü>lichen Creaturen �eyn, die muthig
auf die Un�terblichkeit troken, und gleichwohl �chon ißt un-

bemerkt, und ungele�en �ierben! Und doch habe ich �o liebs
los feyn fônnen, über dergleihen preßhafte Per�onen zu

�potten! Es reut mich, und die nahdrü>lich�te Abbitte und

Ehrenerklärung wird die�e �eyn, wenn ich fie ver�ichere , daß
ich den Frevel , mit welchem i< mi< an ihrem Lober ver=

griffen , nunmehr eben (9 ernftlih verab�cheue, als �ie den
Eigeunus - den Hochmuth, die WoUu�t - und die bettelnde
Niederträchtigkeit verab�cheuen.

° X

Wie ungereht die Spöttereven über den Geizigen
find, das fann man auch daraus abnehmen , daß úber �einen
Geiz niemals die näch�ten Erben , es müßten denn junge
Ver�chwender �eyn, �ondern nur Fremde �potten , für die er

nicht geizig i�. Jh habe �chon bey einer andern Gelegens
beit ge�agt , daß eine mehr als �toi�che Tugend dazu gehörta
Venn ein Geiziger �eine ganze Lebenszeit hindur< forgets
�i ängfiigen , an den nothdürftig�en Sachen Mangel und

Géebruchleiden fou, und die�es nur darum, damit er �er
Geld eiuem Fremden, den er oft nicht einmal kennt, úbers
Ia��en möge, und damit die�er Fremde de�to ruhiger und
vergnügter lebe, und mitten in �einen Ver�chwendungen
Über den alten Narren lachen kônne, den er beerbt hat
In meinen Augen verdient jener wei�e Thor , welcher , uns
ruhig zu �eyn, �ein Geld ins Wa��er warf, die Bewundea
rung beyweitem nicht , welche die�er Geizige verdient, der
Neichthümerzu�ammen �charrt, um ¿u verhungery; denearúa
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darüber i� gar feine Frage, welcher von beyden am: theile
berdient, ein Patriot zu heißen: Abey man thut �ehr un-

re<t, wenn man glaubt , daß ein Geiziger gar fein ‘Ver-
gnügen habe, In der ganzen Welt kanu, wie ih mir. ge-
wiß vor�telle, feia Vergnügen größer feyn, als das Vergnü-
gen eines ‘Geizigen in dem Augenbli>ei�t, weun er vor
dem Kaen faieet, und die gefüllter Säcke au�icht. Hier
Über�ieht er in einem eigen Raume alle Pracht, allen Rang,
Alle Wollu�t, alle Verdiente, alle Freund�cha�t. Jn die�em
Ka�ten voll ‘verpfändeter Juwelen fährt eite Excellenzmit

fFehs Pferden, zwölf Bedienten , und eiuem breiten Bande.
Hier binder er eiuen Sack auf, und fieht dariunen den un-

gusgebildeten Stoff zu einc Barone. Sechs Rittergüter
Yieaen darneben in etliczen andern Beuteln. Hinter jenen
QWech�elbriefen eines großen Hofmanns gu>t de��en Fru?
lein Tochter - ein liebenswürdiges Kiud, hervor, die der
Water geroiß gegen die Wech�elbriefe vertau�chte - wenu

Un�er alte Geizige fich ent�chließen woute, Rang und Gütet:
zu kaufen, und die Hand feiner Tochter an �ih ¿u han-
deln, Gärten, kofibare Kleider, Mu�ik, und Gaßereyen
Fe>en alle in die�em einzigen Saëe. Wenn er jencn Beu-
tel- mit tau�end Ducaten daran wagen will: �o �chafe ich
Ihn für vier hundert Ducaten zum Vater des Vaterlandes :

vier hundert Ducaten will. ih einex ‘gewi��en ehrwürdigen
Ge�ell�chaft geben, und in Kyrziem foll er der heilige Har-
pax �eyn ; fár hundert, und aht md achzig Ducaten will
ich ihm ein DutzendZucizuungs�chriftengewähren , die ihn,
ungeachtet �einer Barbarey , {um Be�ehúuer der Mu�en,
Unaeachtet �einer Dummheit , zum Mäceuaten, ja, wern
Er es verlangt, zuni Ltpoli machen (plien , ob er �chon-bey-
hahe weiter nichts, als ‘¿dÿ!len, �chtèibew, und le�en kant.
DVwölf Dueaten �ind von die�emSake no übrig ; was

fange ih damit an? Gut

*

für. zwolf Ducaten �ol ihn der

Aießendreimende Bav verewigen , ‘und-ihnr einen Theil. fei-
ner Un�terblichkeit abtreten. Alle die�e Glück�eligkeitenfie-
het Havpax vor fich in �einem Ka�ten liegen. Er fonnte
�ie genießen; er lächelt auch in der Thar �chon, welcheser

eit der legten Me��e niht gethanhat. Sehe ich. vecit ?
Er bindet wirklich �{hon einen kleinen Sack auf, und nun
wird der reihe Harpax anfangen , großmüthig, mildthät!g-
vernünftig zu �eyn; nun wird er doh endlich einmal �ett
Veld mik Ver�tande genießen! - - O nein! Er nimmt aur

éinen halben Gulden heraus, um �ich die Schuhe be�oólen
zu la��en. Er fieht �einen halben Gulden freund�chaftlich

al,
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an, nimmt mit traurigen Blicken auf ewigvon ihmAb�chied»
fliègt den Ka�ten �orgfältig zu, und bittet den Himm [, daë ev

ihm �ein Bißchen Armuth behüten , und nicht zula;èn wollè-

daß er noch iù �einem hohen Alter Noth leiden mü��e. Wie
viel glú>liche Vorzüge hat die�er Geizige, welche-diejeniz
gen nicht wi��en, oder nicht wi��en wollen, die ihn für einea

Thorens halten

e F+ +

Die Ordnung , meine Abbitte und EhretterklärungtU
thun,trift nun den Erbendes Geizigen, den Ver�hwender.
Da ich ihn ißt recht betrachte, �o finde ich �o viel Gutes ant

ihm , als ih an vieten kaum finde , die man do< für Ver-
fiünftige hält. Nur aus Hochachtung für �einen Geizigen
rechtfertigt er dé��en Thorheiten durch weit gréßre Thorhei
ten. Durch unlinuigeVer�chwendung verbüßt er den (ünd=-
lichen Wucher feines Erbla��ers, uud �tößt die erpreßtea

Reichthümervon �i<h. Er wagt Ehre und Glü> daran,
üm ein Märtyrer der großen Wahrheit zu werden, daß heut
¿u Tage das ganze Verdien�t der Men�chen im Gelde be-

�iche. Denn ehe er no< erbte, war er unbekannt, und
verachtet; nun zieht er die Augen der ganzen Stadt auf
fich,und alle, die �chmeichelnund verdauen können, �ind �eine
Freunde; aber in Kurzem wird er arm, und al�o wieder
êben �o unbekannt, und verachtet �eyn, wie vorher. Alè

feine Handlungen,die uns �o ra�end �cheinen , find wnum»

fiößlicheBewei!e, daß er denkt , wie ein Philo�ovh. Er

Fennt die Flúchtigkeitdes Lekens; er weis, daß alles Ver-

ânúgen ungewiß und vergänglich ift, daß derjenige �ein Al-
fer am höch�ien gebracht hat - welcher niht eine Minute

ungenüut, und ohne Vergnügen ver�ireichen läßt ; er weis
dâó allemal das Andenken der vergangenen Wollu�t �ärker
ünd empfindlichèrift , als das Vergnügendes gegenwärtigen
Genu��es: das alles weis un�er Philo�oph, und eben das

i�t die Ur�ache , warum er heute (o lebt, als ob er morgen
todt �ey würde. Wie viel ungerechtè Urtheile würde ih
vermieden haben, wenn -ich alles die�es �o überlegt hätte»
wie ich es ißt überlege! Meine Uebereilung gieng �o weits
daß ih die�en Ver�chwender in das Ho�pital bringen wolltes
nách welchem er doch �elb�t mit �tarken Schritten zueilt :

Damit er �ehen fol daßdie�e Abbitte und Ehrenerkigrung
mir ein Ern �ey; �o will i< ihn mit meiner Aufinerk:

Raben. Sat, 1VTh, Z �am
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�amkeit bis an die Thâre des Ho�pitals begleitet, und als-

pann
will ich der einzige von �einen Freunden �eyn, der ihn

edauert.

x x
*

Fch habe unrecht gethan,daß ih die herumirrenden
Goldmacher für Betrüger ange�ehen, die �ih ven dcr Lei3:-

gläubigkeit derer ernähren , die von ihren hungrig und
bettelnden Händen Reichthümer hoffen. War ait
man ihnen den verhaßten Namen eines Betrüaers, tao �ie
nichts thun , als was man in den artig�ten und aufebnlich-
�ten Ge�ell�chaften täglich thut , da �ie nämlich nur anrern

etwas ver�prechen , das �ie niht halten fönnen, da �tc .1-

dere etwas lehren wollen , das fie �elb nicht verßeh-n, 11d
da �ie von ihrer Unwi��enheit, und der Leichtglä:biateit 10s

derer fih ein wollü�tiges und bequemes Leben zu ver:ci,zen
wi��en? Seine Gnaden borgen, �ie ver�prechen Jat-reijer
zu geben, das Capital richtig wieder zu bezahlen , fic neh-
men dabey Gott zu Hülfe, und noh über die�es toun �ie ih-
ren treuherzigen Gläubigern tau�eud gnädige Ve:�icherun-
gen: aber Seine Gnaden bezahlen weder Intere��cn ne<
Capitaiz die gnädigen Ver�icherungen verwandeln ich in

einen unver�öhnlichen Has, fo bald der Gläubiger unae�ittet
genug i�t, �cin Geld wieder zu fodern. Der treuyerzige
Thor , welcher �o viel von der Gnade �eines Schuldners
hoffte, büßt �eine Hoffnung , und �ein baares Geld ein.

*e< will ihm nicht rathen, daß er �o verwegen �ey , �einen
Schuldner das zu nennen , was er i! wenn er mir folgert
will, �o �oll er hingehen , ihm die We�te kü��en , und �ich ¿u

, gnádiger Protection empfehlen. Meine Le�er, dic zu leber

wi��en, werden die�es billig finden. Aber warum finden
fie es denn nicht au billig, daß man die Betrügcrey des

elenden Goldmachers ent�chuldigt, den nur der Hunger zum

Betrüger macht, da im Gegentheil un�er vornehmer Schuld-
ner die armen Gläubiger an den Bettel�tab bringt, nur

um �eine Wollu�t und Pracht noch einige Zeit zu unters

fügen: da die�er Schuldner �einen Gläubigern an einen

einzigen Galatage mehr fo�tet, als der Goldmacher �einen
Freundenin einem Jahre? Die�er if noch �o billig und ent-

flieht dem Galgen, fo bald er merkt, daß �eine Betrügereyen
entdeckt flnd: aber jener rollt troßzig mit �einer prächtigen
Equipage durch die Ga��eti, �ein verarmter Gläubiger , der
eben izt an dem Laden eines Kaufmanns um ein Allmo�ert
bittet, (pringtauf die Seite, um von den Pferden nicht

zertreten
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zertreten zu werden; er bú>t �i< demüthig vor �einent
Schuldner, und wird kaum ange�ehen. Mich dünkt, die�es
Exempel , �o wahr es i, �o deutlich und �o überzeugend i�
es auh, daß man künftig einen herumßreichendenGold-
macher �o gar einen ehrlichen Mann: nennen wird, (o bald
nan fich auf Seine Gnaden be�innet.

x x
*

Es if ein paar mal ge�chehen - das ih diejenigen geta-
delt habe, die �ich von den Gaukeleyen der herumirrens
den Goldmacher verführen la��en, und von einem nactich-
ten Bertler un�ägliche Schäße hoffen. Ich habe die Sache
be��er überlegt - und nun glaube ich, daß fie zu ent�chuldigen
�ind. Ihr ganzer Fehler be�teht darinnen, daß �ie hoffen :

ein Fehler, der uns Men�chen �o natürlich und fo fchmeichel-
ha�t i! Kleant hofft Schâßgevon �einem Goldmacher zu er-

langen; und Ari�t hofft nunmehr zwanzig Jahre auf �eiu
Glück bey Hefe. Patin, ein künflicher Erb�chleicher , über-
hâuft �einen, alten Nachbar nun �chon in das zehnte Jahr
mit Ge�chenken, und weis niht, daß �ein alter Nachbar
ohne Te�tament �terben wird. Wie viele Schriftäeller dur<-
wachen ihr ganzes Leben, �chreiben �ich hypochondri�ch, �chim-
yfen, und machen �ich lächerlih, und erwarten die Beloh-
nung von dem Beyfalle der Nachwelt; aber �chon zeben
Jahre vor ihrem Tode �ind �ie verge��en! Ent�chuldigt man

die Hoffnung des Ari, des Patins, und un�rer großen Ge-
lehrten, und will doch die Hoffnung des ehrlichenKleants
uicht ent�chuldigen ? !

x= X

Kein Mkler , der von einem unmündigenVer�hwen-
der fúnf und zwanzig pro Cent genommer hat, fann �o
ängîliche Gewi�ensbi��e empfinden, als ich ißt empfinde -

da ich diejenigen Stellen über�ehe, wo ich von dem Frauen:
zimmer mit einer Art geredet habe, die freylih einer

Schmeicheley nicht gar zu ähnlich �ieht. Juo �ühle ih er�t,
Madame, wiegere<t die Vorwürfe gewe�en �ind, welche Sie
mir o�t darüber gemacht haben. Ich �ehe Sie, als eine
Bevollmächtigte Ihres ganzen Ge�chlechts anz und eben um

deôwillen werfe ih mi vor Jhnen auf meine Knie, bezeuge
Ihnen die buffertig�te Reue, kü��e Ihre Hände, und bitte
um Vergebung. Könnte man wohl eine verwegnere Läs
�ierung crdenten, als die war, da ich �agte, daß man dem

Frauenzimmer wenig�tens die

Hal�te
der men�chlichenSeb5 2
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ler vorwétfen Wöune-,da �ie die Hälfte des inen�hli<hcn Ge-
chle&;ts auêmac)ten? Jch habe die Verwegenheit gehabt
zu �agen, daß Selinde eitel genug i�t, àuf ihre Schönheit
fiolz zu �eyn; daß OGrimene die Verdien�te anderer nur

na< dem dußerlichen Pune [chägtz daß Leonorè voh der

ganzen Stadt Bö�es �pricht; daß Cel�a dur ihre Range
fireitigfeiten die freund�chaftlih�ten Familien in Uneinigkeit
verwickelt; daß Alcimedore durch ihren unüberlegten Auf-
wand den Manu an den Bettelfab, und ihre Kinder um

das Brodt bringt : daß die fromme Agne�e uuver�ohnlich
wütet, �o bald fie beleidigt wird ; daß es bey Ro�amunden
êäin Theil ihres Gottesdjen�tes i�, wenn fie �ic) gepuxnt in

der Kirche �chen läßt; daß Florinde �ih weder der Wirth-
�chaft , noch der Erziehung 1hrer Kinder annimmt, welh>
doch gewi��er ihre, als ihres Mannes Kinder �ind; daß
Balli�te pedanti�ch �tolz i�t, weil fie ne< etwas mchy verz

�icht , als das Kochèn; daf cine Frau aus der großen Welk

zu heirathen, für viele. ein gewi��er Schritt zum Ho�pitalé.
if; daß Gurdà eine Thórinni�t, weil �ie noch �o eitel �eyn
Fann , ihrem verrunzeltèn Ge�ichte Anbeter zu erbuhlen.

Das alles , und vielleicht noh mehr zu �agen, habe ih
die Verwegenheit gehabt! Ich er�chre>e Über dié�es Sün-
denregi�er! Es i� alles wahr, was ich ge�agt habe; es if
vielleicht nux der drifte Theil von dem, was ih häâtre �agen
Fönnenz {<<habe nur eine Gurda genannt, und doch fenne

ih in der Stadt, wo ich iut wohne, zwey hundeft Schwe-
�tern von ihr, und hundert in der Stadt, wo ich �on�t ges:

wohnt habe; aber alles die�es rehtfertigt mi<h ni<t. Hátte
ich uicht überlegen �ollen , dáß maß einem Frauenzimmer
niènrals verdrúßlicheWahrheiten �agen darf, daß man ih:
neu nur �<meichelt, taß eine Schmeicheley von die�er Ark
bey vielen das einzige Mittel i�t, ihre Freund�chaft zu er-

halten, daß man ihre Thorheiten wetig�iens ent�chuldigen
muß, wenn fie gar zu nerfli< �ind, als daß man �ie ganz
ébér�chen fönnte? Und wie unbe�onuen habe ih gehandelt?
Wie viel würden wir Mannêöper�onen verlièren, wenn das

Frauenzimmer dur dergleichenVerwürfe und lehrende Sa-

tîren anficiae, �cire Fehler zu erkennen! Déèn Augenbli>
darauf würden �ie au<h un�ere Fehler kennen, und diè

Hälfte der Anleter würde von ihren Nachtti�chen ver�cheucht
werden, wenn �ie durch die Erkenntniß ihrer eigènen Feblék
Iérnen �oUten , daß dic Hälfte ihrer Anbetér lächerliche Thos
wen �ind. Was für Verwü�tungen hätte i in der galauten6
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Welt anrichten können! Tau�end Mannsper�onen hätte ih
grau�am um ihre Verdien�te gebracht, deren ganze Verdien-

fe in einer feinen Man�chette, in einem. wohlzuge�chnittenen
Kleide, in yeumedi�< gefräu�elten Haaron, in einer un-
ver�chamten. Lebhaftigkeit, und in einemalerlieb� artigen
Fa�eln be�tehen. !

Gnade, Madame! Ich will mi auf den Mund �chkla-
gen. Nur noch das einzigemal wirken Sie mir bey Ihrer
Ge�chlechte Vergebung. aus. Sehen Sie meins. Wahrheiten
für unúberlegte Jugendfehler an. Seit ge�tern bin: ich ältep
geworden >heute denke ich viel gründlicher, und weit: gefällia
ger, Die�es i�t meine Abbitte; �ind Sis damit zufrieden? - -

Auch noch einen. Wiederruf wollen Sie haben? Gut! Hier
haben Sie eine förmiichePalinodie: Fragez Sie Kalli�tenz,
was das hei��e?

Xx «KX

Hatte Selinde- nit Ur�ache- auf ihre Srhönheit: ftels
zu �eyn - da die�e Schönheit ihren ganzen Werth. ausmacht-.
und da �ie. alle.Tage hort, daß man nichts, als die�e Schôn-
beit an ihr bewundert? Schon in ihren erîen kindi�che
cahren ward �ie daran gewöhyt, daß man �ie cin allerlieb�e
(<hones Kind nannte. In den Jahren, wo die Mädchen
anfangen , die Au�nierk�gmfeit der Mannsper�onen zu vers

�tehen, verdoppeln �ich die ScHhmeicheleyen.Ciner von ihres
Anbetern zer�hmolz vor den feurigen BliEken ihree �tralen--
den Augen; ein auderer be�ang ihren Muudz der dritte.

Eúßte ihre runde Hand mit einer ehrerdietigea. Entzückung
alle bewunderten ihre Schönheit , und keiner �agte ein Wort-

von ihreu- Ver�tande, oder ihrer Tugend. War- es wohl
‘anders moglich , als. daß Selinde �ich von. Jugend auf ge-

wöhnen mußte , zu glauben, der ganze Werth cines. Frauena
zimmers befiehe in der Schöaheit, und daß �ie Ver�tand
und Tugend, als einen �ehr entbehrlihen Nebenumiand -

an�ahe, da Mannôöper�onen, welche �ich das. Recht anma�-
fen, vóm Ver�tande und von der Tugend. zu urtheilen, da-
von gegen �ie niemals, und. nur ceinigemalgegenihre alto

Mutter etwas erwhnten? Daß �ie Kleauteus- Feau ge-
worden i�, das hat �ie weder ihrem Ver�tande, noc) ihrev
Tugeud „ �ondern bloß ihrer reizenden. Miene, und eiaem

wohlgewähltenAnvuue zu danken , welcher vor etlichen Jah-
ren auf eine Balle izren Manne {2 gefähräh war.

Z3 Noch

-
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Noch itt , da ihr Mann, welcher zu leben weis, �ie als �eine
Frau , weiter nicht liebt , noch igt findet man �ie von einer

Menge Männer, und unverheiratheter Mannsper�onen bes

lagert, von denen �ie weiter nihts, als Lob�prüche ihrer
Schönheit hört. Ver�túnde Selinde die�e eigennügigen
Schmeicheleyen der Manunsper�onen, �o würde �ie dadur<h
�ehr gedemüthigetwerden 3 denn �ie würde �ehen, daß die�e
Schmeichler aus eiteln , und gemeinigli<hunan�tdudigen Ab-

fichten - �ehr flüchtige, und zufällige Vorzüge an ihr bewun-
der:1, und daß eiu jedes Lob, welhes man nur ihrer Schon-
heit gicbt, nichts anders als ein �til�hweigender Vorwurf
i�t, daß man �ie in zehn Jahren, und vielleicht noh eher -

mit Verachtung an�ehen werde. Mit einem Worte: Nur
wir Mannsper�onen find Schuld daran , daß die �chöne Sez
linde eine eitle Thórinn i�. Und doch bin ich �o ungerecht
gewe�en, ihr einen Vorwurf zu machen, der nur auf uns

Manunsper�onen zurü fallen �olte! Ver�ichern Sie Selinden,
Madame, daß mir die�e Uebereilung �ehr nahe geht, und
d25 ih aus wahrer Reue ein Gelübde gethan habe, alle
Leute zuver�ichern , daß �ie anfange, häßlich, aber auch ver-

zniitig zu verden. Wird Selinde wohl mit die�er Schmeis
ceiey zufrieden �eyn? Was glauben Sie davon, Madame?

i

Sondex Zweifel erwartet Grimene eben dergleichenAb-
bikte und Ehrenerklärung von mir, da ih ihr Schuld geges
ben habe, daß �ie die Verdien�te anderer nur nach ihrent
äußerlichen Pute zu �häzen gewohnt �ey. Wenn �ie ¿way

die�en Vorwurf unpartheyi�ch überlege will, {o wird �ie ge-

�tehen mú��en , daf ih Recht habe: aber auch nicht einmal

gegründete Vorwürfe �oU man dem Frauenzimmer machen.
Es i� wahr, Orimene, welche das Unglú hat, nicht gar

zu �hóôn zu �eyn, if den ganzen Tag úber be�chäftigt, den
Mangel ihrer Schönheit durch einen wohl gewählten und in
die Augen fallenden Anpuy zu verbergen. Sie ißt und
trinkt , �ie �chläft, �ie puut �ih, und unter�ucht deu Pus an-

derer; das i�t �eit funfzehn Jahren ihr Beruf, den �ie mit

�ol>er Sorgfalt beobachket, als wenig Leute ihren Beruf
in Obacht zu nehmen pflegen. Sie fteht mit einer kun�-
rihterlihen Miene am Fen�ter, und läßt alle We�ten und

Man�chetten, alle Andriennen und Kopfpuye die Mu�terung
paßiren. Der junge Herr, welcher dort die Ltlee herunter
getanzt kömmt, hat eine reihe We�te uad dergleichenAuf-

<láge -
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�hldge, von einem ganz neuen und �ehr guten Ge�chmacke,
Sie fann gar nicht begreifen, warum der Hof die�em liebens-

würdigen Men�chen die Prä�identen�telle abge�chagen hat.
Wer i� der fin�ire Mann in dem abgetragenen Sammet-
kleide, und der altväteri�ch ge�ti>ten We�te, welcher dort in

der Hausthüre mit zween armen Bürgern fo gela��en und

freund�chaftlich �pricht? - J| das möalich! Al�o i�t die�er
der würdige Prä�ident, an welchem der Hof �o viele Ver-
dien�te gefunden hat? Was ift das für eine Peru>ke! Un-

fehlbar muß er die Peru>ke auch an�tatt der Nachtmúse
brauchen: deun �on�t köunte �ie unmöglich �o verwirrt aus-

�ehen. Und die Man�chetten! Ganz gewiß �ind das no<
Erb�tücken von �einen �eligen Vater. Sehe ih re<t? Un-

möglich! Doch w-hrhaftig, ja! Zwey Löcherhat er in den
�<warzen Strümpfen! Gerechter Himnel! Und einen �ol-
chen Maun macht der Hof zum Prä�identen? Das arme

Land! Auf die�e Art beurtheilt Grimene die Verdien�te der

Men�chen, wenn �ie in ihrem Erker Gericht hält ; auf die�e
Art theilt �ie die Aemter aus, und �est audre von ihren
Aemtern ab; auf die�e Art prüft fie ihre Freunde und

Freundinnen ; �ie lobt und tadelt auf die�e Art. Aber thut
Orimene etwas anders, als was wir alle Tage thun? Bey
demer�ten Anbli>ke eines Men�chen i| �ein Anzug der ent-

�cheidende Un!fiand, ob wir ihn hoch �chäßen, oder verachten
�ollen. Sind die�e Vorurtheile übereilt, �o wird gemeiniglich
viel Zeit, und ein genauer Umgang erfodert, wenn wir die�e
Úbereilten Vorurtheile ändern �ollen. Ein vernünftiger
Men�ch wird die Gelegenheit zu dergleichen Vorurtheilen
wider �ich vor�ichtig vermeiden, und uach �einen Um�tänden
den dußerlichen Puk �orgfältig einrichten, weil die�er alle-

mal eher in die Augen fällt, als �ein Ver�tand, den man er�t
�uchen muß. Und doch will man Grimenen es übel nehmen,
daß �ie es ihre einzige Be�chäftigung �eyn läßt, den Anpugt
zu unter�uchen, und nah �olchem die Verdien�te der Men�chen
zu be�timmen?Jf die�es ein Fehler von ihr, �o �ind auh

an die�emFehler nur die Mannsper�onen Schuld." Alle,
die mit ihr umgegangen �ind, haben �i< mehr von Spizen
und Stoffenmit ihr unterhalten , als von ern�thaften-Sa-
cheu. Ein jeder hat darinnen des andern be�ondern Ge-
�hma> zu übertreffen ge�ucht : und weil ein jeder Eigenliebe
genug gehabt,Grimenen zu ver�ichern, daß er Ver�tand und
Verdien�te be�ike; �o hat endlih Orimene glauben mü��en,
daß in demäußerlichenAnpuze, und in der Kunfi, �elbigen
zu beurtheilemeGe�chmackund

Verdien�tebe�tehen. Sind4 al�o
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al�o wir Manunsper�onen nicht die unglü>liche Ur�ache , das
Grimenealle ihre Tugeuden dem Schneider und der Pugz
macherinn zu danken hat, und daß �ie ganz ohne Verdien�te
Ui, �o bald �ie �ich ausgetlcidet hat?

N

Leonore, welche von dor ganzen Stadt Bö�es �prichtz
hat es bloß meinem. zerfnir�hten Gewi��en, und meiner

Übertriebene Buße zu daakez , daß ih auch ihr eine Abbirta
und Ehrenerklärung thue, êa �ie doh von nir �elb�t fo oft-
und �o viel Bö�es ge�prohea hat. Der nachdrücklich�s
Widerruf, den ih thun fann, wird. die�er �eyn, wenu ih
die Ur�ache anzeige, warum �ie von der ganzen Welt in
einem Tage mehr? Bö�es �pricht, als die ihr �o fürchterlichen
Satiren�chreiber in ¿wanzig Jahrex nicht föniten drucken

la��en, Keonores hat Witz; �ie fühlt ihn , und wüu�cht-
da? die�er Win ben:erft und bewundert werden moge. IJ
die�es ja ein Fehler, fo i�t es doh ein mánnulicher Fehler-
den �ie mit vielen Gelehrten, und. mit allen wißigen Scri-

benten gemein hat. Duns �pottet der Religion, um aele-
�en, und von andern Narren bewundert zu werden. Puff
{chmiert die grob�ten Spottereyon wider den Prinzen , wi-
der die Religion, wider �eine Obern, und wider alle, deuen

‘er Hochachtung und Ehrfurcht �chuldig i�t: warum? Um
gele�en und ven andern Narren bewundert zu wcrden. Und
Leonore redet von der ganzen Stadt Bö�es, damit �ie in
Ge�eou�chaften gehort und ihr Wis bewundert-werde. Wie
viele Sittenlehrer predigen Tuaqend, ohne die Tugend zu ken-
nen! Unendliche Vorzüge vor ihnen hat Leonore, welche alle

Aus|chweifungen , alle lächerlichen Fehler , ale Thorheiten-
die fie von andern erzählt , �elb�t, und aus der Erfahrung
�ehr genau fennt. Niemand weis di: kleinen Hábnreyhi-
fiorien �o gut, wie fe, zu erzählen ; aber auh niemand weis
�o gut, wie Tie, was dazu gehort. Der Hochmuthihrer
Nacoharinni� für ihre Spottorey eine uner�chopflihe Quelle :

aber die�e hochmüthigeNachbarinn hat ihr den Rang f�trei-
tig gemacht. “Zellen ïe Leonoren re<ht lebhaft und beredt
�chen, �o brinaëcn �ie nur �elbige auf Henriettenë Spiel�ucht ;

denn Henriette hat ihr in voriger Woche zwanzig Ducaten
abgewonnen. Die Frau Doctorinn if ein eitler, lächerki-
cher und bettelfiolzer A�e: warum? Leonore hat mirs ge-
�agt; denu die Frau Doctorinn hat ihr den reihen Stof
porge?auft,mit dem �ie bey dem legten Balle �ich �elb| aus-

pi�uen wollte. Habe ich al�o nicht recht ge�agt , daß Leone:ren
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rens Spöttereven weit erbaulicher �ind, als alle morali�che
Tugendpredigten un�rer fin�tern Sittenrichter, da Leonore
alle Thorheiten �elb| kennt, und aus eigner Erfahrung über
fie �pottet ? Aber Leonore gewinnt bey die�en bittern Spöt-
tereyen �ehr viel. Wenn fie mit dem Finger quf einen Tho-
ren wei�t, �o �ieht jedermann auf die�en Thoren , und auf �ie
niemand, Wie ruhig kann nunmehr Leonore ihre eignen
Fehler genießen! Ich habe �chon oben ge�agt , daß Leouore
vornehmlich um deswillen fo oiel Bö�es von andern �pricht»
damit �ie ihren Wis zeigeu könne: es fäut mir gleich cin-

daß die�e Ent�chuldigung darum �ehr erhebli i�t, wei man
niemals aufmerk�amer i�t, und niemals. mit mehrern Bey-
falle. lacht, als wenn �ie Bö�es �pricht. Zwingt �ie �i aber

ja einmal, und redet von ihren Nachbarn Gutes, �o wird

�ie nicht bemerkt, am wenig�ten bewundert : denn Seladon
pfeift gedankenlos,ohneauf �ie zu hôrenz Narció legt die

Falten �einer Man�chetten in Ordnung, und trellertz der

fürßlihe Rath gähnt, und �eine. alte Gemahlinn �pricht
mit einer verdrüßlihen Beyfälligkeit , wenn �ie hört , daß
Leonore fs viel Gutes von ihrer Freundinn erzählt: J|
das. in6glich ? Gum! Ja, es maz eine ganz ehybare
Frau �œyu. Je nun! man muß zu allen Sachen das Be�te
reden! Aber es i� heute er�chre>lih �dwoüles Wetterz
wir kriegen auf den. Abend gewiß ein liebes Gewitter.
Konnen ie es Leonoren, die auf ihren Wis �o �tolz i�t, wohl
verdenken, wenn �ie dur< Spöttereyen die Aufmerk�amkeit
und den- Beyfall der Ge�ell�chaft zu erhalten �ucht, da �ies
beydes verliert, wenn fie von ihrem Näch�ten Gutes �pricht 2
Hat �ie ja Unrecht, �o fällt die Hälfte der Verantwortung
auf ihre Ge�ell�cha�t , welche die Verläumdung liebt. Jh
bitte Sie, Madame : �agen Sies es Leonoren , wie. vortheil;
haft ih ihre ungerechte Sache. vertheidigt habe. Es i� ge
wiß Schade, daß ich kein Advocat gewqrdenbiu!

x N

Aber.wie werde ih es machen, daf die hohmüthige
Cel�a auf ihren unterthdnig�ien Wurm herab�icht, da ih
�ie mit der unehrerbietigenWahrheit beleidint habe, daß �ie
durch ihrs Raug�treitigkeiten auch die freund�chaftlich�ten
Familien in bittre Feind�chaft verwi>elt? Die�en Ehrgeiz
werde ih nicht be��er ent�chuldigen können, als wenn ich die
Ur�achengetreu erzähle, welche Cel�en zu die�et Feind�elig-
keiten bewegen, Cel�a hat das �eitne GIÛ>, fich �elb�t ju

2s fenneni
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kTeiitenz und die�es hat �e von. ihren Vorzügen derge�talt
Überzeugt, daß �ie die Vlichten gegen fich �elb| verleaeu
würde, wenn �ie nicht die�en Vorzügen ihr Recht wiederfah-
ren la��en wollte, Da �ie es einmal �o weit gebracht hat,
von ihren eignen Veolikommenheiten überführt zu �eyuz �o
i�t, wie man leicht glauben kann „ die�es eine von ihren an-

genehm�ten Be�chäfftigungen, daß �ie täglih neue Vollkoms-
menheiten an �i<h auê�pähet, und ihrem Schöpfer die Ehre
thut, �ich zu bewundern. Die�e eigne Bewunderung würde
fur �ie nur halb �o angenchm und erbaulih �eyn, wenn �ie
niht mit einer bittern Aufmerk�amkeit die Unvollkommen-
heiten anderer unter�uchte. Aus tie�er Unter�uchung kann
nichts anders, als Mitleid, oder Verachtung kommen ; denn
alle Per�onen, die �ie noch zur Zeit hat kennen lernen , �te-
hen �o unendlich weit unter ihr, baß �ie es bloß der uner-

for�hlihen Langmuth des Himmels zu�chreibt , daß derglei-
ehen unedle Ge�chövfe mit ihr în die Welt ge�eut �ind, und
mit ihr leben. Sie will , �o viel möglich, die�es Ver�ehen
der Natur wieder gut machen; �ie entzieht �ih daher des

Umganges mit die�en verächtlichen Ge�chöpfen, die �ih au<
Men�chen nennen, gänzlich, oder, wenn �ic das nicht thun
kann , �o will �ie doch ihre Vorzüge vor ihnen behaupten.
Sie weis das Sprüchwort , daß man niht mehr Ekre hat,
als mau �ich �elb giebt ; �ie giebt �i al�o �o viel Ehre, als
�ie ihrcn Vollkommenheiten �{huldig zu �eyn glaubt. Und
da die�e freylih andern Leuten �o deutlich nicht in die Augen
fallen, �o behauptet �ie die�e Vorzüge mit Zank und Heftige
Feit: und wenu jemand �o verwegen i�i- ihr zu wider�tehen-
�o i�t ihr Mann, wenn er anders ihrer niht unwürdig �eyn
will, allerdings �chuldig, �ie zu vertheßdigen, und ihr durch
den Bey�tand des Richters Gerechtigkeit zu ver�chaffen. Das
nennen ihre Feinde Rang�treitigkeiten : aber �ie nennt es eine

Pflicht gegen �ich �elb�t. Wem alle die�e Ent�chuldigungen
ein wenig zu tief�innig und metaphy�i�<h vorkommen möh-
ten, dem will ih noch deutlichere Ur�achen angeben, die al-

lerdias mehr in die Augen fallen. Wollen wir es etwan

der Cel�a verdenfen , daß �ie mit feind�eligem Sturme, und
mit Beleidigung anderer einen Rang behauptet, der ihr,
wie �ie überzeugt i�t, gehört? Wie viek hat es �ich Celfa, ko-'

fen la��en, in die�en Stand zu kommen, in dem �ie io lebt!
Sie úberließ ihre Hand einem Manne, welcher wie der Pö-
bel dachte, und wie der Pöbel lebte. Durch �eine Aus�chwei-
fungen war �ein gebre<hliher Körper noh ekelhafter, und

�eine di>e Seele no< dümmer geworden. Er hatte �ich in
eine



und Ehrenerklärung. 363

eine drückende La�t von Schulden ge�te>t, die er niht bejah-
len konnte: aber �eine Geburt, und �ein Amtgaben ihm
einen gewi��en Rang, welcher Cel�en fo an�ehnlich vorkam -

daß �ie ihm alle �eine Mängel und Untugenden verzieh, und
auch ihre ReichthÄmerihm úberließ. Jf es wohl unbillig-

das �ie �ich dafür bezahlt macht, und den Rang mit Gewalt
behauptet , dem �ie ihren Ge�chma>, und ihr Vermögen auf-
geoprert hat? Noch eins: ihr Vater war der niederträch-
tigîe Wucherer in der Stadt, um fich einen kleinen Vor-

theil zu ver�chaffen, war ihm feine Erniedrigung zu �chin-
pflich; die�en Fehler ihres Vaters muß �ie wieder gut ma-

chen. So oft �ie einen Rangfreit anfängt , �o oft glaubt �ie
das Andenken ihres Vaters aus dem Staube zu erheben, und
einen Theil ihrer kindlichen Pflicht zu erfüllen. Sehen Sie»,

ebietende Cel�a , wie viel Gewalt i< mir, und der Wahr-
eit anthue, Ihren Ehrgeiz zu vertheidigen! Verzeihen Sie

mir meinen Autor�ehler- den ich begangen habe. Ich lege
mich zu Ihren Füßen, und �<hwöre Jhnen bey Ihnen �elb|
daß ih es künftig keinem Men�chen wieder �agen will, daß
Sie eine hochmúthige Thorinn �ind, welhe den Mangel
eigner Vollkommenheiten dadurch verbergen will, wenu �ie
andern ihre Vorzüge �treitig macht.

*
i

Jc< kann es niht läugnen; i< habe ge�agt , daß Alci-
medore durch einen unúbeAegtenAufwand ihren Manu an

den Bettelßab , und ihre Kinder um das Brodt bringe: aber
ih hâtte bedenken �ollen, daß die�es eiu �ehr gemeiner Fehler
i�t, der Alcimedoren beyder heutigen Welt eben �o viel Ehre
bríngt ,

- als nachtheilig er ihr vor hundert Jahren gewe�en
�eyn würde. Jhr Mann heirathete �ie, weil er �ie für reich
hielt : er verlangte al�o von ihr Geld, nicht aber, daß �ie eine

vernünftige Frau , eine vor�ichtige Wirthinn , oder eine �org-
fältige Mutter �eyn �ollte. Was er verlangte , hatte �ie! ihur
gegeben; al�o kann er weiter nihts von ihr fodern. Ihr
Vermögen waz? bey weitem �o an�chulich nicht, als er glaubte.
Dem ungeachtet hat �ie als Frau ein Recht, noh zehnmal �o
viel aufzuwenden, als ihr Vermögen beträgt. Wird ihr
Mann bankrottwas kaun das ihr �chaden? De�io vortheil-
hafter wird es für �ie �eun. Ja, wenn mán die Sache ge-
nau und re<t unpartheyi�ch an�ehen will, �o i� ihre Ver-
�chwendung nichts, als eine Art von guten Werken, zu de-
nen ße ihre Pflicht und ihr Gewi��en verbindet; denn �ie

bringt
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bringt dasjenige Vermögen wieder unter die Leute, das hx
Mann auf �o vielerley unverantwortlihe Art zu�ammen
wuchert. Aber �ie bringt doch ihre un�chuldigen Kinder um

das Brodt! Was für ein altväteri�her Gedanke! Sorgt
denn bey uns die Mutter für das Bz7odt der Kinder, oder
muß das der Vater thun? Bey. dem vertraute�ten Umgangs
mit ihrem Manue, und ihres Mannes Freunden, i�t das nie-
mals ihre Hauptab�icht gewe�en, Mutter zu werden; da nun

die Kinder wider ihren Willen leben, können �ie der Mutter
wohl zumuthen, daf fie für ihr Leben�orgen �ol ? Mit eiuent
Worte: Alcimedore verihwendetz �ie bringt ihren Mann
an den Bettel�tab; �ie �türzt ihre Kinder in die verächt-
Uch�te Armuth:+ aber Alcimedocre i�t eine Frau, die zu
Teben weis.

'

x
Xx

Daß dis fromme Agne�e unver�öhnkih wüte, wenn �is
beleidigt wirdz das i�t au< eine von den unüberlegten
Wahrheiten, die mir igo- viel Gewi��cnsunruhe machen.
Agne�e hat gute Ur�achen, �ich �chr leicht zu erzürnen. Sie
weië hre tugendhaften Vollkommenheiten „ die ihr einen (0
an�ehnlichen Rang über alle �ündige Men�chen ver�chaffen.
Ff es niht eiue Verwegeyhecit, wenn ein Men�ch, der kaum

halb fo viel betet, �i< unter�tehen will, �ie zu beleidigen ?
Das Andenken ihrer jugendlichen Auêës�chweifungenmuß ihr
empfindlich �eyn, wenn maa �is daran erinnert, und �ie da-
durch in der �hmeichelhaften Einbildung einer heiligen Voll-
Tommenheit �tört. Wez �ie beleidigt - der beleidigt die ganze
Kirche. Sie i� ihre uuver�öhniche Wat der Religion {<ul
dig, um andere abzu�chro>en , daß �ie diejenigen niht ver:

wegen anta�ten ,- welche der Neligion �o viel Ehre machen,
Attne�e verdammt mit einer lieblo�ea Zuver�icht : aber �is
verarmt keine Kirche. Sis if neidi�ch über das uuverdiente

Glá> anderer Men�chen - aber �ie hat eine Predigt ge�tiftet.
Es if wahr, �ie wuchert mit Pfäudery und drückt ihe arten

Schuldner unbarmherzig + aher �ie hat auch der Kirche einen

Fo�tbaren Schmuckge�chenkt. Sie läßt die Dürftigen hun=z
ern, und pret einem armen Bettler durc) ihre grau�amen

WorwürfeThrânen aus, ehe fie ihm ein tre>ues Stück
Brodt zuwirft + aber �ie fa�tet alle Wochen einmal. Sie i�e
ra<�üchtig, und wütet unver�öhulich, wenn �ie beleidigt
wird; aber �ie ifi fromm.

Ich
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*

F< will ès ge�tchen , es i�t von mir eín größer Leichte
�inn gewe�en , daß ih Röo�amunden Schuld gegebenhabe,
ès �ey ein Theil ihres Gottesdien�tes, wenn fie �ih gepust
in der Kirche �ehen läßt. Ro�amunde thut in der Kirchs
mehr nicht, als was andre Frauensper�onenan ibrent
Nachtti�che thun, Sie bewundert �ich, und läßt �ich bs-
wundern. Ein jeder, von welcher Secte er auch �ey, ver=

dient eine gewi��e Hochachtung , wenn er das, was ex in �el
ner Religion glauben �oll, mit Ueberzeugung, und mit einen
be�cheidnen Eifer glaubt? und die�e Hochachtungverdient
Ro�amunde doppelt. Sie hât es der Unterwei�ung ihrer
Mutter , deren völliges Ebenbild �ie i�t, zu danken , das �ie
von der Religion überhäupt �ehr bequeme Begriffe, und ins-

be�ondere vom Sonntage die�en hat, daß er nichts anders

(ey, als ein gewi��er ‘Tag’ in der Woche , wo dás Frauen-
zimmer ¿wo Stunden eher au��icht, als an den andern Ta-
ge, um �ich diè Haare auf das �orgfáltig�te ri�iren zu la{-
en, und ein Kleid anzulegeû , welches die andächtige Aufz

inerk�amkeit der Nebenchri�ten auf �ich ziehen kann , in derer
Ge�ell�chaft man drèo Stunden lang �tille �it, um bewunz

_dert zu werden, und andère zu richten. Ro�amunde glaubtz
“daß nur zu diè�em Ende dèr Sonntag erdacht �ey: und das
glaubt �ie mit einer �o lebhaften Ueberzeugutig, dâß �iè �eit
ihrem vierzehnten Jahre nicht einen cinzigei Sonnrag aus-

ge�eut hat, ihren Gottesdien�tauf die�e Art zu verrichten,
Hätte man ihr be��ere Begriffe von der Religion beyge-
bracht, �o würde �ie eben �o wohl im Stande �eyn, �ich na<
die�en be��ern Begriffenmit Eifer zu richten. Aher, da �iè
nur das erbauende Exempel ihrer werthe�ienMama ver �i
gehobt hat, da alle, die mit ihr reden, nur von Göttin
und Anbetung reden; �o kaun man es ihr gar nicht verdes
xen, daß Exempel und Schmeicheléy �iè, bey ihrer natürli-
chen Eigenliebe, zu einer �olchen Abagoktereygegeii ihrekleiite
Per�on gebrachthaben. Das muß mau wohl bedenken-

un
billig �eyn will z uhd �o billig hâtte ih adh �eyn

0 en.

*— +

Wiewerde i es bey Florinden verantworten können »

von der ich ge�agt habe, daß �ie �i weder der Wirth�cha�t -

noch ihrerKinder annehme, welche doch gewi��er'von ihr -

als von ihrem Manne �ind? Vielleichthat �ie ès nicht einsma
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mal übel genommeu; denn Florinde kennt die Welt. Die

gude
der Kinder überläßt �ie dem Ge�inde. Sie würde es

ur einen �ehr empfindlichen Vorwurf halten, wenn ih ihr
nachrühmen wollte, daß �ie eine gute Wirthiun �ey , weil �ie
wohl weis, daß die�es eine �ehr bürger!iche Tug-ud i�. Und
am allerwenig�ten wird �ie darüber empfindlih, weun man

ihre Treue gegen den Mann in Zweifel zieht, da die�es nur

ein de�io �tärkerer Beweis ihrer Schonheit , ihrer Verdicu e»
und der Hochachtung i�, welche die Welt für �ie hac. lud
al�o hat �ie vieleicht meine Wahrheit nicht einma! übe! i2-

nommen! Aber ge�est auch , es wáre ge�hehen; �o weis ih
ein Mittel, �ie wieder zu be�än�tigen. Ben der nächiren
Gelegenheit will ih ihr eine Schmeicheley auf liufoen att-

derer Frauenzimmer �agen; ih will �ie mit besha�t.n Ncuig-
Feiten von ihrer Freundinn ver�ehen, damit �ie in Zujam-
menkünften Gelegenheit habe, wigig zu �eyn; alle!:‘alls

�piele ih mit ihr , und la��e �ie gewinnen ; und wenn �ie ley
aller die�er Bu��e noch unver�öhnlich bleibt, �o will i< die
Rolle eines Anbeters nehmen, damit ih die Zahl :hres
zärtlichen Tro��es vermehre, und ihr das Veranúgen mache ,

mich verachten zu konnen. Deun das wün�cht ihr Ehrgeiz»

daß: �ich die Anzahl ihrer Anbeter vermehre, und daß �ie ei-

nige darunter hab:, bey welchen es ihr niht {wer anéfomnmt,
grau�am zu �eyn. Ich glaube, ih bin demüthiggenug -

wenn ich mi die�er Strafe unterwerfe.

F*

KRalli�te i� pedanti�ch �tolz, weil �ie etwas mehr ver-

�ieht, als das Kochen. Jch habe dag ge�agt , es i|� wahr:
aber wenn au< Ralli�te die�en Fehler hat, �o if �ie wenig-
�ens zu ent�chuldigen. Und am mei�ten mü��en wir Manns-

per�onen �ie ent�chuldigen, weil wir nur an die�em Fehler ,

wie an deu mei�ten Fehlern der Frauenzimmer,Ur�ache
find. Wir fürchten uns zu �ehr vor dem fähigen Ver�tande
und Witze des weiblichen Ge�chlechts, als daß wir uns Mühe
geben �oliten , ihren Ver�tand und Wis forgfältig zu bilden -

und �ie an dem Ruhme. der Gelehr�amkeit Antheil nehmen
zu la��en. Sie würden uns einen gewi��en Vorzug entrei�-
�en, welcher beynaheder einzigeno i�, deu wir vor ihnen
behaupten. Wir �ind �chon eifer�üchtig genug, daß für �ie
die Schönheit ein vorzüglichesGe�chenk der Natur i�t: ih
nehme un�re männlichen Puppen zu Zeugen, daß wir auf
die�es Ge�chenk eifer�üchtig �ind, Schon der natürliche Veren
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ftand un�rer Frauensper�ouen i� �o durchdringend, daß es

für un�re angemaßte Herr�chaft doppelt gefdhrlih �eyn
würde; wenn wir die�en natürlichen Ver�tand durch Fleiß-
Bücher und gelehrte Bemühungen noh 11ehr ausbilden

wollten. Es i�t die�es ohnedem nur noh der Schatten der

Herr�chaft , mit der wir uns brü�ten, da wir alle andre Ar-

ten der Herr�chaft �chon �eit undenklihen Jahren an das

weibliche Ge�chlecht verlohren haben. Wir er�ti>en daher
mit einer tyranni�chen Vor�icht aue Begierde, welche das

Frauenzimmer bewegen könnte, ihren Ver�tand durh Schrif-
ten und Gelehr�amkeit no< mehr auszubilden. Und weil
wir es niht wagen vürfen , den Frauenzimmern �olches
ern�ilih zu verbieten , da fic, als Frauenzimnzer, gewohnt
�ind, dasjenige am ei�rig�ten zu thun, was ihnen am �chärf�ten
verboten wird, �o wi��en wir �ie dur< andre Be�chäftigungen
{u zer�ireucn!. In vorigen Zeiten ließ man �ie für den

größten Theil der Wirth�cha�t �orgen , und übergab ihnen
die Erziehung der Kinder; und die�e zwo Be�chäfftigungent
waren weitlagu�tig genug; �ie von „der gelehrten Neugierde
abzuhalten. Da in neuern. Zeiten die mei�ten un�rer Weis
ber auf den bequemen Einfall kamen , die La�t der Wirths
�chaft und der Kinderzucht auf ihre niedrig�ten Bedienten

zu legen: �o waren die Mánner �o �innreich, ihnen Tonnen
vorzuwerfen , mit denen fie �ich bey ihrem Müßiggange be-

�chäftigen follten. Man gab ihuen bunte Karten in die

Hände , und war �o glücklich, ihnen die�en Zeitvertreib fo
angenehm zu machen , daß �ic gar keine Bücher weiter , als

die�e, verlangten , und daß viele von ihnen ganz außer
Stande waren , bey einer andern Gelegenheit, als beym
Spielen zu denken. Durch eine übertriebene Schmeiche-
ley über ihre Schönheit brachte n:an ihnen von ihrer er�ten
Jugend an die eiteln Begriffe bey , daß ihr ganzer Werth
nur in der Schönheit be�tehe. Die Folge davon war na-

türlich : ihre Bemühung jog �ich von allen andern Be�chäffe
tigungen ganz ab, und gieng bloß auf die Erhaltung die�es
Vorzugs. Weil aber doch di Manns3per�onen niht im
Stande waren, bey allen Frauenzimmern die Begierde zu
�hônen Wi��en�chaften zu unterdrü>en ; �o fiel : man auf ein

�ehr boshaftes Mittel. So bald ein Frauenzimmer nux
ein wenig mehr ver�tund, als man wolite, daß ein Frauens
zimmer von der Gelehr�amkeit ver�tehen �olte: �o machta
mant �ie dur< übertriebne Lob�prüche �hwindlicht, und bs-
redete ihre Eigenliebe, welche �chon vorhin geneigt genug
war, es �ich beraden zu la��en , daß �ie das wißig�te, gelehus.

tee
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te�te und vokomnen�te Frauenzimmer, und fd niht gaë
Minerva, doch zum wenigen êine zehnte Mu�e �ey. Da-
durch bênahin man ihr den Gedanken, weiter zu geben, welz
ches �ie bey ihrer VoUkommenheit nunmehr für übe: flüßig
hielt. Sie blieb an dem Fußé des Parua��es �ehen, be-

�chäfftigte ch mit wizigen Tändeleyen,und wurde von deur
verrätheri�chen Lobe der Maunsper�onen trunken. So if es

Rali�teñ ergangen. Habe ich al�o etwas Unrechtes ge�agt,
wenn ich behaupteté, daß ihr pedanti�her Stelz ein Fehler
der Mannsper�onen �èy ? Ver�tünde Kalli�te die�é Spraché
un�rer Schmeicheley , �o würde �ie darüber �ehr kleinmüthig
werden. Man éèrftaunt, daß �ie ein wenig von Gelehr�am-
keit, und wohl gàr Ver�é plaudern kann : Sò wie man cinett

Papagoy bewundert , welcher men�<hli<è Tóône nacplau-
dern fann , ungeachtet ihn die Natur nur zu einem Pa-
pagoy er�huf. Könnte für Ralli�tens Stolz wohl etwas

demüthigender�eyn, als die�er beleidigendeBeyfal ?

+ e

Daß ich behauptet habe, eine Frau aus der großen
elt zu heirathen , �ey {ür vielé ein gewi��er Schritt zum

Ho�pitale; das i� das wenig�té, was ih von den Ehen
Nachtheiliges ge�agt habe. Aber doch erkenne ih meint
Unrecht. Und damit ih die Welt von meiner Reue rêcht
nahdrü>lih überzeuge; �o will ih mix öffentlich alles das

Bö�e vorbéhálten, das ich, von dên Ehen zu �agen, die Ver-
wegenheit gêhabt habe. Ich habe über Männer ge�pottet è

welche , weder na< Ver�tandé , no} Tugend , noh Erile-
Hung zit fragêén- �i<. auf ewig mit Frauenzinimern- bloß
wegèn ißrer Schönhëit verbanden , von welchén fle wi��en
konnten - daß �ie na<) einèm Jahre nicht meht , wenig�tens
für �ie niht mehr reizend �eÿn würdén. Ader Greif ließ
�ich von keiner Schonhëit blenden. Zwar Vérfiaud, und

Kugend , Und Erziehung wären das auch nicht , wás eë

verlangte: Er �uchte Geld ; Und doch hielt ich ihn für einei
Thorez. Ein Mank y der „ zu dem gemeinen Be�ten - itt
�einem funßzigüen Jáhre ein feurigesMädchen vdn futif-
zehn Jahret heirathet, wär vor rmiteinern Spotte ebên 6
wenig ficher, als eine Frau von funfzig Jahren, welchè
�ich einbildet , daß die Schneicheleyen ihres jungen Bräu-
tigams ihr, und nicht ihrem Geldegemacht wekdeit.- E)
hatte angemerft; daß Frauenzimnier , �o bald �iedhkemMauns
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Mante die ewige Treue zuge�hworen, �i<h mit einemmale
von dem jungfräulichenZwange des Wohl�tandeslosri��en,
und ohne Vor�icht aue Aus�chweifungen begiengen,die �ie
vorhin nur im Stillon gewün�cht - oder mit der großten
Behut�amkeit begaugen hatten. Zuweilen �tellte ih �ehr
erbauliche Betrachtungen an, wie es kommen mü��e, daË
wir Manns®?per�onenallem Frauenzimmer mit aller nur er-

�innlichen Höflichkeitbegegnen, und allen ofenbare Schnei-
cheleyen �agen, nur un�ern Weibern nicht ; und ih glaubte,
gefunden zu haben, daß �ih Mann und Frau vornehmlich
um deßwillen �o kaltfinnig begegnen , weil es unter ihnen
eine heilige Pflicht i�t, �ich zu lieben. Der Aufwand, dert
heut zu Tage der Wohl�tand , oder welches einerley i� , der

Hochmuth vieler Weiber erfodert, �chien mir eine �ehr
gegründete, und beynahe die vornehm�te Ur�ache zu �eyn,
daß die an�ehnlich�ien Häu�er am mei�ten in Schulden �e-
>en. Eine Frau von die�er Art zu heirathen, war in mei-
nen Augen der deutlich�te Beruf, bankerott zu werden. Jch
zittere, wenn ih die Verwegenheit überdenke, die ih gehabt
habe, �o viele Bitterkeitn von dem Frauenzimmer, und
von der Ehe zu �agen! Es würde �i< ent�chuldigen la��en,
ja gewi��ermaßen wäre es meine Pflicht gewe�en , derglei-
chen zu �agen, wenn es Frauenzimmer von diefer Art in der
Welt gdbe. Aberda bekannt i�t, daß kein Frauenzimmer,
welches �<ön i�t, niht auchzugleih Ver�tand und Tugend,
und Erziehung habe; daß eine Frau, welche ihren Mann
reich macht, ihn auch durch Be�cheidenheit, und an�tändige
Wirth�cha�t glü>lich machet ; daß ein junges Mädchen vou

funfzehn Jahreu , welches einenabgelebten Mann heirathet-
den Wohl�tand, und ihre Pflicht niemals vergißt ; daß eine
alte Wittwe ihren jungen Bräutiaam niht aus Wollu�t,
�ondern nur aus Freund�chaftliebt; daß un�re Frauen-
zimmer, �o bald �ie verheirathet �ind, beynahe no< vor-

�ichtigerund tugendhafter leben, als vorher, da �ie wohl
wi��en , daß eine unbedacht�ame Aufführung nicht allein
die �händlihßenVorwürfe über ihr ganzes Haus bringt,
�ondern auh ihren eignen Anbetern verächtlich i�t; da es

befanut, wenig�tens bey uns ausgemacht i�, daß die

Weiberdurch eine ge�ägige Freundlichkeit �i< nur ihrer
Männer Liebe und Hochachtungzu erhalten �uchen, ohne um
den Beyfall andererMannéper�onen zu buhlen ; daß in vor
nehmen Häu�ern die Weiber ‘bey ihrem Aufwande uiemals-
verge��en, was �ie dem chrlichen Namen ihrer Männer, und

Raben. Sat. 1V. Th. Aa dent
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dem kün�tigen Wohl ihrer Kinder {uldig �ind: da alles dez
�es befanut i�t, da man nicht ein einziges Exempel anführe#x
kann, welches meine Vorwürfe und Spöttereyen rechtferti-
genu könnte: �o weis ich meine Verleumdung mit gar nichts
zu ont�chuldigen 5 ich habe nicht einmal das Heri, um Ver-
gebung zu ditten.

+ e

Gewiß, Gurda, Sie hätten keinen vortbeilhaftern Aus
genbli>, als die�en erwarten fönnen, eine Abbitte und Eh-
renerflärung von mir darüber zu verlangen , daß ih Sie für
eine Thörinn erklart habe, weil Sie noch �o eitel �ind, Jh-
rem verrunzelten Ge�ichte Anbeter zu erbuhlen. Ich bin
izo �o zerkuir�ht und niederge�chlagen, daß ih nicht einmal
die�e Wahrheit zu vertheidigen Muth genug habe. Jch wil
es Ihnen abbitten. Jch will �agen, daß Ihre dürren Hände
die Wolle, den Schnee, und ih weis �elb| niht was über-
tref�en, daß die Blicke Jhrer Augen noch eben �o reizend und
gefährlih �ind, wie �ie vor vierzig Jahren gewe�en �eyn mo-

genz daß Ihr alter Mund bezaubert,wenn er lächelt ; daß - - -

mit einem Worte, ih will Sie �o unver�chämt loben, da#
Sie es �elb�t für eine Unwahrheit halten �ollen - �o groß auch
�onft Ihre Eigenliebe i�|, Können Sie wohl mehr vou mir

vsrlangen ?

- #

Sehen Sie, Madame, i< habe mein Wort redlich ge4

halten. Sind Sie mit die�en Abbittenund Ehrenerklärun-
gen zufrieden? Mich dünkt, Sie können es wohl �eyn. Jch
will no< mehr thun, damit ih mi mit Ihnen - und Ihren
Freundinnèn ganz aus�öhne. Der fünfte Theil meiner �a-
tiri�hen Schriften �oll von nichts , als von dem Lobe der

Frauensper�onen handeln : Aber ih er�u<he Sie, Madame,
die Gütigkeit zu haben, und Ihre Freundinnen dahin zu vers

mögen, daß mir eine jede vou ihnen, ein ausführliches Ver-

zeichniß ihrer Tugenden und VoUkommenheiten ein�ende-
weil ih vielleicht �elb�t nicht �charf�ichtig genug �eyn möchte-
�olche bey allen wahrzunehmen, und weil ih weis , daß viele

von ihren eignen Vorzügenweit mehr überzeugt find, als �ich
ein Fremder davon überzeugenkann, Madame, ih kü��e
Ihnen die Hände,

Daß
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+ e

Daf in titeinen Augen die Zeuchlee �s ab�cheuliche
Creaturen waren, daran i� niemand Schuld, als meine
froume Mutter, welche mir immer vor�agte, daß in einen
Heuchler der Stof zu einer ieden Art von Schelmen liege.
Ich dante es dem Umgange mit der großen Welt, daß ih
int billiger von den Heuchlern urtheile. Und warum �ol
ich nicht billiger urtheilen, da ein Heuchler nichts thut , als

was alle diejenigen zu ihrem guten Nugen, und mit
großem Beyfalle thun, die zu leben wi��en? Sie ver�tellen
fich, �ie halten eine Maske vor das Ge�icht, uminichter-

kannt zu werden, �ie wollen die Welt bereden, daß �ie ge-
wi��e Vollkommenheiten be�izen , die thnen wirklich fehlen 3

das thun die Heuchler, es i�t wahr; aber �ind �ie um deê-
willen �o verab�heuungswürdig? Dort vor dem Zimmer
des Prinzen umarmen �ich ¿ween vornehme Freunde. Sie

ver�prechen einander eine Freund�chaft, dergleichenman {eit
den Zeiten des Ore�t nicht gehöret hat; �ie werden. die�en
Mittag mit einander trinken , und �ih kü��en, und ewige
Treue �{woören; und morgen wird ciner von ihnen den an-
dern �türzen. Thut ein Heuchler mehr, als die�e thun?
Der Mann- der nur von Tonnen Goldes �pricht, de��en
Für�tliche Pracht der Pobel bewundert, und �ein Gläubiger
be�eufzet; die�er Mann hat die große Ab�icht, no< mehrere
zu betrugen, und alêdann mit einer guten Art Bankerott
zu machen: hat man wohl viel Exempel von Heuchlern-
die ihre Gläubiger auf die�e Art betrügen? Und was �oll
¿ch von der Ver�tellung derjenigen Gelehrten �agen, die ihre
Dummheit unter einer wei�en Miene verbergen? Soll ich
von den Groß�prechern etwas gedenken, die den Hut trotuig
in die Augen drúken , und zittern? Wie gefährlichheu-
<helt ein Geliebter! Wie verführend i�t die Heuchcley
einer ungetreuen Frau, die ihren Mann mit zärtlichen
Liebko�ungenein�chläfern wil! Und alle die�e La�ter, alle

die�e Thorheiten ent�chuldigt man, oder belacht �ie wohl
gar: aber unerbittli<h verdammt man den frommen
Heuchler, der Almo�engiebt , mit bußfertiger Miene durch
die Ga��en �chleicht, knieend und mit Thränen vor dem

Ange�ichtsder Gemeindebetet, und ein Schelnt i�.

Machtihn vielleichtnur das vor andern �o verhafit , daß
er mit der Religion�pottet? Das wil i< do nimmer-
auehr hoffen! Vielleicht mötees vor hundert Jahrena3 1G
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die Ur�ache gewe�en �enn : aber izt denkt un�re aufgekldrte
Welt �chon anders, und man weis be��er, als damals, zu
‘welchem Ende die Rekigion erdacht i�, Man bewündert

ja diejenigen , als �arke Gei�ter, die mit der Religion
�potten: i� es wdhl billig , daß man diejenigen , als

Schandfle>e der Natur verab�cheuet , die mit der Religion
heuheln ?

x x
&#

Unglü>klicheLente noh mehr zu kränken, i�t gewiß eine
der grau�amfien Ungerechtigkeiten , die ein Men�ch begehen
fan, Und doch - - ih �chäme mich es zu ge�tehen! - -

Und doch habe ih die Ungerechtigkeit begangen ; und zwar
habe i �ie an den erbarmungswürdigen, unglü>lichen und
elenden Men�chen begangen , die man Freygei�ter nennt.

Die�es �ind die mitleidenswürdigen Men�chen, welche, unt

¿wanzig Jahre lang vou wenigen wegen ihrcs �charfen Vers

�tandes bewundert zu werden , von den übrigenverab�cheuet,
und- ewig ruglü>li< werden wollen. Sie wenden viele
Mähe an, �ich eine Hoffnung auszureden, von welcher �i<h
ein vernünftiger Mann, ih will gar niht �agen ein Chrift-
mit �o vieler Mühe zu überzeugen �uht. Sie haben beftdns
dig mit den innerlihen Wider�prüchen ihres eignen Gewi�s
�ens zu kämpfen, welches �ie zu ihrem grcñen Verdru��e ime

er daran erinnert, daß �ie vernúnftige Ge�chöpfe findz
Sie haben Ehrgeiz genug, in der Welt eine Rolle �pielert
zu wollen, die bemerkt wird: weil es ihnen aber am Ver-

�iande und Willen fehlt, �o ra�en fle, um farke Gei�ter ¡u

heißen. Die Aus�chweifungen ihrer Jugend find mit nichts
zu ent�chuldigen : �ie gerathen al�o auf den albernen Einfall,
fi<h und andere zu bereden, daß es keine hôhern Ge�egzegebe
welche die�e Aus�chweifungen verdammen; und bey die�en
Einfalle haben �ie eben die �ichere Beruhigung, die ein Dieb

haben mag, welcher �i zu bereden �ucht, daß feine Ge�ene
find, die den Dieb�tahl verbieten, und welcher die�en Uns

�inn gegen andere �o lange behauptet, bis er unter dem

Galgen �teht. Gemeinigtich i�t eine f{himpflihe Armuth
die Folge ihrer jugendlichen Aus�chweifungen; und als-
dann �ind die�e �tarken Gei�ter, welche �o �iolz von ihren
Wine denken , doch niederträchtig genug, Schmarotzer pu

werden, und �ich durch ihren wigzigenUn�inn an die Tafel
junger reicher Thoren zu drängen. Die�e Elende- weihee

x
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Verzweiflungund Hunger zu Narren mat - hadei< �s
oft ver�pottet: wie ungerecht „ und lieblos habe.-ich gehans
delt ! Wär es mein Ern�t gewe�en, �ie zu retten , und hätts
ich es. wirklich gut mit ihnen gemeint; #0 hätte ih die

Barmherzigkeit ‘an ihnen erzeigen, und fie in -das Tollhaus
einkaufen �ollen.

Tele : fe ,

e e
Die Abbitte und Ehrenerklärung, die ih hier den �iare

Ten Gei�tern tbue, bringt mich ganz natürli auf ihre An-

tipoden, die abergläubi�chen Seelen. Auch-aridie�enhabe.
i< mi< vet�üridigt: denn Abèrgläubi�che ju 'vet�potten, i�
eben fo uure<t , als einen Wahnwigzigen zu ver�potten, der

immer Ge�pen�ter �ieht. Die�e Unglü>lichen werden ohne
dem �chon unbarmherzig genug von gewi��en Tyrannen ge-

peinigt , deren Eigennuß unter dem frommeu Vorwande-
die heiligen Pflichten ihres Amtes zu erfüllen, �ie immer

mit neuen Larven �{<re>t, und ihnen immer den Ver�tand
veuduchtjy maeht, damit fie ihr Joch nieht :fjblen; welche
�ich uud der- Religionzu Ehren, die�e Mil:�uchtigenin eis
ner andähtigen Dummheit erhalten; mit einem Worte,

welche cher ni&t ruhén, als bis �iè aus elt vernünftigen
Me�ey ein betendes Vieh gemacht haben. Es wäre billiger
don mirgewe�en, wenn ih die�en elenden Sklaven Muth
gemacht hätte, �ich von ihren Banden loszurei��en ; an �att
daß ich ihres Aberglaubens �pottete. Sie dauren mich, �o
oft ich an fie denfe. Aues Vergnügen der Welt i�i ihnen
ein Ab�cheu. Der Frühling i� ihnen �hre>lich, weil im

Frühlingedie erwachende Natur lächelt, und den Men�chen
von neuem belebt: nur’ der Winter i� ihnen no< ertrág-
lich , und die�es bloß wegen feiner langen und traurigen
Nächte. Sie �tehen �eufzend von ihrem Bette auf, wa-

chenden Tag über mit Ang, mit Thränen legen �ie �ich
nieder, und ihr �chwarzes Geblüte machs ihnen auch die

Träume�chre>li<h. Das einzige wahre und beruhigende
Vergnügen - welches �ie empfinden, i� die�es , wenn �ie an-

dere verdammen. Verdienten die�e Abergläubi�che mein
Mitleiden niht ?

e e

So weitgeht die Probe der ver�prochenenAbbitte und
Fhvenertiärung ! Jch werdenicht einen Augenblickvereaz âu-
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{áumtett-die Fot�ezung bekannt zu machen, wenn {< finde,
daß �ih dur die�e Probe diejenigen ver�öhnen la��en, die

F< im Vor�tehenden genannt habe; und daß diéjenigen»
welche i< hier no< niht genennet, eine Abbitte und

Ehrenerklärung von die�er Art verlangen.

ENDE.

desvierten und leztenTheils,

PALMA, NEGATA, MACRVM, DONATA,

REDVCIT. OPIMYM,

Morat.
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